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Vorwort. 


— — — 


»Einer von den hundert Philiſtern und Ludimagiſtern 
— es ift der fünfzigfte — welde die Blätter für 
literariſche Unterhaltung fchreiben, fchrieb neulich 
Darin, die Anfündigung meiner Schriften habe ihm nicht 
gefallen; er habe Anmaßung’ dark verftecki. gefunden; 
er begreife nicht, wie ich Hundert, ‚und zwangig Bogen 
fammeln tönne, ſoviel hätte ich jh gar nicht heſchrieben; 
es wäre zu wünſchen, daß ich das Verlehenderin meinen 
Aeußerungen, zumal ſie oft nur voillbẽrgehenben Erſchei⸗ 
nungen gälten, beſeitigen möchte; übrigens denke er, 
daß mir feine Bemerkungen nicht ſchaden werden; übri- 
gend meine er ed gut mit mirz übrigens gehöre er 
„Schreiber dieſes“ zu meinen Berehrern. Was nun 
das wieder für eine hauswäterliche Art zu kritiſiren ift! 
Spricht man fo mit den Peuten, wenn man gedrudt 
redet? Daß dem Herrn Fünfzig meine Anfündigung 


- * Ergänzung aus der Handichrift des Verfaſſers. 
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nicht gefallen, macht mir Verdruß; daß er die darin 
verſteckte Anmaßung gefunden, beweißt ſein Talent zur 
Polizei und Diplomatie; wenn Schreiber dieſes beſorgt 
iſt, ich möchte keine hundert und zwanzig Bogen zuſam⸗ 
menbringen, ſo bitte ich ihn ſich zu beruhigen — der 
die Raben ſpeiſt und die Lilien auf dem Felde kleidet 
wird auch mich nicht verlaſſen; wenn er hofft ſein 
Tadel werde mir nicht ſchaden, ſo hoffe ich das ſelbſt; 
daß er es gut mit mir meint, freut mich, und daß er 
ſich zu meinen Verehrern zählt, iſt mir ſehr ſchmeichel⸗ 
haft:- * ich Wwuͤnjchteg "er waͤre bier auch der Fünfzigfte. 
Aber mas geht. daͤs Alles den Leſer an? Das hätte mir 
mein Veröfegr, in‘ dineni frankirten Brief ſchreiben ſollen. 
Der gie: Hält, fh: an die Werfe eines Schriftftellers, 
oder iſt er" du viſcheiden oder zu unkundig, ſie ſelbſt zu 
beurtheilen, hält er ſich an die Kritik. Ob aber der 
Krititer ed gut mit einem Schriftfteller meine oder 
nicht, ob er ihn verehrte ober nicht, das fit dem Lefer 
ganz gleichgültig, man kann ein fehr verehrlicher Menfch 
feyn und doch ein fehr langweiliger Schriftfteller dabei. 
Was aber den Rath des Herrn Fünfgig betrifft, das 
Verletzende in meinen Schriften, das vorübergehenden 
Erſcheinungen galt, daraus zu entfernen, Darüber muß 
ich einige Worte fagen. Ich hätte ed auf jeden Ball 
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bier an diefer Stelle gethan; da mir aber zufällig einer 
meiner Derehrer auf meinem Wege begegnete, fo nahm ih 
ihn aus Freundfchaft mit. Uebrigens, was ich aud) wegen 
meiner alten verlegenden Aeußerungen befchließen möchte, fo 
verfpreche ich dem Herrn Fünfzig, daß, follte ich je ihn 
jeldft, oder einen der Seinigen, oder eines feiner Werke 
verlegt haben, mir, wenn er fih mir zu erkennen 
gibt, dieſe vorhbergegangne Erfcheinung foll vorüber: 
gegangen bleiben, und daß ich fie nicht zurädrufen 
werde, fle zum zweitenmale zu verlegen, ‚Hin. Dom, 
ein Wort! De . 
Mer fih in Deutfihlend mit, "allen Sefkeinunge 
herumpanfen wollte, ber würbe- ich fon! im erſten 
Vierteljahre zu Tode ärgern. Neiny;te’ Dam war id) 
nie; ich habe befiere Diät gehalten "Ih fah nür immer 
auf den Grund der Erfcheinungen, auf den breiten 
Grund, der hundert Gattungen und taufend Arten und * 
Spielarten verſchiedener Früchte trägt. Wäre nun auch 
eine Erſcheinung vorübergegangen, was änderte das, 
ſo lange der Grund geblieben? Die Früchte, die ein 
Baum im vorigen Jahre getragen, trägt er freilich in 
diefem Sahre nicht; aber es tft die nämliche Art, es 
ift die alte Wurzel und ver alte Stamm, und alte 
Klagen brauchen darum nicht zurückgenommen zu werben. * 
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Man wird in dieſem und in dem folgenden Theile 
meiner geſammelten Schriften Aufſätze politiſchen Inhalts 
finden, bei welchen ich das Jahr bemerkt habe, in 
welchem ſie geſchrieben worden. Dieſes iſt aber nicht 
geſchehen, um ihr Alter, ſondern um ihre Jugend zu 
bezeichnen. Sie find noch ganz fo blank, als wären 
fie erft geftern aus der Gedanfenmünze gefommen. 
Denn politiihe Wahrheit geht in Deutfchland nicht 
wie Geld von Hand 34 Hand, wird beſchmutzt und 
vergriffen — nein, fie liegt ruhig und ſauber im Koffer, 
ungebraudt; "a unberährt. . Schöned Land, wo man 
alt gebogen, wird und wo "man jung ftirbt! Mit ver 
MWeisheis, ähferet, Brößisiter fommen wir auf die Welt, 
und bie” Weisheit, ‚Anferer Großväter laffen wir unver: 
mehrt juruck. ir füidieifernes Vieh, das die 
Vergangenheit der Gegenwart zugezählt, und das Die 
Gegenwart, wie fie ed erhalten, der Zukunft überliefern 
muß. Unfere Bäcdter...... 
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Bemerkungen über Sprache und Styl. 
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Im Jahre 1814, glorreihen Andenkens, war ih, als. 
Herausgeber eines politifchen Blattes, ſo glücllich, untet der 
pädagogiſchen Leitung eines großmi gtigen Poliztidireetors 
und Zenſors zu ſtehen. Ich war, damals „was fi) von 
ieroft verſteht, jünger als jetzt, ſtard un den Bligeiahren der 
Hutten. In diefer glütfien Schü — — Yieg ich 
bruden: „die Englä inder find Spitzbuben.“ Der Herr Po- 
lizeidirector firich ganz gelaffen dieſen Satz aus der Welt- 
geſchichte und bemerkte mir freundſchaftlich: ich wäre ein 
junger Manz, gar nit ohne Talent, und ed wäre recht 
ſchade, daß ich meinen Geift nit auf etwas Solides legte. 
Sehr befchäftigt, wie er war, wartete er nicht erft meine 
Erfundigung ab, was er unter Solides verſtehe, fondern 
fügte ‘von felbft Hinzu: in der deutſchen Sprache wäre noch 
viel zu thun, und das eigentlich mein Feld, auf dem ich 
Ruhm und Lohn einernten könnte. Ich erwiederte hierauf! 
II. 1 
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diefes Feld wäre allerdings fo angenehm als fruchtbar ;- 
aber, meiner Meinung nah, wäre jebt gar nicht die Zeit, 
wo ein braver Mann an feine Spaziergänge ober fonftige 
Pergnügungen denken dürfe. Wenn wir uns mit Unter- 
ſuchungen über die deutſche Sprache beſchäftigten, wer denn 
Europa in Ordnung bringen ſollte? — fragte ich ihn. 
Ohne von dem Zenfurblatte aufzublicken und mit dem Strei⸗ 
hen einzuhalten, antwortete mir der Polizeidirektor: das iſt 
unfere Sorge; Sie aber follten Ihre glüdliche Freiheit — 
Freiheit? Nein, das Wort gebrauchte er nicht. Er fagte: 
Sie "aber ſollten. Ihre glückliche Sorgloſigkeit gehörig be- 
nußett,.. her. uffere Wanlerſprache Forſchungen anzuftellen. 
Beatus iH®, qui procul yegotfis — feßte er mit klaſſiſcher 
Bildung himnju.. Aldue emolumentis? frug ih ſatyriſch. 
Uber er, hoͤrie. diefe. „Üroge nicht, oder wollte fie nicht hören, 
und, e8 blieb "weifelbaft? ob das Imp., dad er im nämlichen 
Augenblicke niederſchrieb, die Abbreviatur von Impertinent 
oder von Imprimatur war. Indeſſen verſprach ich, ven 
guten Rath zu befolgen, nahm mein rabirted Blatt und 
empfahl mic. | 

Seit jener Zeit babe ich oft und ernfllich über Sprache 
und Styl nachgedacht, aber was ich fuchte, hab id bis 
jeßt nicht entdeckkt. Was heißt Styl? Büffon fagte: le 
Style c’est Phomme. Büffon hatte einen ſchönen und glän- 
zenden Styl, und es war alfo fein Vortheil, viefen Sag 
geltend zu machen. Iſt aber der Satz richtig? Kann man 
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fügen: wie der Styl fo der Menſch? Nur allein zu bes 
Haupten: wie ber Styl, fo das Bug — wäre falfh, denn 
es gibt vortrefflihe Werke, welche in einem fchlechten Style 
gefchrieben find. Doc die Behauptung : der Menſch ift wie 
fein Buch — iſt noch falſcher, und die Erfahrung ſpricht 
täglich dagegen. Der Eine vdichtet die zarteften Lieder, und 
ift der erfte Grobin von Deutfchland ; der Ampere macht 
Luftfpiele, und iſt ein trübfinniger Menſch; ver Dritte ift 
ein fröhliher Knabe, und fchreibt Nachtgedanken. Machiavelli, 
der die Freiheit liebte, fehrieb feinen Prinzen, ſo daß er 
alle rechtſchaffene Pſychologen in Verlegenheit und in ſolche 
Verwirrung gebracht, daß fie "got nit mehr wußten, was 
He ſprachen, und fle behaupteten, Machzovelli habe. eine poli⸗ 
tiſche Satyre geſchrieben. Was 'heißr alſo Sty]? Wie 
geſagt, ich weiß es nicht, und ꝛich wüeſche ſehr., sbarüber 
belehrt zu werben. 

Die Schreibart eines Schriftftellers gehörig zu beurthei⸗ 
In, muß man die Darftellung von dem Dargeftellten, ven 
Ausdruck von dem Gedanken fondern. Uber viefes wird zu 
oft mit einander verwechſelt. Noch ein Anderes wird nicht 
immer gehörig unterſchieden, nämlih: die Schönheit und 
das Charakteriſtiſche des Style. Man kann fehr ſchön fehreis 
ben, ohne einen Styl zu haben, und einen Styl haben, 
ohne ſchön zu ſchreiben. Ja, eine Schreibart von eigenthüm⸗ 
lichem Gepräge ſchließt die vollkommene Schönheit aus, wie 
ein Geficht mit ausgeſprochenen Zügen ſelten ein ff 
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und ein Mann von Charakter ſelten ein liebenswürdiger iſt. 
Nicht im Colorit, in der größern oder kleinern Lebhaftigkeit 
der Farben, ſondern in der Zeichnung, Stellung und Grup— 
pirung der Gedanken liegt das Eigenthümliche einer Schreib- 
art. Vielleicht hängt der Styl eined Schriftftelerd mehr 
vom Charakter ald vom Geiſte, mehr von feiner fittlichen, 
ale von feiner philoſophiſchen oder Kunſtanſchauung des 
Lebens ab. Cicero fihreibt vortrefflih, aber er bat feinen 
Styl, er war ein Mann ohne Charakter. Tacitus bat 
einen, und Cäſar. Die Branzofen können keinen Styl haben, 
weil, ihi⸗ Srräge “ineg - hat. Wer in Frankreich fehreibt, 
fchreibt wie ie guten. Franzpft ſchen Schriftſteller, oder ſchreibt 
ſchlecht. Vohleicht: man Rouſſeau mit Voltaire, ſo findet 
man zway beibet Str, febr von einander verſchieden, Doch 
find fie xg-Huf jo‘ Schatz als fich beider Anſichten von ein- 
ander unterfeheiden. "2 Roſſeau denkt wie Voltaire, ſchreibt 
er auch wie er. Die deutſche Sprache hat — der Simmel 
fey dafür gepriefen — feinen Styl, fondern alle mögliche 
Treiheit, und dennoch gibt es fo wenige deutſche Schrift- 
ſteller, die das ſchöne Recht, jede eigenthümliche Denkart 
auch Auf eigenthümliche Weife varzuftellen, zu ihrem Vortheile 
benugten! Die Wenigen unter ihnen, die einen Styl haben, 
fann man an den Fingern abzählen, und es bleiben noch 
Singer übrig. Vieleicht iſt Leffing der Einzige, von bem 
man beftimmt behaupten kann: er hat einen Styl. 

Eine andere Zrage: woher fommt es, daß fo viele 
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deutſche Schriftſteller ſo ſehr ſchlecht ſchreiben? Vielleicht 
kommt es daher, weil ſie fich keine Mühe geben, und fle 
geben ſich keine Muͤhe, weil ſie, als Deutſche treu und ehr⸗ 
lich ſich mehr an die Sache und die Wahrheit haltend, es 
für eine Art Koketterie anſehen, den Ausdruck ſchöner zu 
machen, als ver Gedanke iſt. Entſpringt die Vernachlaſſigung 
des Styls aus dieſer Quelle, ſo iſt zwar die gute Geſinnung 
zu loben; doch iſt die Sittlichkeit, von der man ſich dabei 
leiten läßt, eine falſche. Wie man ſagt: der Gedanke ſchafft 
den Ausdruck, kann man auch ſagen: der Audruck ſchafft 
den Gedanken. Worte find nichtswerthe Muſcheln, in wel⸗ 
chen ſich zuweilen Feen als edle Perlen finden, und man 
fol darum die Mufcheln nicht verfchmähen. Zu neuen Ge⸗ 
danken gelangt man jelten. Det geiftreihe Schriftſteller 
unterfeheinet fih von dem geiftarmen nur darin, daß er, mit 
größerer Empfänglichkeit begabt, ſchon vorhandene Ideen, 
deren Dafeyn jener gar nicht merkt, aufzufaflen und fih an- 
zueignen vermag; aber neue ſchafft er nicht. Der menſch⸗ 
liche Geiſt müßte eine ungeheure Umwälzung, eine folche 
erfahren, von der wir gar feine Ahnung haben, wenn 
der Kreis feiner Wirkſamkeit ſich bedeutend erweitern ſollte. 
Die größte bekannte evolution, welde die Menfchheit 
erlitten, war das Chriftentbum, und doch kann man nit 
fagen, daß wir viele neue Ideen gewonnen, welche den Alten 
fremd gewefen. Freilich erklärt ich dieſes dadurch, daß auch 
ſchon vor Chriſtus chriſtliche Weltanfhauung, wenn 
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nicht in folder Ausbreitung als jeßt, geherrſcht hat. Kann 
aber ver Schriftfieller Feine nene Ideen fehaffen, fo vermag 
er doch die alten in neue Formen zu bringen, und wie die 
Lebenskraft in der ganzen Natur vie nämliche, und es nur 
die Geftalt ft, welche in ver Wefenkette ein Gefchöpf über 
das andere ftellt, jo wird auch der ewige, ungeborne Ge- 
danfe, durch einen edlern ober gemeinen Ausdruck ebler 
oder gemeiner dargeſtellt — und ber Plegevater iſt auch 
ein Vater. 

Die ſchlechte Schreibart, die man bei vielen deutſchen 
Schriftſtellern findet, ft etwas ſehr Verderbliches. In Büchern 
ift der Schaden, den ein vernachläffigter Styl verurfacht, ge⸗ 
zinger und verzeihlider,; denn Werke größern Yimfangs 
werben mehr von Solchen gelefen, die eine umfchlofiene oder 
geficherte Bildung haben, und ver fittlihde und wiſſenſchaft⸗ 
liche Werth dieſer Werke Tann ihren Kunftmangel vergüten. 
Zeitſchriften aber, aus welchen allein ein großer Theil des 
Volks feine Bildung, wenigſtens feine Fortbildung ſchöpft, 
ſchaden ungemein, wenn ſie in einem ſchlechten Style ge— 
ſchrieben ſind. Die. wenigſten deutſchen Zeitſchriften verdie⸗ 
nen in Beziehung auf die Sprache gelobt zu werden. Es 
iſt aber leicht an ihnen zu gewahren, daß die Fehlerhaftig⸗ 
keit des Styls von ſolcher Art iſt, daß ſie hätte vermieden 
werden können, wenn deren Herausgeber und Mitarbeiter 
mit derjenigen Achtſamkeit geſchrieben hätten, die zu befolgen 
Pflicht iſt, ſobald man vor dreißig Millionen Menſchen 
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fpriht. Man glaubt gewöhnlich, jedes Kunfttalent müſſe 
angeboren feyn. Diefes ift aber nur in einem befchränften 
Sinne wahr, und gibt e3 ein Ialent, das durch Fleiß aus⸗ 
gebildet werben kann, fo iſt e8 das des Style. Dan nehne 
fih nur vor, nicht alles gleich nieverzufhreiben, wie es 
einem in den Kopf gekommen, und nicht alles gleich pruden 
zu laffen, wie man es nievergefchrieben. ine gute Styl⸗ 
Uebung für Männer (denn. Knaben auf Schulen im Style 
zu üben, finde ich fehr lächerlich) iſt das Ueberſetzen, befon- 
ders aus alten Sprachen. Ich meinerfeits pflege mih am 
Horaz zu üben, und — es kommt bier nicht Darauf an, ob 
mir die Meberfeßungen mehr ober minder gelungen, aber das 
babe ich dabei gelernt: daß die Reichthümer der deutſchen 
Sprache, wie wohl jeder, nicht oben Fliegen, ſondern daß 
man darnach graben muß. Denn oft war ih Tage lang in 
Berzweiflung, wie ich einen Iateinifchen Ausdruck durch einen 
gleich Träftigen deutſchen wieder geben Eünne, ich ließ mich 
aber nicht abſchrecken und fand ihn endlich doch. So er- 
innere ich mich, acht Tage vergebens darüber nachgedacht zu 
haben, wie sub dio moreris zu überfeßen fey, und erft am 
neunten ritifhen Tag fand ich das richtige Wort. Mehrere 
deutſche Iournaliften werden e3 einft bereuen, daß fie die 
gegenwärtige wortheilhafte Zeit nicht zur Verbeſſerung ihres 
Styls benutzt Haben. Die goldene Zeit der römiſchen Lite- 
ratur begann, als Die der Freiheit aufhörte. Natürlih. Wenn 
man nicht frei herausfprechen darf, ift man genöthigt, für 
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alte Gedanken neue Ausdrücke zu finden. Die fchönften 
Stellen des Tacitus find, mo er von der alten Freiheit 
fpricht, weil er dieſes verdeckt thun mußte, da er, zwar unter 
einem guten Kaiſer, aber doch unter einem Alleinherrfcher 
Vebte. Unſere Zeit auch verftattet nicht, alles frei herauszu= 
jagen, und durch diefen Zwang bofördert fie fehr den guten 
Styl. Man möchte von Conſtitution, von Spanien, von 
Italien ſprechen, aber es ift verboten. Was thut ein erfin- 
deriſcher Kopf? Statt Conftitution fagt er „Leibesbefchaffen- 
heit,” flatt Spanien „Iberien,“ ftatt Italien „pas Land, 
wo im. dunklen Hain die Golvorangen glühen,” und gebraucht 
für dieſen und jenen Gedanken diefen und jenen vichterifhen 
Ausprud, den der gemeine Mann nicht verfteht. Denn dar⸗ 
auf. kommt jegt Alles an, Daß der gemeine Mann nicht er⸗ 
‚ xathe, was wir wollen, fondern fühle, was wir gewollt. 
Die deutſchen Journaliſten müffen fih aber eilen. Ste follen 
nicht vergeflen, daß am 20. September 1824, Abends mit 
dem Glockenſchlage zwölf, die Zenſur in Deutſchland auf- 
Hört. Wenn fie alſo bis dahin ihren Styl nicht verbeffert, 
werden fie mit ihrem ſchlechten Style in die Ewigkeit 
wandern. 

Weil wir gerade in fo freundſchaftlichen Unterhaltungen 
begriffen find, will ih noch erzählen, wie ich bazu gekom⸗ 
‚men, den Horaz zu überfeßen. Am 20. März 1815 kehrte 
Napoleon von der Infel Elba zurück. Wir veutfhen Zei⸗ 
tungsfchreiber wurden rein toll vor Freude. Nicht etwa aus 
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Liebe für die korſiſche Geißel — bewahre der Himmel! — 
ſondern weil uns nach langer Dürre endlich wieder erfriſchende 
Nachrichten zugekommen. Ich ſchrieb hurtig einen ſchönen 
Artikel in meine Zeitung — nicht für, ſondern gegen 
Napoleon; denn, es offenherzig zu geſtehen, ich war da⸗ 
mals noch eine recht gläubige Seele und ſehr dumm, wenn 
ich mich ſo ausdrücken darf. Aber der Artikel, der mit 
vielem Feuer geſchrieben, wurde von oben erwähntem Poli⸗ 
zeidirector dennvch geſtrichen. Den andern Tag fragte ih 
deſſen Secretair, warum es geſchehen, da wir doch alle mit 
der Geißel der Menſchheit Krieg führten? Dieſer antwortete 
mir: „Wind iſt Wind, ob er nah Oſten oder Weſten bläſft 
— gleigviel. Er fol gar nicht blafen, wir wollen Ruhe 
haben.” Alſo, wie gejagt, mein Artikel wurde geftrichen. 
Es war zehn Uhr Abends, und es fehlte mir eine Halbe 
Spalte. Was thue ih? Im Polizeizimmer lag unter ven 
Sachen eined Jenaer Stupenten, der am nämlichen Tage, 
weil er feine Wirthshauszeche nicht bezahlen konnte, arretirt 
worben war, ein Kleiner Horaz. Ich fee mid Hin, und 
überfeße daraus die Ode: Nunc est bibidum, und bringe 
‚das naffe Manufeript zum Zenftren in's Nebenzinmer, wo 
der Polizeidirector ſaß. Diefer lad es, und ſprach: „Char⸗ 
mant! Ich muß Ihnen das Compliment machen, daß Sie 
die Ode recht gut überſetzt. Horaz — ja das war ein Mann! 
Welche Sprache, welche Delicateffe, welches attifehe Salz ! 
(Schade, bemerkte ih, daß auch dieſes Salz ein Regal iſt) 
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Und welche Philoſophie, welche Sittlichkeit, welche Tugend! 
Ja, Horaz, das nenne ich einen wackern Mann!“... Als 
ich Horaz wegen feiner Sittlichkeit Toben hörte, pochte mir 
das Herz, ich konnte e8 nicht länger aushalten, und mußte 
mir Luft machen. Ich ordnete meine Glieder, ſtreckte feier- 
lich wie ein Gefpenft meine Nechte aus, und ſprach mie folgt: 
„Horaz ein wackerer Mann? der? Nun, dann ſeyd mir 
willfommen, ihr Memmen und Schelme! Nicht als ich 
Sylla morden, als ih Cäſar rauben, als ih Octavius 
ſtehlen ſah, gab ich die römiſche Freiheit verloren — erſt 
dann weinte ich um ſie, als ich Horaz geleſen. Er, ein 
Römer, ihr Götter! und feine Kinderaugen haben die Frei- 
beit gefeben — er war ber erfte, der ſich am Feuer des gütt- 
lihen Genius feine Suppe kochte. Was lehrt er? Ein 
Knecht mit Anmuth ſeyn. Was fingt er? Wein, Mädchen 
und Geduld. Ihr unfterblichen Götter! ein Römer und Ge- 
duld. Er vermochte darüber zu ſcherzen, daß er in jener 
Schlacht bei Philippi, wo Brutus und die Freiheit blieb, 
feinen Eleinen Schilo „nicht gar löblich“ verloren. Klein 
-war der Schild, Herr Polizeivirector, und doch warf er ihn 
weg — fo Teiht macht’ er fih zur Flucht! Und der ein 
waderr Mann? ”.... Ih fagte noch mehrere folde, 
theils fürchterliche, theils heidniſche Dinge. Der Polizei- 
director entfeßte fich, trat weit, weit von mir zurüd, und ſah 
mich flehentlih an. Ich ging. Auf der Treppe dachte ich, er 
ift doch Fein ganzer Türke — er fürchtet die Anſteckung! 
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* ber das Lob, das offizielle Lob, daß ich Nunc est 
bibendum gut verdeutſcht, hatte ich weg. Das munterte mich 
auf, ich übte mich weiter, und fo babe ich nach und nad) 
faft den ganzen Horaz überfegt. Da liegen fie nun, bie 
armen Oben und Satyren, und ich weiß nicht, was ich da⸗ 
mit machen fol. Sollte ein unglüdfeliger Zeitungsſchreiber 
Gebrauch davon machen mollen, die Zahnlüden :ver Zeit 
damit auszufüllen, fo fteben fie ihm zu Gebote. Briefe 
werben poftfrei erbeten. * . 


— — — — — — — 
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Die Apoftaten des Wiffens und die Neo: 
phyten des Glaubens. 


(1823.) 
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Ich erinere mich mit Entzüden jener akademiſchen Sabre, 
die ich in Salle gelebt. Zwar ift die Jugend jenem ſchön, 
wo und wie fie ihm auch vorüber gebe; aber afabemifchen 
Zünglingen ift fie e8 doppelt. Es tft der nämlihe Weg, 
auf dem ihnen Scherz und Ernſt begegnen, und die ſchmerz⸗ 
liche Wahl zwiſchen Luft und Mühe ift ihnen erlaffen; vie 
Andern aber ftehen allzufrühe am Scheidewege des Herkules. 
In Halle herrſchte damals ein frifches, feelenvolles, höchſt 
bewegtes wifienfchaftliches Leben. Göttingen war, was es 
immer geweſen, was es noch iſt: der Staat des ehrwürdigen 
altherkömmlichen Wiffens, ein hochgeachteter Adelſtand, reich 
an feften, fihern, umveräußerlihen Grunpbeflgungen. Im 
Halle aber herrſchte mehr der bürgerliche. Gewerbefleiß, Die 
Geldwirthſchaft des Geiftes, und die Lehre wie das Gelernte 
ging raſch und froh von Mund zu Mund, von Hand zu Hand. 
Die weife und gätige Sorgfalt der preußifchen Regierung 
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hatte einen Verein von akademiſchen Lehrern gebildet, dic, 
ohne fih vom alten Bewährten abzufehren, dem Neuen zu= 
gewendet waren. Wolf, deſſen Ruhm’ nicht größer ift, als 
defien Bervienft, und ein lebenskräftiger und lebensfroher 
Mann, machte und mit Anafreon und Penelopens übermü- 
thigen Sreiern ganz genau befannt. Schleiermacher lehrte 
die Thenlogie, wie fie Socrates gelehrt hätte, wäre er ein 
Chriſt gemwefen. In feinen Vorleſungen über vie Ethik 
betrachtete er das fittlihe, das wiffenfchaftlihe und das 
bürgerliche Leben der Menfhen. Sein Hörſal vereinigte 
nicht 6108 die akademiſche Jugend, fondern auch Männer von 
reifern Jahren und aus allen Ständen. Zugleih mar er 
Univerfitätss Prediger, und feine Zuhörer wurden um fo an- 
dächtiger, je bevächtiger fie murden; denn Schleiermader 
fehiffte, mit dem Compaffe des Wiffens verfehen, auf dem 
Meere des Glaubens, nad berechneter, ſicherer, zweifellofer 
Richtung. Neil war ald Menfh, Lehrer der Arzneikunde 
und ausübender Arzt gleich beveutend. Er war von anfehn- 
licher, Achtung gebietender Geftalt, und Hatte Die Augen 
Friedrichs des Großen. Sah man ihn Iehrend unter feinen 
Schülern, die ihn eben fo fehr Tiebten als bemwunderten, fo 
fonnte man ſich leicht in die Akademie von Athen verfeken, 
er mußte feinen Kranken und deren Angehörigen ein uner- 
fehütterliches Zutrauen einzuflößen, und die Ungeheilten ver- 
Ioren das Reben, aber die Hoffnung nie. Er begann und unter⸗ 
miſchte feine Vorleſungen über Therapie und Augenkrankheiten 
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mit Gedichten von Schiller und Göthe, und die Töftlichen 
Früchte feiner Forſchung waren unter Blumen verftedt. Wer 
nur den erſten Stunden feiner halbjährlihen Borlefungen 
beigewohnt, hätte glauben können, er höre einen Profeflor 
der Moral oder der Aeſthetik. Schon in ven reifen Jah⸗ 
ven, wo dad Willen nur noch in der Breite gewinnt, 
aber in der Tiefe nicht mehr, und wo bie welfen ehren 
des Geiftes ihr ſchwaches Haupt zur Erbe niederſenken, 
und dieſes nothwendigen Naturgeſetzes ſich bewußt — 
äußerte Neil im engen Kreife von Freunden und Zöglingen 
eine kindliche und höchſt liebenswürdige Furt, er möchte 
die Jugend des Geiſtes verlieren. Um ſich gegen biefen 
Verluſt zu ſchützen, war er immer darauf bedacht, ſich mit 
firebenden Jünglingen und neuen Büchern zu umgeben. Hor⸗ 
fel Hatte fih bie Lehren Cüvier's angeeignet, und brachte 
die Wiffenfchaft der vergleichenden Anatomie und Phyſtologie 
zu höherer Schägung. Er machte und auf eine geiſtreiche Art 
mit den ummündigen Geſchwiſtern des Menſchen bekannt, und 
wies die Vollkommenheit ver menfhlichen Organifation an den 
Unvollfommenheiten ver thierifhen nah. Er war ein fo 
höchſt befcheivener Mann, daß er bis damals noch Fein einziges 
Werk bekannt gemacht, und ein fo lernbegieriger, daß er oft 
- den Lehrer darüber vergaß, und über die Nefultate feiner 
Sorfhung die Wege und Berechnungen mitzuthellen verfäumte, 
über und durch welche er zu dieſen Mefultaten gelangt war. 
Envlih war e8 Steffens, ver die afabemifche Jugend zur 
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böchften Begeifterung trieb. Ein Schüler Werner’3, war er 
als Profeffor der Mineralogie nach Halle berufen; ald Schü- 
ler Schelling8 brachte er die Naturpbilofophie dahin. Später 
hat man angefangen, über die Naturphilofophie zu Lächeln. 
Es hätte immer gefihehen mögen, hätte man darüber gelächelt, 
iwie man über feine vergangenen Kinderjahre lächelt. Sie 
haben aber die Naturphilofophie vergeffen, wie fle eigennübig 
über ven ſpendenden Herbſt den Frühling vergefien, welcder 
zugefagt! Sie denken nicht daran, daß wenn fie die Natur: 
philofophie entbehren gelernt, dieſe ſelbſt e8 war, bie ihre 
Entbehrlichkeit gelehrt, und daß fie Schelling die größte aller 
MWohlthaten verdanken, die: daß er fie des längern Bedürf⸗ 
nifje8 der Wohlthaten überhob. Die Naturphilofophie iſt der 
Schlüffel zum Himmel wie zur Erde; wer den Schlüffel für 
den Schab genommen und ſtatt Gold Eifen gefunden — der 
hat fich felbft anzuflagen.... Steffens iſt ein Düne, und 
wenn ich mich nicht irre, war er, als er in Kalle fein Lehr⸗ 
amt begann, der veutfihen Sprache, wenigftens ber deutſchen 
Ausſprache noch nicht ganz mächtig. Diefes gab feinem 
Vortrage jenes Kindliche und Anmuthige, pas an Alcibiades 
ſo wohl geflel. Steffens las nie vom Blatte; was er im 
Augenblicke gefchöpft, reichte er frifeh und hell. Seine Rede 
war ein fortreißender Strom; der Zuhörer dachte, was er 
mußte, ohne Segel, ohne Steuer, ohne Ruder, und erft am 
Ufer fing er zu überlegen an. 

Bon folchen Lehrern angetrieben, ftrömte der akademiſchen 
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Jugend das Blut raſcher und feuriger durch alle Adern Des 
Geifted. Es waren zu jener Zeit zwölfhundert Studenten in 
Halle, und deren gefelliges Leben war wilder und rauher ala 
ed je geweſen. Sitten, Sprache, Kleidung, alle war gigan- 
tiſch ungezogen. Sie trugen große Stiefel, die man Ka⸗ 
nonen nannte, und Selme, mit rothen, weißen, grünen oder 
ſchwarzen Federn gefhmüdt, je nah der Landsmannſchaft, 
ver fie ſich angefchloffen. So glihen fie von oben römifchen 
Kriegern, und von unten deutſchen Poftilionen. Brach aber 
aus dieſer rohen Hülle die wiſſenſchaftliche Begeifterung her⸗ 
vor, fo war fie um fo rührenver. Ich erinnere mih, daß 
bei einem Schmaufe, wozu die Grazien nicht eingeladen waren, 
zwei wilde Gefellen über die Schellingſche Naturphilofopbie 
in Streit geriethen. Sonderbar genug hatten fle fi über 
die Polaritäten verſtändigt, über den Indifferenzpunkt aber 
fih entzweit. Der Eine fagte dem Andern, er habe dumm 
gefproden. Das war eine Derausfoderung, und zwei Tage 
fpäter floß Blut. Sp vergingen und drei Jahre — eine 
lange Schnur von Maimonden. Ah, wie ift die deutſche 
afademifhe Jugend fo glücklich! Verdorren möge die erfte 
Hand, die dieſes fehöne Leben befhmugt! Da wurde Die 
Schlacht von Iena gefehlagen, die Franzoſen famen, und Die 
Univerfitat wurde aufgehoben. Napoleon fürdhtete Europens 
Heere nicht, aber den Geift fuͤrchtete er — er kaunte 
ihn. Seine Zurcht war eined Helden würdig. Doch wolle 
fih ja Fein Anderer ‘mit diefer Sympathie brüften ! Napoleon 





17 


zertrat ven Geift nicht, weil er ihn als einen Wurm verach⸗ 
tete, er band ihn feit, weil er ihn als einen Löwen hochhielt; 
und ſchwer hat er dafür gebüßt, daß er nicht verftanven, wie 
viel nöthiger ſey, die Füchſe als die Löwen einzufperren. 
Neil ift geftorben; Wolf, Schleiermader und Horkel 
lehren in Berlin ; Steffens ift in Breslau. Bon dem Legtern 
bat man feit einigen Jahren vernommen — mit Verwun⸗ 
derung werden die Einen, mit Schmerz werben die Andern 
fügen — er habe fih von der Naturpbilofophie „ ermüdet 
abgewendet,“ (das find feine eigenen Worte), und fey ein 
Släubiger geworden (fo fprachen die Andern). Uber warum 
Perwunderung, warum Schmerz? Die Erfiheinung ift nit 
neu, und fie thut auch nicht fo wehe. Die Irrthümer eined 
großen Geiftes find belehrender als die Wahrheiten eines 
kleinen, und wenn fle ven Weg verfehlen, baben fie ven rechten 
Weg nur auf eine andere Art gezeigt. Seit zwanzig Jahren 
haben mehrere geiftreiche ober fonft bedeutende Männer in 
Deutihland die gewohnte Lebensbahn verlaffen, und haben ' 
eine neue betreten. Die Einen haben es in Stillen gethan, 
und fih begnügt, den Tempel ihres Herzend umzuweihen; 
die Andern mit Geräuſch und find zum Katholizismus über- 
getreten. Es ift wohl erfprießlih, daß wir ung über ſolche 
Erſcheinungen zu verfländigen fuchen. Zuvörderſt aber ift 
hierbei Eines zu befeitigen. Man fchamt fich faft davon zu 
ſprechen! If aber hiebet Etwas, deſſen man fich zu ſchämen, 
fo fallt es auf die zurüd, deren kindiſche Fehler die kindiſche 
u. " 2 
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Zurechtweiſung nöthig machten. Einige jener Männer haben 
in ihrer Seligkeit auch einen irdiſchen Vortheil gefunden, 
und da war man — foll ich fagen fo frei, fol ich fagen jo 
wahnfinnig? Ich weiß es nicht; der Irrthum Tann aus dem 
Herzen, er kann aus dem Kopfe entfpringen — man war ſo 
unbedacht zu fagen, den Vortheil, ven fie bei ihrer Belehrung 
gefunden, hätten fie geſucht. So wunderlih iſt ber 
Menſch, daß er fih bald zu ven Göttern erhebt, und fi 
eine Herrlichkeit anmaßt, die ihm nicht gebührt, und fi bald 
zum Viehe erniedrigt, und fich einer Verworfenheit beſchul⸗ 
digt, die außer feiner Natur Liegt! Nie, niemals noch, Hat 
ein Menfh feine Meinung feinem Vortheile aufgeopfert. Wo 
ihr glaubtet, dieſes fey gefchehen, da iſt es Feine wahre, 
feine Herzend = Meinung gemefen, die fle Hingegeben. Auch 
der gleihgültigfte Menſch bat eine Meinung, wie er ein Haus 
bat, in dem er wohnt — er kann nit in zwei Häufern 
zugleih wohnen. Wird ihm das Haus gut bezahlt, er gibt 
es hin, und war e8 ihm noch fo lieb und bequem. Wohnft 
Du aber nicht in der Meinung, wohnt die Meinung in Dir, 
dann gibft Du fie nicht um eine Krone weg. Vielleicht war 
in der Handlung jener Männer etwad Schmerzliches, aber 
etwas Verdammliches war gewiß nicht darin. Wohl ift es 
ſchmerzlich zu ſehen, daß ver Geift, wenn auch nur in feinem 
Wahnſinne, daß die Tugend, wenn auch nur in ihren Ver⸗ 
irrungen in den Solo der Dummheit und des Lafters tritt! 
Es ift-eine kränkende Verrechnung. Jene mußten, fle glaubten 
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etwas; um Ihe Wiffen zu verbreiten, um ihren Slauben auf 
Andern einzuflößen, hielten fie für recht und Hug, ſich mit 
mächtigen Werkzeugen zu verbinden. Sie verflanden aber, 
oder bedachten nicht, daß, wenn der Geift ſich zu gemeinſchaft⸗ 
lichen Zwecken mit der Mafchine verbindet, die Mafıhine allein 
den ganzen Vortheil zieht. Der Geifl iſt gebrechlich, er wird 
müde, Franf, er flirbt; aber die Maſchine wird nicht müde, 
denn die Hände, die fie in Bewegung ſetzen, wechleln ab, bie 
verborbene. Mafchine kann ausgebefiert, die unbrauchbar 
gewordene Durch eine neue erfeßt werden. So hatten fie 
feinen DVortheil gefunden, und Dank und Tiebe auch nicht. 
Denn, daß man es nur wilfe: Die Dummheit haßt und fürd- 
tet mehr den Geift, felbft wenn er ihr dient, als fie bie 
andere Dummheit haffet und fürchtet, die ihr feinvlich gegen- 
über ſteht. , 

Steffens neuere Schriften kenne ich nicht, und (daß ih 
es nur geftehe) die Naturphilofophie, von der er ſich ermüdet 
abgewendet, hat fih von mir abgewendet; ich habe fle ver- 
geſſen. Vieles Iernt der Deutſche, und vieles vergißt er; 
der Franzoſe lernt weniger und vergißt nichts. Ihm muntert 
das geſellige Leben täglich die ſchläfrige Wißbegierde auf, 
und er lernt, weil zu lehren ſo angenehm iſt. Das Leben 
aber, das der Deutſche in ſeinem Studierzimmer führt, glei⸗ 
chet einer in Zucker oder Eſſig eingemachten Frucht; oder er 
verduftet feinen Geiſt in Caſſinos und Theaterklatſchereien 


iſt eine Blume, wenn er viel iſt, ſättigt nicht und wird nicht 
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‘fatt. Doch ob ih Steffens Schriften auch nicht kenne, das 
hindert mich nicht zu meinem Zwede. Steffend wird gefagt 
Haben, was feine Glaubendgenofien früher gefagt. Seine 
geiftige Belehrung ift mir nur aus Kritiken feiner Werfe 
befannt geworden, und die Beurtheilung feiner neueften 
Schrift „von der wahren Religion und der faljhen Theolo- 
gie," die im Literatur-Blatte abgedruckt fand, hat fie mir in 
Erinnerung gebracht. Ueber ſolche Erjcheinungen will ich 
gemeinfchaftlih mit den Lefern eine Belehrung ſuchen, Die ich 
zu bringen weder Andern, noch mir felbft verfpreche. 

Der Menſch hat einen Körper, eine irpifhe und eine 
himmliſche Seele. Der Körper dient der irdiſchen Seele zur 
Hülle, diefe der himmliſchen. Sinnlich beginnt der Menſch, 
dann denkt er, endlich glaubt er. Diefes ift ver Weg, ven 
Alle zurüdlegen, die nach einer vollfommenen Ausbildung 
fireben. Aber nicht Alle, die den Weg zurüdgelegt, haben 
auch das Ziel erreicht; die Neife ift erfi Dem geendigt, Der 
wieder in der Heimath angefommen. Ich bin — mit diefem 
Gefühle erwacht das Leben; dann fragft vu: wer bin ich ? 
dann fragft du: was war ih? was werbe ih? Du darfſt 
aber über die erſte Antwort nicht vergeffen, was hu ohne 
Trage ſchon gewußt, du darfit über die zweite Antwort Die 
erite Trage nicht vergefien! Vergebens fagt man bir, wer du 
bift, wenn du nicht mehr fühlft, daß du biſt; vergebens haft 
du gehört, woher du kommſt und wohin du gehſt, wenn du 
nicht mehr weißt, wer du bift! Dein Verſtand iſt ſchwankend, 
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wird er nicht auf die Sinne gebaut, dein Glaube ift dunkel, 
wenn ihn die Vernunft nicht beleuchtet. Die irdiſche Seele 
ift jelbftfüchtig, fle nimmt die Welt in fih auf; die himm⸗ 
liſche Seele ift allliebend, fte loͤſt fich in der Welt auf. Wie 
aber deine Vernunft unvollfommen ift, faßt fie nicht bie 
ganze Welt mit allen ihren Erfcheinungen, fo ift dein Glaube 
bedingt, löfteft du dich nicht ganz mit deinem Geifte und mit 
deinen Sinnen in ihm auf. Seldfizernichtung ift die Sünde 
der Tugenphaften. Nichts oder Alles wollen, Nichts oder Alles 
haben, das ift ganz Eins; Alexander wollte Diogenes feyn, 
wenn er nicht Alexander wäre. Du fagft: ich denke nicht, 
ih glaube. Wir wollen deine Schwäche nicht benugen, die 
fih in ihrem eigenen Nebe gefangen. Weißt du, daß du 
nicht denkſt, fo denkt du dieſes Wiſſen — doch dies ſey dir 
überfehen. Aber mas machteft du mit deiner Vernunft? Du 
haft fie zerftört ober zurüdgelafien, du Haft alfo nicht Alles, 
was bein war, dem Glauben hingegeben. Sind beine Ge- 
danken nicht bei Gott, ift Gott außer deinem Gedanken; find 
deine Sinne außer deinem Geifte, ift dein Geift finnlos. Du 
fagft: ein kindlich Herz ift Gott wohlgefälliger als. eine 
prunfende Vernunft — du haft Net. Nahft du dich mit 
voller Hand und vollem Herzen dem Sreunde, wird der Freund 
ganz gewiß beine Hand nicht Öffnen, fonderh an bein volles 
Herz fih werfen; kommſt du aber mit vollem Kerzen und 
mit Teerer Sand, gibft du, an deiner Freundſchaft zu zweifeln, 
dem Breunde Grund genug. Du fagft: „ich vente nicht, ih 
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wir ſelbſt lachen, wenn die -gefehüttelte Müde eilig von ber 
niefenden Nafe wegfliegt. 

Jene Männer, die einen reuenollen Blick auf ihr früheres 
Leben und Denken zurüd geworfen und uns mit ihrer Neue 
und Buße bekannt gemaht — haben fle nicht verflanden, 
ihr Glück im Vaterlande zu finden, daß fle hinaus gefchifft 
nach fremden Welttheilen? Hatten fie nicht Geiſt, over nicht 
Herz, over nicht Lebenskraft genug? Vielleicht hatten fle nicht 
Geiſt genug für ihr Herz, over nicht Herz genug für ihren 
Geift, over für Geift und Herz nicht Sinne genug. Ihnen 
fehlte das Gleichmaaß der Kräfte, ver Einklang des Lebens, 
und da haben fie alle Saiten, die fie nicht übereinzuftimmen 
vermochten, zerriffen, und nur eine Suite übrig gelafien, veren 
Ton, wie er ihr eigenes Daſeyn beherrſcht, auch das unſere 
beherrſchen will. Es gibt eine Schwelgerei des Geiftes, 
wie es eine Schwelgerei ber Sinne gibt. Daran litten jene 
Männer; fie hatten einen Durft des Wiſſens, ver um fo 
beftiger warb, je mehr fle ihn ſtillten. Nun ift zwar dem 
Menſchen Erfenntniß genug verftattet; aber fein Geift bat 
nur eine Pforte, nım Eines nah dem Andern vermag ein- 
zutreten. Uber jene ungebuldigen Wirthe find aus fich ſelbſt 
geftürzt, Die Schaar der Säfte vor der Thüre zu empfangen. 
Da find fie betäußt worden im Gedränge und im Getöfe; 
da haben die Schlimmen unter ihnen, mie Kauft, ſich dem 
Zeufel verfhrieben, und die Guten, wie Steffens, einem guten 
Engel. Aber, ob man feine Freiheit wohlfeil oder theuer 
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verfaufe, ob man einem guten ober einem böfen Herrn diene, 
man hat feine Freiheit immer zu wohlfeil verfauft, man bient 
immer, wen man dient. Dienen aber, Toll man nur Gott, 
das heißt: Allem, Allem, und fich felber ; denn Alles, Alle 
und wir felbft find in Gott, und Gott ift in Allem, in Allen 
und in Uns. Gott ift überall und für jeden, auch für den, 
der ihn nicht erkennt. Geläugnet bat ihn noch Teiner, denn 
der Blinde laͤugnet das Licht nicht, das er nicht fieht. Unter 
Menſchen gibt's Findelkinder, die ihren Vater nicht kennen, 
Vaͤter, die ihre Kinder verlernet; Gott aber Tennt and liebt 
alte feine Kinver, auch die verlorenen. 

Auf zweierlei Weife zerfällt der Menfh mit fih, und 
kommt fo zur Sünde, fo zur Buße, fo zu Bußprebigten, 
Unſchuldigen gehalten. Entweder er entzweit ſich im fich fel- 
ber, und opfert die eine oder die andere Hälfte feines Daſeyns 
auf, um fortzubeftehen ; over die Zeit zerfällt mit ſich, und 
theilt die Unentſchloſſenen, die nicht wiſſen, follen fie drüben 
bleiben, jollen fle herüberfommen. Sie ftehen mit dem einen 
Buße in der Vergangenheit, mit dem andern in ber Gegen⸗ 
wart, wiffen nicht, wohin fie fich zu wenden, unter ihnen 
flutet ſchäͤumend die Gefchichte, reißt früher oder fpäter die 
Ufer ein, auf deffen Rande jene fußen, und ſchwemmt bie 
Zaudernden hinab in das unendlihe Meer. Das geihah in 
jeder kranken oder bewegten Zeit, das gefhieht in unferer. 
Wenn die Erbe hebt, ſchwärmen die Menfchen. Dann fommen 
die Elugen Leute — fo oder fo Hug — und fagen: das 
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Comité Directeur oder die apoſtoliſche Junta wühle wie ein 
Maulwurf, im Dunkeln! Es iſt ihr einziger Troſt, zu glau⸗ 
ben, daß Alles durch Menſchen geſchähe, die man ſchrecken, 
köpfen oder beſtechen kann. Auch haben ſie Recht; gibt es 
einen Gott, ſind fie verloren. 

Ich habe früher geſagt: „du irrſt, ſo lange du einen im 
Irrthume findeſt,“ und doch habe ich geſagt, daß Steffens mit 
ſeinen Glaubensgenoſſen irrt! Ich habe es geſagt, ich könnte 
es zurücknehmen, che es einer liest, aber ich will nicht betrü⸗ 
gen. Der Geiſt iſt ſtark, das Fleiſch iſt ſchwach. Eines 
aber entſchuldigt. Der Menſch ſoll Alles dulden — aber 
auch die Unduldſamkeit? Es iſt ſchwer, ſehr ſchwer; verſuche 
es jeder mit ſeiner Kraft. Wem es gelingt, dem wird großer 
Lohn; denn wer gelernt, mit der ſchwerſten Liebe zu lieben, 
dem fällt die leichtere dann um ſo leichter. 

Der Beurtheiler des Werkes „vom wahren Glauben und 
von der falſchen Theologie“ Hat geſagt: dad Werk ſey 
unbeilbringend. Das war ein böſes und ein unfluges 
Wort! Bös — weil es nicht wahr ift; Fein Buch, nur 
Schweigen ift unheilbringend. Unklug — weil ed nicht 
flug ift zu jagen, was manche Menfchen gar zu gern ver- 
nehmen. Der Beurtheiler fpra von Inquifition, von Schei- 
terhaufen, und anderm hergebrachten Jammer, wozu Steffens’ 
Lehre führen könne. Die Berverblichkeit einer Lehre — das 
ift dad alte Ammenlien, womit man alte Kinver in den 
Schlaf zu Iullen fuht. Ms die Inquifltion wüthete, ſchrieb 
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man Feine Bücher, fie zu vertheidigen, und jebt, da in feinen 
Staate mehr politifcher Deſpotismus herrſcht, erſcheinen täg- 
lich Werke, die den Defpotismus anpreifen. Es ift ein gutes 
Zeichen, wenn ein Schlimmes zergliedert wird; denn entweder 
es ift tobt, weil man, oder man tödtet e8, Indem man es 
zergliebert. 


I. 


Gedanken über bie Nechtmäßigkeit Des 
fechsten Zinstbalers in Deutfchland. 


Eine Novelle. 


Ueberhaupt wäre ich fehr dafür, daß ver deutfche Gelehrte 
“ ein Spigbube würde. Ihm fiele e8 Leichter wie jedem andern 
Stande, denn er brauchte nur nicht länger mehr ehrlich zu 
ſeyn. Die Sache ift von großer Wichtigkeit. 

Wie habe ih neulich gelaht! ine deutſche Akademie 
hatte befchloffen, ihre philoſophiſche Klafje aufzuheben, weil 
das fchwere Gepäck der Philofophie fie am ſchnellen Fort⸗ 
fommen hindere. in Staatsmann aber, Mitglien jener 
Akademie, nahm die Philofophie im Schuß. Nun, darüber 
habe ich nicht gelacht, denn ich fand das Eine lobenswerth, 
das Andere natürlich ; ſondern über Folgendes: Ein deutfcher 
Gelehrter, der die Sache erfuht und gedruckt weiter erzählte, 
fand den Eifer des Staatsmannes fo ſchön, daß er fi} dar— 
über wunderte. Diefer Gelehrte ift Fein Träumer, fein Nacht: 
wanbler, fondern ein fehr heller, ſehr wacher Kopf; er ift 
ein guter Rechner, hat ſich oft als tapfeger Degen gezeigt — 
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und doch hat er dad nicht verftanden! Uber jener Staats⸗ 
mann bat ed recht gut verflanden. Er wußte ſehr wohl, 
dag in Deutſchland die Philofophie einfchränfen, Nichts Anderes 
heiße, als die Freiheit erweitern, und die Philoſophie erwei⸗ 
tern, Nichts Anderes, als die Freiheit einfchränfen — und was 
er wünfche und wie er gefinnt ſey, darüber hat er in feinen 
vielen Schriften viel geſprochen. Seht! da habt Ihr Spitz⸗ 
büberei und Ehrlichkeit. 

Noch ein kleines Beifpiel. in Diplomat ſchrieb einem 
Profeffor, er möchte Ihm einen Hofmeifter für feine Kinder 
verſchaffen; es müſſe aber ein orbentlicder Menſch feyn und 
fein Tiberaler. Der Profeffor fehrieb zurüd, daß er bebaure, 
nicht dienen zu Fönnen, denn in unferen Tagen wären alle 
ordentliche Menſchen liberal. Das war ehrlich und gerade 
berausgefprochen. Wäre aber der Profeflor ein Spigbube 
gewefen, wie e8 ſich gebührt, Hätte er einen erzliberalen 
Jüngling ausgefuht, ihn dem Diplomaten zugefhidt, und 
piefen dabei gemeldet: heiliegend wäre ein Menſch, wie er 
beftellt worden, ein Muſter von jungen Menſchen, ein Vetter 
des Herrn von Haller in Bern. Dann hätte der‘ ge- 
fhmuggelte Tiberale Jüngling im Stillen ven Saamen bes 
Guten ftreuen Eönnen in feine abeligen Zöglinge ; ja er hätte 
vieleicht den Alten felbft umgewandelt. Warum denn nicht? 
das fo unmöglih? Iſt ein Diplomat nicht auch ein 
Menſch? 

Was nützt euch eure Gradheit, eure Härte? Könnt 
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den kindiſchen Mund mit Zuckerwerk füllte, er ſprach, fie 
hörten. Rouſſeau gab ihnen bittere Wahrheit und fie wandten 
fih von ihm. Woltaire verfolgte die Iefuiten mit Haß und 
Leidenſchaft, und er nahm einen Iefuiten unter fein Dad, 
an feinen Tiſch. Das hatte unfer Voß nimmer gethan! 
Der Jeſuit hieß Adam, und Voltaire fiellte ihn jenem Be- 
fuchenden mit den Worten vor: le pere Adam, mais il 
n’est pas le premier homme du monde. Der Iefuit ſtellte 
fi dumm und verftand den Spott nicht, fpielte Schach mit 
Boltaire, ver es fchlecht fpielte, und Tieß ihn immer gewin- 
nen. Der. Iefuit war Jeſuit, und Voltaire war Voltaire. 
Da habt ihr Spitzbüberei genug, greift nur zu. 

Pereinigt vie Wiſſenſchaft, die Kunft, das Leben. Ge- 
trennt werben fie beherrſcht und nicht von euch ; getrennt ift 
die Wifjenfchaft blaß, die Kunft mager und das Leben kränk— 
id. Wollt ihr ewig Tochen, fol ver Tiſch nie gedeckt wer- 
den? Wolt ihr nicht auch euer achtzehntes Jahrhundert 
haben, wie es die franzöfifchen Gelehrten hatten? Waren 
v’Alembert, Düclos, Raynal, Condorcet, Mably nicht gründ- 
Gh, darum, weil fle die Gläſer aus Flaſchen füllten, nicht 
aus Brunnen? Waren. fie nicht Gold, weil fle glänzten, 
und nicht alles Gold ift, was glänzt? Könnt ihre nicht 
geiftreich ſeyn, weil ihr tieffinnig feyp? Morgens verfteht 
euch Tein Engel und Abends mag euch Fein Teufel anhören. 
Heißt das der Wiſſenſchaft dienen, fle ungefällig machen ? 
Fällt euch das Denken fo ſchwer, daß ihr euch davon erholen 
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müßt, jo denkt nicht. Das Leben ift Arbeit dem gefunden 
Geifte, die Wiffenfchaft ihm Ruhe. Ihr kehrt e8 um. So- 
frates erbolte fih nicht von der Philoſophie bei Asypafla ; 
von Aspaſia erholte er fih bei der Philoſophie. D Hof 
räthe, werdet anmuthig ! 

Sucht nicht länger die Quadratur des Zirkels, fucht die 
Kreifelung des Quadrats; ſeyd nicht vieredig, Liegt nicht 
fo feft auf, kugelt durch das Leben und macht es glatt; 
was ihr für das Leben thut, thut es für euch wieder. Wo⸗ 
ber kam ed. daß unfere großen Dichter, und nur unfere, 
immer aud jo großen Bechern tranfen? Woher, daß ſich 
Mancher in das Grab getrunken? Sie mußten. _ Sie mußten 
nicht wie anders die Leere ihres Herzens audzufüllen. Ihre 
holde Phantafte, wenn fie ermüdet war, fand in diefem fan- 
digen Lande keinen grünen Hügel, ſich auszuruben, und fle 
mußte fich entförpern, um nicht berabzufallen in die Wüſte. 
Ach! ich könnte weinen, wenn ich daran venfe, wie Ican 
Baul, fünfzig Jahre in feinem Phobuswagen über das 
ſchlechte Pflafter und die Mifthaufen Eleiner Städte holperte, 
wie an jedem Abende, wern die Sonne feines Geiftes nieder⸗ 
ſank, fie, ftatt in die frifche Fluth zu tauchen, nur umſchat⸗ 
tet wurbe vom Pfeifenqualm der Caſinos, und wie nur Phi- 
Tifter feine Nachtigallen waren! Nie kam er zu jener reinen 
Höhe der Gefeligkeit hinauf, wo man die fihmeren Sorgen, 
den Dunft und dad Gepolter der armen nienern Stände 
nicht mehr findet. Wer Hat das verfhuldet? Ihr, eure 
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er ſeinen Nachbarn Champagner ein und redet dumm vom 
Theater. Abends nach dem Eſſen lächelt er und hat Ge- 
beimniffe mit dem Lohnbedienten. Wenn er anfährt, fprin- 
gen zwölf Kellner hinaus : fie hören ſchon am Knallen des 
Poftillons, daß ein deutſcher Gelehrter fommt..... Macht 
Win! " 

Wollt ihr die Großen für eure Grundfäge gewinnen, 
macht fie glauben, fie waren ſchon gewonnen. Sagt ihnen 
lächelnd in’3 Ohr: ihr wüßtet recht gut, daß Excellenz ge- 
finnt fey, wie ihr, nur daß deren Stellung und Gehalt ihr 
nicht erlaube, ſich in ihrer wahren Geſtalt zu zeigen. Nichts 
ift jchmeichelnver ald das Zutrauen, daß man ein ftarfes 
Herz habe und zugleih die Macht, es zu bändigen; man fey 
ein Vulkan mit Schnee bedeckt. Was ihr aus Tugend thut, 
ſcheint es aus Cigennuß zu thun, und man wird eurer Klug- 
heit euren Edelſinn verzeihen. Lobt den Guten, tabelt das 
Schlechte. Seyd demüthig in euren Worten und ſtolz in 
euren Handlungen. Sprecht nit immer, wie ihr fohreibt. 
Die Schrift ift fireng, feierlich für die Welt; das Wort ift 
‚mild, alltäglih für dad Haus. Die Uebel der Menfchheit 
muß man heilen, unerbittlih, wenn ed auch fehmerzt; bie 
Schwächen der Menfchen muß man mit Nahficht behandeln, 
fie befprechen und ftreicheln. 

Verſchwiſtert die Wiffenfchaften zu folder Einigung, daß 
feine mehr weiß, was le beigetragen, daß Alles jeder ge- 
bört, und Jedes allen. Wollt ihr wirken durch eure Vorträge, 
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redet nie, wenn man ſich Hingefegt euch anzuhören, und jagt 
nie, was man erwartet. Kein Eſſen ſchmeckt beſſer, als das 
zur ungewöhnlihen Zeit: der Magen ift froh, von ven 
Zwange der Etiquette erlöst zu ſeyn. Sprecht vor allen 
Dingen da, wo fie nicht hingehören : in der Religion von 
den Iefuiten, in der Moral von der Politik, in der Anthro- 
pologie von Don Michel. Bei dem veutichen Prozeſſe erklärt 
die Schraube ohne Ende; bei der Ophthalmie verhandelt 
die Cenfur ; lehrt bei der Polizeiwiſſenſchaft die Sypodondrie, 
in der Ioricologie redet von der geheimen Polizei und beim 
Wechjelfieber vom hohen deutſchen Adel. Seht! ich bin Fein 
trodner, heuchlerifcher Sittenlehrer, der die Lehren nit be- 
folgt, die er Andern gibt, ich begleite meine Moral mit Bei- 
jpielen aus meinen eignen Sandlungen. Hätte ich angefün- 
digt, daß ich von der Spigbüberei wollte fprechen, wären 
die ehrlichen deutſchen Gelehrten davon gelaufen, um fi von. 
meinen gefährlichen Lehren zu entfernen, und die Leute von 
Melt hätten mich ſtehen laſſen, um fi hei alten, ihnen 
längft befannten Gefchichten nicht zu Tangweilen. Ich habe 
aber die Einen gelockt durch den ſchönen ſechsſten Zinsthaler, 
die Andern durch eine artige Novelle, und fie find gefom- 
men, und jetzt werben fle gewiß aus Höflichkeit mich bis zu 
‚Ende anhören. 

Ihr fcheltet die Neichen, die im UWeberfluffe ſchwelgen, 
und ſeyd von einem darbenden Bettlervolfe umringt! Ahr 
redet fo ſchön und geberdenvoll gegen die im Weuer ber 
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Ueppigkeit geftählten Herzen! Seyd ihr denn beffer? Ihr 
wißt Alles und euch umſtehen Menſchen, die nichts willen; 
ihr ſeyd fo gelehrt mb euch umgibt ein geiftarnes Volk. 
Schämt uh! Iſt ed nicht eine Schande, daß es nahe um 
Göttingen, Iena und Heidelberg fo viele Menſchen gibt, die 
nicht leſen und fehreiben Fönnen, daß es in Weichbilde der 
Hofräthe Dummköpfe gibt? Iſt ed nicht eine Schande daß 
der Landmann in feinen. Beierftunden Feine gefunde ımd an— 

genehme Geiſtesnahrung findet, und er in Branntwein 
die läſtige Zeit ertränfen muß? Befoͤrdert ven wechfelfeitigen 
Unterricht, fehreibt angenehme und nützliche Sonntagsbücher 
für Bürger und Bauern. Befördert die Dampffchiffe, die 
Dampfkutfchen, die Dampfmafhinen aller Art. Hört ihrs! 
das iſt die Hauptfache, davon hängt dad Hell ver Welt ab. 
Dadurch zernichtet ihr den Pöbel, ver, feit die Geſchichte 
fpricht, zu jeder plumpen Gewaltthätigkeit Grumd, Vorwand 
und Werkzeug war. 

Ich hätte noch gar Vieles mit euch zu fpredhen ; aber — 
doch ſtill — ſtill — ich Habe einen Gedanken — 9, er tft 
himmliſch — das Herz lacht mir in der Bruft, wenn ich 
an meinen Gedanken denke. Meberall begegnen fich Die ſchö— 
nen Geifter, nur in’ Deutfchland niht! Wir wollen uns 
auch begegnen, wir wollen zufammen fommen, wir wollen 
und fennen lernen, und freuen, und Tennen zu lernen, und 
umarmen, Tüffen, die Hände reihen. Ah! wir fennen und 
ja gar nit. Obſcurus Knopfdiſtel, wer bift du? 
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Ach wie fehnt fih mein Herz nad dir! Die franzöflfchen 
Gelehrten laden wir auch ein: Etienne, Jouy, Conftant, 
Billemain, Thiers, Coufin — den nehmen wir in bie 
Mitte — Guizot, Seribe, Mignet, Delavigne, Remüſat — 
lauter artige Leute. Sie werden und auslachen, aber was 
thut's? Aller Anfang ift fhwer WIN die Contempo⸗ 
raine aus Paris mitkommen — deſto befler, dann gibt es 
Kleine Zeitgenofien. Wir wollen zufammen kommen, wie die 
Naturforfher, jedes Iahr an einem andern Orte. Wir 
ziehen von Norden nah Süden, wir fangen die Sache geo- 
graphifh und mit Verfland an; mit Wien hören wir auf. 
Kommt, Eommt, Philoſophen, Hiftoriker, Politiker, No⸗ 
velliften, Sumoriften, Aefthetifer, Sournaliften, Kritiker! Wir 
leſen und unfere Werke vor, die ungebrudten und bie unbe- 
Tannten, — Novellen und humoriſtiſche Aufſätze, Buntes 
aus dem Xeben, Ueberfegungen aus dem Franzöſifchen, Tra- 
gödien, Komödien, Poſſen, dramatiſche Gedichte, Theater⸗ 
kritiken. Jeder berichtet von dem Schauſpiele ſeines Wohn⸗ 
orts und von den Leiſtungen der dortigen Künſtler, ſeit dem 
Sturze Robespierre's. Wir ſind unſerer Viele, wir können 
unmöglich fertig werden, aber das ſchadet nicht; jeder fängt 
nur feinen Artikel an, die Fortſetzung folgt im nächften 
Jahre. Kommt, kommt! Wir effen, trinken, ſcherzen. Nach 
Tiſche prügeln wir alle Rezenfenten durch, mit Ausnahme 
derjenigen, die und gelobt — das find dumme Menſchen 
und fie find doch nicht zu beſſen — wir prügeln und 
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belehren nur die Andern. Gibt es etwas Himmlifcheres ? 
Um Reiſegeld brauchen wir nicht beforgt zu feyn, wir reifen 
ja, wir können unfere Reifen beſchreiben. Wehe ven Buch— 
händlern! wie werben fle die taufend Eollifionen vermeiden? 
Wir find unferer taufend und befhreiben jeder viefelbe Neife. 
Es ift eine Erquidung! In den nächften Hundstagen fangen 
wir an, und zwar mit Sannover. Dort iſt der Geift, der 
Witz, der gute Humor zu Haufe. Dort werben wir auf 
den Schultern getragen, man wird und Blumen freuen. Im 
geräumigen Marftalle wird ung ver Tifch gedeckt. Uber es 
fann uns auch das Leben Eoflen. Der Adel füttert uns 
tobt, er erbrüdt ung mit feinen Liebfofungen. Doch ſüß iſt 
der Tod, den die Liebe gibt. Laßt und Hannover fehen und 
dann fterben — Vedere Annovera e poi morire. 

Seyd Spitzbuben und befürvert die Dampfmafchinen, dann 
braucht ihr es nicht länger zu feyn. ber was. bilfts! 
Ih babe in ven Wind gefprochen. Sie werden fagen: ein 
humoriftifher Auffag. Mit diefen Menſchen ift gar 
nichts anzufangen. 








IV. 


Die Göttinger Unruhen. 
(1818.), 


— 


Der Deutfche, wie die Natur, ſchätzt wenig die Arten; 
nur die Gattungen der Dinge find ihm Heilig. Das 
Sortpflanzen, nicht das Fortgepflanzte, dünkt ihm bedeutend. 
Mag das Einzelne untergehen, wenn nur die Familie fort- 
dauert. Wie Geizige Schäge ſammeln, ohne fie zu gebrau- 
chen, fo häufen die Deutfchen Grundſätze auf, ohne fie 
anzuwenden. Wie Stände einzurichten, wie Preßgefehe ab- 
zufaflen, wie ein beutfcher Bundestag anzuorbnen ſey, das 
mögen fie Jahrhunderte lang mit ewig jungem Eifer be⸗ 
ſprechen, aber ob das badiſche Ständeweſen tauglich, wie 
die Preßfreiheit eines beftimmten Staates befchaffen fey, mas 
die Bundeöverfammlung zu Frankfurt thue oder unterlaffe, 
dieſem nachzuforſchen, ermüden fle gar bald. So find die 
Ereigniffe zu Göttingen genug verbreitet, genug bedacht, 
genug beſprachen worden. Jetzt darf man ben fehönften und 
gelebrteften Abhandlungen über die akademiſche Freiheit, veren 
Urfprung aus dem Mittelalter, über die Erſprießlichkeit ihrer 
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Fortdauer over Einſchränkung mit Gewißheit entgegenfeben. 
Die vaterländifchen Grübler werben dabei bis zu den An— 
fangsgründen der Staatsfunft hinauffteigen, aber Göttingen 
darüber vergeffen; und darüber zu fodern verfäumen, daß 
die audgemanderten Stubirenden zurüdgerufen, daß Die Un— 
gerechtigfeit fo wieder gut gemacht, daß vie Urheber ver 


VUebelthat beftraft und die durch franzöflich = weftphälifchen 


Witz nur gelenker gemachte fteife Herrſchbegierde der hannd- 
vrifchen hochadligen Beamtenſchaar von der Hffentlihen Mei— 
nung gezüchtigt werde. Sollen vie ſechszehnendigen Hirſche, 
nachdem fie lange ſich furdtfam im Dickicht verborgen ge⸗ 
halten, die junge grüne Saat des deutſchen Volkes von 
Neuem zertreten dürfen? Nimmermehr. 

Was haben die Göttinger Studirenden: begangen, was, 
wenn fie auch wirklich gefehlt, Tadelnswürdigeres, als 
was fchon hundertmal gefehehen? Oper haben die vorſichti⸗ 
gen Polizeimächter vie Erneuerung bed Wartburgfeftes ge- 
fürdtet und frühzeitig das Hochgefühl freiheitähegeifterter 
Jünglinge zu demüthigen gefucht, damit es bis zum Dftober 
nicht auffommen könne? Oder follten geduldige Deutfche als 
Heloten zur Schau geftelft werben, daß das Gefühl ver 
Unabhängigkeit ſtolzer Britten daran erftarke? Iſt es nicht 
verfelbe König, der in Sannover und in England regiert? 
Nun komme nur no) eine fo weichherzige Spießbürgerfeele, 
die gerührt wird, wenn ein hohes Haupt ihr freundlich zu= 
nit, over ein erbärmlicher Schmeichler, oder ein morſcher 
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Selbftling, deſſen Geift nicht über ven Augenblick Hinausragt, 
und frage: wozu DVerfaffungen? Sind unfere Yürften nicht 
herrlich, tft ihr Wille nicht gut? Wohl find ſie es, wohl 
ift er e8, aber was eine Conftitution vermag, und wie ihr 
Mangel auch durch Teinen Sokrates auf dem Throne erjeht 
werden könne, das mag euch das hier befprochene Ereigniß 
lehren. Hat der Prinz Regent eine andere Seele, ein ſchlim⸗ 
meres Gemüth für Göttingen als für London? Dort wurde 
bei Erdfinung des vorlegten Parlaments nah feinem Leben 
gezielt, und er hatte nicht gewagt, die Gewalt zu gebrauchen 
gegen feine eignen Unterthanen, die er bier gegen ſchuldloſe 
Jünglinge anderer Staaten ausüben Tieß. 

No wenige Tage und Fein deutſches Blatt ſpricht mehr 
von dieſer Sache. Uber bleibt es gewärtig, die geheimniß- 
volle Kette, der Europäifche Adelsbund, wird den Gegenfland 
nah Aachen ziehen und ihn dort mit hoher Wichtigkeit zur 
Sprache bringen. Dean wird den Mebermuth deutfcher Ju⸗ 
gend zu zügeln unternehmen, man wird die afabemifche Brei- 
heit zu, zernichten fuchen, und — Dank der waltenden Vor⸗ 
fehung — es wird ihnen gelingen. Gelingen? und darüber 
Freude? Ja. Es falle euch bei, daß die Hochſchüler in 
England ein dumpfes, trauriged Leben zwifden Mauern 
eingefchlofien führen, und Daß die Studenten in Salamanca 
die allerlojeften Vögel find. Die Freiheit der veutfchen Aka⸗ 
demiker hat das Kraftgefühl des ganzen Lebens verzehrt; die 
wildeſten Burſche waren die zahmſten Spießbürger geworder 
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Sind die Meberfhlauen am Steuerruder toll und verblenvet 
genug, bie deutſche wiflenfchaftlihe Jugend unter das Joch 
bürgerlicher Polizeigefeße zu beugen, zwingt man fie, bie 
verlorne Freiheit in ihren Männerjahren nachzuholen, und 
die Kraft, die fle in zweckloſer Luft und beiinnungslofem 
oben vergeudet, in ernfte Thaten zu verbrauchen, dann — 
dann ift fie gefprengt die Kette. 








— — — — — — = — —— — 


V. 
Einige Worte 


über die angekündigten 


Jabbbücher der wiſſenſchaftlichen Kritik, 


herausgegeben 
von 
der Sorietät für wiſſenſchaftliche Kritik zu Berlin. 
(1826.) 


— 


Was diefe meine Blätter enthalten werden, das mA 
der allwiſſende Gott jeßt ſchon; ich aber weiß ed noch nicht. 
Nur fo viel ſehe ich in die Kerne, daß, was ich auch fagen 
dürfte, ver Leſer fich doch immer meine Angft, und die Wich⸗ 
tigkeit nicht wird erklären können, vie ich auf die Anfün- 
digung jener Berliner Jahrbücher gelegt habe, und 
daß -er fragen wird: bat der Verfaſſer dieſer Blätter viel- 
leicht mehr gedacht als gefagt, und welche Abficht Hatte er, 
als er fie geſchrieben? Um dieſe zu erfahren, darum fehreibe 
ich fie eben, ver Leſer fol mir fagen, was ich gewollt. 
Ih habe die Feder ohne Ueberlegung. in die Hand genommen; 
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nicht ein klarer Gedanke, ein dunkles Gefühl bat mic 
angetrieben. D ich bitte, zürne und fpotte feiner hierüber! 
Sage mir Lefer, wenn Dir träumte, Dein Freund ſey in 
Gefahr und jammere nad Deiner Hülfe, mwürbeft Du nicht 
aufipringen von dem’ weichen und warmen Bette und zum 
Beiftande des Freundes eilen® Und wenn unter taufend 
Traumgeftalten, die gelogen, auch je nur einmal ein war⸗ 
nender Gott erſchienen — würdeſt Du kalt bie uſend 
Täuſchungen berechnen, und eitel vie kleine Gefahr, verlacht 
zu werden, mit der des Freundes meſſen? Nein, das thäteſt 
Du gewiß nicht. Nun wohl, ich hatte einen ſolchen Traum. 
Geträumt nur? Nein, es war mehr. In dem Buche eine 
Arztes habe ich gelefen, e8 gäbe Menſchen mit fo reizbaren 
Nerven, daß fie eine Wolfe am beitern Simmel, die fle nicht 
feben, fühlen fönnten. So reizbarer Urt bin ih auch. Es 
fit eine Wolfe am reinen Himmel der deutſchen Wiſ— 
ſenſchaft; ich ſehe fle nicht, aber ich empfinde fie. Den Vor⸗ 
wurf, daß ich kränklich fey, will ich gern ertragen, hört 
man nur auf das, was ich jage. 


— — — — — 


Deutſche Rezenſionen laſſen ſich in der Kürze mit Nichts 
treffender vergleichen, als mit dem Löſchpapiere, auf dem ſie 
gedruckt find. Ah, man kennt ja dieſes Löſchpapier und 
das, was darauf ſteht! Es löſcht den Durſt nicht, es iſt 
ſelbſt durftig. Und doch rühmen ſich die Deutſchen, vie 
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beften Kritifer zu ſeyn! Sie find e8 au, nur daß fie nicht 
wiffen, fi als ſolche geltend zu machen, wie fie überhaupt 
nicht verfichen, zu zeigen was fie haben, und zu fcheinen was 
fie find. Die Natur bat die Deutfchen zum Denken und 
nicht zum Schreiben beftimmt, und blieben fle ihrer Be⸗ 
ſtimmung treu, würden fie ihre Gedanken roh ausführen 
und fie von Branzofen und Engländern verarbeiten laſſen. 
Wenn, in Frankreich Bettlergedanken fi immer ſchön und 
ſauber Eleiven und darum Zutritt in guter Geſellſchaft finden, 

hüllen fi die reichflen deutſchen Geifler in Lumpen em, 
finden alle Thüren verſchloſſen und werben von jedem un- 
verihämten Hofhunde angebelt. Der Deutihe Tann fein 
Buch machen. Ein gutes Buch, ein Bud, wie e3 feyn foll, 
muß des Titelblnttes entbehren können. Nun verfuhe man 
ed mit einem deutfchen Werke, ob man ohne das Titelblatt 
feinen Inhalt und feine Beſtimmung errathen Tann. Es 
find Baumaterialien, die beften oft, Marmorblöde, Säulen, 
Acajouholz, Teppiche, Cryſtallſpiegel, Ihöne Gemälde; aber 
es ift Fein fertiged Haus. Und ift ja ein Haus daraus ge= 
worden, und es ift wohnlih und bequem, fo bat man bie 
Außenfeite vernachläſſigt, und kein Vorübergehender wird 
gelost, hineinzugehen und dad Haus zu fehen und zu Faufen. 
Bornebme Berliner Gelehrte ruhen Hinter Lehmwaͤnden auf 
feidenen Bolftern, während Barifer Lumpengefindel durch 
hohe Marmorportale zu feinem Stroßlager trippeli. Se 
ſchlimm ift es mit Büchern; mit Zeitfchriften, alfo auch mit 
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Eritifchen iſt es noch ſchlimmer. Es gibt Fein kritiſches 
Blatt in Deutſchland, das verdiente, ſein eigner Gegenſtand 
zu werden. Woher das Uebel? Der deutſche Gelehrte be— 
trachtet ſfich als einen Staatsbeamten. Seine Bücher ſind 
ihm Akten, ſeine Studirſtube iſt ihm eine Kanzlei, ſeine 
Wiſſenſchaft ein Geheimniß. Er hat es geſchworen, den 
Verſtand zu Hauſe zu laſſen, ſo oft er ausgeht, nämlich, 
ſo oft er ſchreibt für die Menge. Treibt ihn nun ig ein- 
mal Noth oder Laune an, für dad Volk mit Berfland zu 
ſchreiben, macht er es eben, wie jene Beamte, welchen er 
. gleicht. Diefe haben über dem Gebrauh der Macht ven 
der Nede verlernt, und Tommt einmal eine Zeit, wo Drobung 
nichts wirft, wo nur Ueberredung wirken könnte, ftehen fie 
unbehüfflih da, grinfen, wenn ſie Kitten, find ohne Grazie, 
mern fie fehmeicheln, und lächerlich, wenn fie rühren wollen. 
Die veutfche gelehrte Welt ift ein Zreiftaat und fie wird aud 
einer bleiben, allen Triumviraten zum Trotze. Da aber in 
einem Preiftante weder monarcifcher noch ariftofratifiher Ein- 
fluß geftattet ift, fo bleibt denen, welchen die Natur felbft den 
Herrſcherſtab in die Sand gegeben, nichts Anderes übrig, ihre 
Rechte geltend zu machen, ald daß fie Demagogen werben 
und dad Volk durch Lehre und Beifpiel zu leiten fuchen. Aber 
dieſes zu thun unterlafien die vornehmen veutfchen Gelehrten, 
die Einen aus Stolz, die Andern aus Peigheit. Sie fürd- 
ten das literarische Volk und verachten ed. Aber indem fie 
‘8 fürchten, machen fie es furchtbar, indem fie es verachten, 
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verächtlich. Darum ift in. Deutfchlann ver Literarifche Pöbel 
fo herrſchend, darum füllt er mit feinen Haufen den Markt 
der Zeitungen aus, und bedeckt mit feinem. Gejchreie jede 
Stimme der Wahrheit und des Rechtes. Es ift die Schulo 
derer, die durch ihre eitle Abfonvderung das Volk zu Pöbel 
gemacht. In Deutihland nehmen die befiern und beften 
Köpfe feinen Theil an Zeitfchriften. Warum thun fie es 
nicht? Ich frage die unbekannten Mitglieder der fo geheim- 
nißvollen Berliner Societät für Kritif, warum fle nicht ſchon 
früher Eritifirt? fie verfprechen jährlich hundert und zwanzig 
Bogen zu fchreiben; dieſe hätten Hingereiht, allen fihon bes 
ſtehenden kritiſchen Zeitfehriften einen Werth zu geben, bie 
ſchlechten Kritiker ind Dunkel zu feßen, fie zurüdzubrängen, 
oder auch durch Lehre und Beifpiel fe zu befiern. Ob aber 
durch eine gefchloffene Sortetät, ob durch ven Glanz einer 
kritiſchen Reſidenz das arme platte Land ver deutſchen Kritik 
bereichert werden mird, das wollen wir jebt unterſuchen. 
Ich haſſe jede Geſellſchaft, vie Eleiner iſt, als die menſch⸗ 
liche. Unterwirft man ſich dem Staate, ſo iſt dieſes eine 
traurige Nothwendigkeit; aber man ſoll ſich nicht mehr un⸗ 
terwerfen, als man muß. Nichts iſt betrübter und lächerli⸗ 
cher zugleich, als die kranke Luſt, welche beſonders die 


Deutſchen haben, ſich freiwillig einzupferchen, und aus Furcht 


vor den ſeltenen Wölfen ſich täglich den Launen des Schäfers 

und ſeinen unvermeidlichen Hunden preiszugeben. Nur 

allein die deuiſchen Gelehrten — und das gerekcht ihrem 
II. | 4 
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Geiſte und ihrem Herzen zu Ruhme — haben bis jetzt ihre 
Unabhängigkeit zu behaupten verſtanden. Sie haben, weder 
aus Uebermuth noch aus Feigheit, weder herrſch⸗ noch 
ſchutzbegierig, die unbezahlbare Freiheit hingegeben. Haben 
denn gelehrte Geſellſchaften je Nutzen gebracht? Sie haben 
nur immer geſchadet. Die Wiſſenſchaft haben ſie aufgehal⸗ 
ten, und den Leidenſchaften freien Lauf gelaſſen. Nicht den 
edlen Leidenſchaften, welche, gleich Wein, alle Kräfte auf- 
regen, und jede Bewegung rafcher machen; fondern den uns 
edlen, narkotifhen, die betäuben, verwirren, einfchläfern 
und damit endigen, jene Kraft zu zerflören. Wenn hundert 
Gelehrte ihre Seelen in eine gemeinfaftlide Kafle legen, 
lacht der Teufel; denn mit einem Griffe holt er fie dann 
. Me Hundert. Eine ſolche Geſellſchaft Hat fh in Berlin 
gebildet, und zwar eine für Kritik; fie hat fi angekündigt. 
Man täuſche fich über jene Ankündigung nit. Sie gleicht 
nicht den gewöhnlichen Ankündigungen, die allen literariſchen 
Unternehmungen vorausgefhidt werben, wo man auch im⸗ 
mer von einem allgemein und dringend gefühlten Bedürf—⸗ 
niffe redet, wo man auch verfpricht, dem Bedürfniſſe abzu⸗ 
helfen, es aber nachher macht wie alle, und e8 gehen läßt, 
wie e8 Gott gefällt — nein, jene Ankündigung ift fehr be⸗ 
dächtig, in fehr abgemeflenen Reden abgefaßt, und es ift 
eher zu fürdten, daß fie mehr, als daß ſie weniger halte, 
als was fie verfprochen, und daß der Vortheil die guten 
Köpfe anzuziehen, den Nachtheil, fie abgezogen zu haben, 
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nicht vergüten werbe. Kurz, um es gerade heraus zu fagen, 
ih fürdte, die Berliner Geſellſchaft möchte vie biäherige 
Sreiheit der deutſchen Kritik und als Folge, die der Wiffen- 
ſchaft überhaupt, gefährden, und vor diefer Gefahr will ic 
warnen. 

Die Sorietät will die Kritit auf Aktien betreiben und 
alljährlich nah Vertheilung ver Dividende, ihren Statu- 
ten gemäß, von ihrem Verfahren Rechenfchaft ablegen. 
Aber was enthalten dieſe Statuten? Warum werben fie 
nicht befannt gemacht? Moſes auch Hatte feine Geſetzes⸗ 
tafeln von dem Wolfengipfel des Berg Sinai's herabge- 
bracht und Feiner mußte, von wem er fie erhalten; aber er 
machte den Inhalt ver Gelege bekannt, und fo konnte jever 
urtheilen, ob fie von Gott gegeben. Die Berliner Societät 
aber hält ihre Statuten geheim. Im welche Lage werben 
nun die externen Gelehrten kommen, die, ohne in vie Ge- 
fellfchaft aufgenommen zu werven, fi ihr anfchließen? Sie 
werben eine Urt dienender Brüder ſeyn, die nicht Alles wif- 
fen, die man aber Alles zu thun verpflichten wird, mas bie 
Zwecke der Allwiſſenden beförvern fol. Zu wiſſenſchaftlichen 
Zwecken verbundene Männer follen nichts gemeinfchaftliches 
haben, als Fähigkeit, guten Willen und das Papier, auf 
dem fe druden Iafien. Was ſie noch außerdem verbindet, 
ift ala Freiheit befchränfenn zu verwünfhen, und es wird, 
nah innen auf die Gefellfehaft, nad) anfen auf die Wiſſen⸗ 
Schaft verderblichen Einfluß haben.’ " 

% 
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Reife, doch richtig, wurde in der Ankündigung der Tadel 
ausgeſprochen, den die in Deutfchland übliche Kritik Tauter 
vervient hätte. Uber pie Kritik ift eine Frucht ver Wiffen- 
[haft und jede Veredlung, die man beabfichtige, müſſe mit 
legterer anfangen. Was fehlt diefer nun? Nichts als friſche 
Luft. Ihr fehlt der Sinn für die Oeffentlichkeit, der ihr 
aus Mangel an Mebung abgeftorben. Ihr fehlt feine Sitte, 
Gemwandtheit, Anftand, Muth und Gegenwart des Geiſtes. 
In Deutfchland fehreibt jener, der die Hand zu nichts Ande⸗ 
rem gebraucht, und wer nicht fehreiben Fann, rezenfirt. Nichts 
ift verzeihlicher als das, es iſt jeder berechtigt, über Alles, 
was Alle angeht, feine Stimme zu geben. Nur fehlt es an 
einer öffentlichen Meinung, an eirter Urne, worin alle Stim- 
men zu fammeln wären, daß man file zählen könne. Diefe 
berbeizufhaffen, die Stimmen für das Rechte zu gewinnen, 
und die Abftimmung zu leiten, dazu ſollte ſich eine Gefel- 
ſchaft bilden, nicht aber zu dem bloßen Ziwede, die Stim- 
men zu vermehren. Und die Berliner Societät, abgefchlof- 
fen, umregelt und monarchiſch wie fie ift, und mögen noch 
fo viele, noch fo achtungswürdige Männer fih ihr an- 
fliegen, wird das Fritifche Geſchrei doch nur mit einer 
Stimme vernehmen, und die Bauchrednerei mannichfaltiger 
Accente wird nur Unfundige und nicht lange täufchen. 

Die Sorietät will nur ſolche Schriften beurtheilen, „vie 
in irgend einer Richtung bedeutend find und eine Stelle in 
der Geſchichte ver Wiffenfhaften einnehmen. * Durch vieles 


— —— — — — —— — — nn — 


53 


Verfahren würde fünftig jedes neue Werk ſchon durch die 
biofe Anzeige in ven Berliner Iahrbühern fi ausgezeich⸗ 
net, ſchon durch deren Stillſchweigen fich zurückgeſetzt ſehen — 
eine ſchnelle aber fiharfe Urt zu richten! Kann die Societät 
blindes Vertrauen auf die Billigkeit folder Urtheilsſprüche 
fordern, die Eein Entſcheidungsgrund begleitet? Ja, pas 
könnte fie, wären die Mitgliever, die file bilden, frei; da fie 
ed aber nicht find, fondern, wie wir ſchon angedeutet haben 
und noch klarer erörtern werben, einer monarchiſchen Regel 
unterworfen — fo kann die Societät jened Vertrauen nicht 
erwarten. Uebrigens iſt es fehr zu fürchten, daß wenn nur 
folde Werke beurtheilt werben follen, bie- eine Stelle in 

Geſchichte der Wiffenfhaften einnehmen, vie verſproche⸗ 
nen hundert und zwanzig Bogen jährlih nicht möchten 
ausgefüllt werden können. Die-Gefhichte der Wiffenichaft, 
das heißt ihr Wahgthum; aber die veutfhe Wiflenfchaft 
ift ausgewachſen, fie wählt nur noch in die Breite, und 
da fie täglich dicker und dicker wird, viele Nahrung zu fi 
nimmt und fich gar feine Bewegung macht, fo ift wohl zu 
beforgen, daß fie einmal in ihrem Lehnſtuhle ver Schlag 
rühren mödjte, und daß fie das viele ſchöne Fett nur für 
die Würmer wird aufgehäuft haben. _ 

Unfere kritiſchen Hauptſtaͤdter wollen fh „in Klaſſen 
theilen, je nach den Fächern ver Wiſſenſchaft, und jede An—⸗ 
zeige wird, vor der Zulaffung zum Drude, die Geneh⸗ 
migung der betreffenden Klaffe erhalten und mit 
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dem Namen des Verfaffers verfehen feyn müffen. 
Ich geftehe e8 frei — früher konnte ih es nicht geftehen, 
da ed mir während dem Schreiben erſt felbft klar geworden 
— daß diefes der Punkt ift, der meine Gefühle aufgeregt, 
und fie gegen jene Anftalt fo feindlich geſtimmt hat. Die 
Bernunftgründe, meine Abneigung zu vertheinigen, habe ih 
erft fpäter gefucht und, wie ich denke, auch gefunden. Ic 
begreife nicht, wie die Berliner Sorietät hoffen durfte, umter 
freien deuten Gelehrten Männer zu finden, die ſich einen 
folden Zwang freiwillig gefallen ließen; doch hätte fle fie 
dennoch gefunden — nun, dann freilich begreife ich ihre 
Zuverfiht. Die Mitglieder jener Societät haben fi t 
genannt, do find ed ganz gewiß ſehr achtungswerthe Plän- 
ner, die Bedacht genommen Haben werben, fi unter ben 
fremden Gelehrten nur gleich begabte, gleich gefinnte, zuzu⸗ 
gejellen. Iſt dieſes aber geichehen und find die Männer 
bemährt, wozu dann noch jene beleivigende Vorſicht, wozu 
jene Freiheit befehränfenne Eenfur? Sie fagen, e8 gefihähe: 
„damit Wilführ und Nebenrüdficht ausgeſchloſſen bleibe. * 
Allein wenn zu wählen ift zwiſchen ver Wilführ eines 
Einzelnen und der Willkühr einer Klafje, fo ift die erftere 
zu wählen. Der Einzelne Hat feine Leidenſchaften, aber ſie 
wechfeln, und er wirb oft, was er aus Laune gefehlt, aus 
Laune wieder gut machen, wenn ed nicht aus Tugend ge= 
fehieht. Uber die Leinenfchaften einer Klaffe wechſeln nicht. 
Der Eigenfinn einer Geſellſchaft thaut niemals auf, und da 
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fie, wie den Gewinn, ven fie beabfichtigt, auch vie Schuld 
unter ſich theilt, die auf ihr Tiegt, fo bat fie Fein: Gewillen, 
und fie Tennt die Reue nicht. Alle ihre Fehler find unver- 
befierlih, Wer bürgt uns für die Unparteilichkeit der Ber⸗ 
liner Societät, wenn fie. die Kritif eines ihrer Mitarbeiter 
verwirft? Mielleiht war. es nicht Die Unbedeutendheit Der 
beurtbeilten Schrift, vielleicht war ed nur ihre eigenthüm- 
liche Bedeutung, die man nicht wollte auffonmen laſſen — 
vielleicht war es nicht die verwerflide Darftelung des Kris 
tikers, vielleiht war es bie eigene, herrſchſüchtiger Regel 
nicht zufagenbe, Art der Darftellung, warım bie Anzeige 
zurückgewieſen worden. Man weiß ja, wie eine Gefelljpaft 
gleich der, von welcher wir bier fprechen, fich bildet. Der 
ſchaffende Gedanke entipringt aus einem Kopfe; es wird ein 
guter, ein encyclopädiſcher Kopf feyn, einer ber das ganze 
Reich der Wiſſenſchaften überfleht, und jeder Einzelnen Lage 
und Gränzen fennt. Über mit biefem eneyclopädiſchen Kopfe 
wird auch ein enchelopänifches Herz verbunden feyn, Das 
zwar alle Tugenden in fich ſchließen, aber auch das ganze 
Alphabet ver Leivenfchaften enthalten kann. Ein folder 
Stifter wählt ſich gleichgeftunte Anhänger, viefe wählen 
andere, und fo wird es ein Gedanke, ver alle beherrſcht, 
und dem Alle, die fih dem Kreife anſchließen, ſich unter 
werfen müffen. 

Jede Kritik fol mit Der Unterfchrift des Verfaſſers ver- 
fehen feyn müffen. Warum viefer Zwang? Es wäre wohl 
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gut, wenn es freiwillig geſchähe. Ich habe nie begreifen 
können, wie man ſchreiben, wie man kritiſiren mag, ohne 
ſich zu nennen. Es iſt ſo etwas Unbehagliches, ſo etwas 
Geſpenſtiſches darin. Ach ih habe auch geſchrieben und ge⸗ 
krittelt, aber ich habe, zur Buße, mich immer genannt, und 
wenn ich, aus Laune oder Unachtſamkeit, meinen Namen 
verſchwiegen, ging ich immer ſchwermůthig umher, als hätte 
ich ein zweites Verbrechen begangen. Aber ich bedenke auch, 
daß ich frei bin, weder Weib noch Kinder habe, und daß 
die Rache, die jede ungefällige Wahrheit, wenn auch nicht 
immer trifft, doch immer bedroht, nur mich allein hätte 
treffen Eönnen. Doch nicht Jeder ift fo frei, viele veutfche 
Gelehrte leben in Verhältniſſen der Dienſtbarkeit, ſie haben 
Familien, und keiner iſt verpflichtet, ja vielleicht nicht be⸗ 
rechtigt, Andere als ſich allein der guten Sache aufzuopfern. 
Wenn jeder deutſche Schriftſteller fih nennen müßte, würde 
Manches verſchwiegen bleiben, was, kund geworden, ſehr 
erſprießlich geweſen wäre. Die Theilnehmer an ven vor⸗ 
trefflichn Wiener Jahrbüchern ver Literatur nennen 
fich auch nit, fie müflen es wenigſtens nit — warum 
will man die Mitarbeiter an ven Berliner Jahrbüchern dazu 
zwingen? Iſt Furcht etwa Keine fo gute Entſchuldigung als 
Schaam es ıft? Wenn es geheime Diener des Böſen gibt, 
warum will ınan feine geheimen Diener des Guten dulden? 

Es iſt Mes bedacht, Alles beflimmt worden, bis auf 
den Ton, bis auf den Takt, in welchem jede Kritik für 
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die Berliner Jahrbücher vorgetragen werben fol. Es wird 
der Ton „durchaus nicht anders als gehalten und ver Würde 
der Wiſſenſchaft angemeffen ſeyn.“ Behalten! Was heißt 
das? Heißt dad jener auögehaltene, zähe Vierviertelaft, von 
dem wir nur fhon zu viel ausgehalten? Thut eine ſolche 
Erinnerung Noth? Wäre nit dringender, ven Gelehrten 
prefto preſto zuzurufen? Wäre nicht gut, wenn bie deut⸗ 
ſchen Federn den ſchleichenden Menuet ihren Boreltern über 
liegen, und etwas walzten? Die Würde der Wiffen- 
(haft! Nun freilih, Würde fol fie haben, aber nur Feine 
Standeswürde. Doch würdig macht fie nur der Werth, ven 
fie hat, nit der Schein, den fie annimmt. Eruſt foll die 
Wiſſenſchaft feyn, und das Leben auch; aber nicht ernfthaft. 
Nur zu ernfthaft ift fle in unferm Vaterlande, und es wäre 
gut, fie Fächelte ein wenig. Der Bart macht ven Gelehrten 
nicht ehrwürdig, er macht ihm nur lächerlich, und eine große 
Summe feines Werthes geh darin auf, daß er feine lächer⸗ 
liche Erſcheinung damit loskaufen muß. Was bezweckt vie 
Berliner Sprietät mit ihrer Stylordnung? Doch nicht die 
Wiſſenſchaft zu ifoliren gleich ehemals? Dann wäre ihre 
Täuſchung groß und ihre Enttäufhung würde bitter feyn, 
Wahr ift es, die deutſche Wiffenfchaft Eommte ſich nur darum 
zu ſolcher Kraft und Sreiheit entwideln, weil fe einſam und 
verborgen lebte. Ungeachtet, weil unbemerkt, hielt fie Furcht 
und Urgwohn, Haß und Verfolgung von ſich fern. Aber 
die Noth der Zeit hat fle ins Freie gerufen, fie hat ſich im 
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Felde des Lebens verfucht, man Iernte fle kennen, fürchten 
und haffen. Nun hofft fie vergebens, wenn fie das Feld 
räume und in ihre vorige Einſamkeit zurückkehre, auch bie 
vorige Ruhe und Bequemlichkeit wieder zu finden — man 
wird fie 613 in ihre Feſte verfolgen, und nur erſt auf deren 
Trümmern wird der Argmwohn feinen alten Schlaf wieder 
finden. Darum bekämpfe fle den Feind, ihn zu befchmwichti- 
. gen, iſt zu fpät geworben. 

Die Eritifche Geſellſchaft, ſpricht am Schluffe ihrer An⸗ 
kündigung die Hoffnung aus: es dürfte „eine neue, eben 
unter bebeutenden Aufpicien aufblühende Anftalt in ber 
Folge auch mit ihren Kräften die Societät verſtärken.“ Ich 
benfe, damit iſt München gemeint, und wünſche mich zu 
irren, wenn ich dieſes denke. Es wäre nicht gut, es wäre 
wahrlich nit gut, wenn jene neue Anftalt nicht ihren eige- 
nen Weg einfchlüge, und fremder Führung folgte. Die 
Münchner Profefioren werben ſich bevenfen, ſie werden über- 
legen, wie e8 den Enten ergangen, welden Münchhaufen 
nachgeſtellt. Diefer band einen guten Biffen an eine Schnur; 
die erfte Ente verfhlang ven Biflen, und z0g die Schnur 
nad, und gab beides Hinten wieder von fih. Die zweite 
Ente verfehlang den nämlichen Biffen und machte es weiter 
ſo. Dann kam die dritte, die vierte Ente; fo eine nach ber 
andern. Nachdem die lebte angebiffen, z0g ver Fluge Jäger 
die Schnur an fi, Hodte Die ganze Heerde auf feinen 
Nüden, und trug fie mit Reichtigfeit fort. Da zappelten, 
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da flatterten, da ſchnatterten fie — zu fpät; fle hingen, fie 
hatten fich feſt gefreſſen. Doch das waren dumme Enten; 
Gelehrte aber haben Verſtand, und, ehe ſie nach einer Lock⸗ 
ſpeiſe ſchnappen, ſehen ſie zu, ob kein Bihdfaden daran 
befeſtigt. 


VI. 


Schüchterne Bemerkungen über Oeſtreich 
und Preufen. 


(1818.) 


— 
— — 


Im deutſchen Bundes⸗Parlamente ſtellt Oeſteich das 
erhaltende Prinzip (die Pairskammer), Preußen das ſchaffende 
Prinzip (die Deputirtenkammer) vor. Jenes iſt das bindende 
Azot, dieſes das frei machende Oxygen in der politiſchen 
Atmoſphäre Deutſchlands. Aus ihrer gehörigen Miſchung 
allein entſteht für das Volk die athembare Lebensluft. Wo 
das Eine unziemlich vorherrſchte, würde das deutſche Ge⸗ 
meinweſen ein ſieches, unerquickliches Leben verkeuchen, wo das 
Andere, in heißen und allzuraſchen Athemzügen ſich verzehren. 

„  Deflreih bat in ven Verhandlungen des Bundestages 
einen Geift und eine Wärme gezeigt, die einen hohen Grad 
dankbarer Anerkennung verbienen. Seine herablafiende Theil⸗ 
nahme an den frohen Lebensfpielen des deutſchen Volks 
mußte um fo mehr überrafchen und rühren, als das warme 
Wort ver Liebe freunlicher wirkt, wenn es aus dem Munde 
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eined ernflen Mannes kommt. Preußens Wirkfamkeit war 
freilich feelenvuoller und lebendiger, aber als ein jugenblicher 
Staat that e3, nur aus Luſt und feinem Naturtriebe folgend, 
was Deftreih mit Verſtand und mit Freiheit that. Möge 
das Eine den Rath der Nüchternheit nie überhören oder 
verfpotten, und möge das Andere nie grämlich taveln, woran 
der Geift der Zeit jeine Freude findet. 

Die Öftreichifche Aegierung fürdhtet jede Volksbewegung 
und ift folgerecht genug, auch Feine folche zu dulden, die zu 
ihrem eigenen Beften thätig if. Sie hat dies in dem zum 
Sturze Napoleons geführten Kriege gezeigt, fle war bie 
einzige Macht, die eine Volksbegeiſterung gegen Frankreich 
nicht hat auffommen laſſen. Auf ven Wiener Schaubühnen 
wurden zu jener Zeit die Bürgerbewaffnung und das Stre⸗ 
ben der Deutfchen zur Voltsthümlichkeit, welches überall, 
auch wo e8 in ven Kleidertrachten nur ſpielend fich zeigte, 
hätte geehrt werben follen, Tächerlich gemacht. 

Deftreih ift die einzige reine Monarchie in Europa, und 
einige tobte Formen von ſtändiſchen oder freien Munizipal⸗ 
Berfaffungen, die dort noch ſtattfinden, dienen nur, fie wirf- 
famer zu machen, indem fie ihr zu Werkzeugen dienen. Der- 
Geift des Staatsförpers iſt in der Regierung, dad Gerz im 
Adel, im Volke ift nur ein Pflanzenleben — ver Magen. 
Diefes Neiches inneres Regierimgsfsftem, die Unmündigkeit, 
worin der Geift der Unterhanen zurüdgehalten wird, die 
- Sklaverei der Prefle, die Ouarantaine, der fich jede aus ver 
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Fremde berfommende Meinung und Anfiht unterwerfen muß, 
ehe ihr ver Eingang verftattet wird, oder bie gänzliche Ge— 
dankenſperre auslänbifcher Erzeugniffe — alles dieſes war 
nur bis jegt verzeihlich, vieleicht heilfam. Joſephs IT. 
allzurafche und darum mißlungene Berfuche mochten ed billig 
ſchüchtern machen. Nah ihm durfte wohl bedenklich gefun- 
den werden, zu der Zeit und in der Lage der Dinge, bie 
man mit dem Namen franzöfifhe Nevolution zu be- 
zeichnen pflegt, den Bürgern wohl an ſich erwünſchte Frei⸗ 
heiten, da fie in Frankreich als Früchte des Berbrechens 
erworben worden waren, wenn auch auf’ gefeglichem Wege 
zufließen zu laſſen, da die Güte des Zweckes über vie 
Schlechtigkeit der Mittel leicht hätte verblenden können. Jetzt 
aber wäre es an ber Zeit, ven Bürgern freiwillig zu geben, 
was man ih nicht abtrotzen zu laſſen fich ſtark genug ge- 
zeigt hatte. Daß das Hftreichifche Volk mit innigerer Liebe 
als irgend ein anderes an feinen Zürften hängt, beweist 
nicht Die DVortrefflichfeit der Staatsverfaſſung, ſondern bie 
des Zürften und ver Verwaltung. Aber Letztere ſind fterblich, 
während Erftere dauert. Werner Liebe noch Furcht iſt jetzt 
mehr ein ſicheres Band zwiſchen Volk und Herrſcher, ſondern 
Achtung allein; denn die Völker ſind Männer geworden, 
aber nur das Kind fürchtet, der Jüngling liebt, der Mann 
achtet. Die öffentliche Meinung hat in den letzten fünfund⸗ 
zwanzig Jahren unüberſteiglich geachtete Berge erklimmt, 
und geht jetzt thalwärts, den Frieden und die Heimath ſuchend. 
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Man mag ihr immer eine heilfame Hemmkette anlegen, um 
ihren Zauf zu ſchwächen, aber aufhalten laßt fie ſich nicht, 
fle zerreißt die Kette und zieht jenen, ber ſie gewaltfam zu⸗ 
rückhält, mit fi hinab. 

Deftreih ift das europäifche China, ein ftill flehenver, 
ausgewachſener Staat. Er treibt feine flarfen Wurzeln weit 
über feinem eigenen Gebiete unter dem Boden anderer Länder 
fort. Dieſe flarfe Eiche kann nicht wanken, nur brechen. 
Bewundern muß man ed, ſchwerer iſt, es zu lieben. Es 
mag zu feinem Vortheile geltend gemacht werben, daß es 
einige geiſtreiche Männer für fi zu gewinnen wußte. Aber 
wie es eben geftnnt fey, fpricht fih in dieſen feinen Ver⸗ 
fehtern am deutlichſten aus. Verſpottet und gehußt, führen 
fle einen lächerlichen Kampf gegen die öffentliche Meinung, 
die, gut oder ſchlecht, fletS den Sieg behauptet. Im Streite 
des Kopfes mit dem Herzen flegt dad letztere; darum wird 
auch Deftreih kalt, befonnen und lieblos, wie es iſt, dem 
Geiſte der Zeit unterliegen, wenn ed nicht Frieden mit ihm 
ftiftet. 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß die aufgeflärten Staats⸗ 
männer, deren Deftreih nicht entbehrt, und deſſen guimeinen- 
der Fürſt nicht unwillig find, dem Volke mehr Luft und Licht 
zu geben; aber fie geben zu langſam in dieſer eilenden Zeit. 
In einem wanfenvden Schiffe fallt nur, wer ſtille fteht, nicht, 
wer fi bewegt. Es ift eine überkluge Staatökunft in einer - 
Zeit der Neuerungsſucht, und eben weil fie fo Befchaffen, 
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das Alte trogend zu behaupten. Vorſicht ift nöthig, aber 
fchleichen heißt nicht behutfam gehen. Weber eine wankende 
Brüde muß man fehnel zu Tommen fuchen: die Zeit ber 
Gefahr verkürzen, das heißt die Gefahr Telbfl verringern. 

Es gibt ypolitifhe Gebrechen, die für den einen Staat, 
als in feiner Organifation gegründet, nothwendig und 
daher auch heilfam find, für ven andern aber, weil ſie feiner 
Natur widerſprechen, verperblich werden, und ihn früher ober 
fpäter entweder zu einer Umänberung oder zur Zerflörung 
führen. So ift vie Schulvenlaft Englands ſowohl die Stüge 
feiner Innern Freiheit, als die Bürgfchaft feiner äußern Ruhe, 
indem ed bierburh das Schicfal anderer Staaten an feine 
eigene Fortdauer knüpft. Für Deftreih Hingegen ift die 
Zerrüttung des Finanzweſens, an der es Teivet, ein Uebel 
ohne Erſatz. Ohne dieſes Gebrechen wäre es ein unab- 
hängiger geſchloſſener Staat. Sein Finanzweſen widerſpricht 
durchaus feinem angenommenen Regierungsſyſteme; denn es 
hängt durch jene Fehlerhaftigkeit wider ſeinen Willen mit 
dem liberalen Geiſte unſerer Zeit zuſammen, da es genöthigt 
ſeyn wird, zur Erhaltung eines endlich fallenden Credits, ſich 
den übrigen deutſchen Staaten in Einführung freifinniger 
Verfaffungen anzuſchließen. 

Aber fo mußte Oeſtreich beſchaffen und mit dieſen Feh⸗ 
lern mußte ed begabt jeyn, um Europa's Netter zu werben. 
In unferer flurmbewegten Zeit war diefer Staat der einzige 
Belfen, der den Schiffbrüchigen einen Zufluchtsort gemährte 
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und verhinderte, daß nicht alle Wellen zu einem Meere fi 
vereinten. Die europätfchen Fürſten erkennen es nit ge 
nug, wie viel, ja, daß ſie Deftreich Alles zu verdanken haben. 
Es kämpfte fünfundzwanzig Jahre für das Erbrecht ber 
Fürſtengeſchlechter (man nannte es die. Ruhe der Welt) und 
es bat den gewaltigen Geift ver Zeit — beflegt nicht, aber 
aufgehalten, für fo Tange, als das Schiefal es in der Dien- 
fhen ſchwache Hände geben wird. Aber nicht blos wo 
Deftreih ſich dem Bildungstriebe der Zeit mit dem Schwerte 
enigegenftellte, auch da mar ed Rettung bringen, wo es 
befonnen ven Lauf der Dinge anfcheinend gewähren ließ 
und mit dem Feinde Frieden ſchloß. Im unfern Treibhaus⸗ 
zeiten, wo jede That, von ver Glut einer wahnfinnigen 
Sehmfucht ausgebrütet, Blüthe und Frucht hervorbringt, iſt 
die langſame nüchterne Kraft, vie fih nie ganz verbraudt 
und darum aushält, die wirkfamfte und nüslichfte. Mit 
diefer Hat Deftreich geftritten, und durch die ihm zum Natur- 
triebe gewordene, faft bewußtlos handelnde Staatöflugheit 
unter der Mliene bequemen Thuns, mehr verrichtet, als Preußen 
mit unzeitiger, zappelnver Gefchäftigkeit. Gleich viefer Macht 
wäre es zertrümmert worben, wenn es ber Napoleonifchen 
Herrſchaft, da fle noch in ihrem Jugendfeuer war, ſich un- 
verfühnlicher entgegengefeßt hätte. Oeſtreich hat Napoleon's 
Macht, vieleicht wicht abſichtslos, durch eben das Mittel 
untergraben, wodurch jener fle zu befeftigen gedachte, und 
die Welt felbft fie nun auf ewig gegründet glaubte, nämlich 
Ir. 5 
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durch die Vermählung mit Maria Louife. Halb Frankreich 
und viele feiner Anhänger außer ihm hatte fi) der franzöfl- 
ſche Kaifer hierdurch entfremdet, weil er jet die Furcht ein- 
flößte, ex würde wegen diefer Verbindung mit einer legitimen 
und die Grundſaͤtze der Legitimität verfechtenden Macht, alle 
Früchte und Lehren ver Revolution zerflören und unterbrüden. 
Daß er dieſe Furcht einflößte, ohne fie zu rechtfertigen, war 
um fo gefährlicher für ihn, denn Deftreih und die alten 
franzöfiſchen Ariftofraten ſahen fh in ihren Erwartungen 
betrogen, und die republifanifchen Sranzofen hörten darum 
nicht auf, beforgt zu feyn. Auch weil Napoleon nach jener 
Verbindung mit. Deftreich Feinen Feind mehr in feinem Wir- 
kungskreiſe zu fcheuen fand, verließ er den Schwerpunft, 
der ihn ficherte, und indem er, Rußland bekriegend, fih mit 
. feiner Macht zu ſehr hinnüber neigte, flürzte er von feiner 
Höhe herab. — 

Preußen Tann in feinem Ianggeftredten Gebiete fich 
nur mühſam bewegen; feine Graͤnzen ſchlottern ihm wie ein 
weites Kleid um die Glieder — ed muß und wirb durch 
Wachen das Kleid auszufüllen fuchen. Die Rheinprovinzen, 
welche es erworben hat, Eönnen auf die alten Länder, denen 
fie einverleibt worden find, wohlthätig wirken, indem fie 
ihnen’ die unter ver franzöftfehen Herrſchaft errungenen,. neuen 
und beilfamen Ideen über Bürgertum und Regierung mit- 
theilen. Sept man ſich aber dieſer Einwirkung. entgegen, 
dann wird Die Verbindung des Nheinlandes mit Altpreußen 
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ververblich für beide werben und muß bei den Bewohnern 
bier und dort einen bevenklicden Geiſt der Unzufriedenheit 
bervorbringen. Man muß e8 befennen, daß unter ver Faifer- 
lichen Regierung das franzöfifehe Volk ver Gleichheit 
fih erfreute, die man ſchmerzlicher vermißt, als felbft vie 
Freiheit, und daß, wenn fie Napoleon der letztern beraubte, 
es weniger geſchah, um ſie felbjt zu. unterjochen, als um fie 
zur Unterfohung anderer Staaten und Völker leichter ge= 
brauchen zu Eönnen. Will Preußen die freiſinnigen Regie- 
rungslehren feiner Rheinländer nicht auch für die alten 
Staaten benutzen, dann thut es beffer, diefe Provinzen einer 
eigenen Verwaltung zu unterwerfen, wie es mit Schleften 
gethan hatte. Auch hier gilt: Trenne und herrfhe! Deftreich 
hat darum fo feft und ungeftört feine Staaten jeder Zeit zu 
beherrfchen gewußt, weil e8 jedes Land nach feiner eigenen 
Weiſe, nah alter Sitte und nah Herfommen regieren ließ. 

Preußen ift Feine europäifhe Macht; nicht feiner 
Größe und feinem Gewichte, ſondern der Schnellfraft, welche 
der Stoß des Glückes oder Unglückes mittheilt, hat es Die 
Achtung zu verdanken, bie feiner Stimme im Rathe ver 
mächtigften Fürſten gegeben wird. Aber Preußen ift eine 
deutfhe Macht, und da ed die einzige reine tft, fo ift 
Deutfhland nur in Preußen. Das deutſche Gemeinmefen 
findet allein im preußifchen Könige feinen aufrichtigen Freund, 
die andern Bürften heucheln ihm nur Anhänglichkeit, weil fte 
ed als Mittel zu ihren Zwecken gebrauchen wollen. Diefe‘ 
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Bewußtiem, die Dankbarkeit des dentichen Volkes zu ver- 
dienen, kann allein Preußen vie Beruhigung geben, im 
alle eined Krieges innerhalb Deutihland bei jeinen aus⸗ 
gebehnten Gränzen dem feindliden Andrange nicht zu unter- 
liegen. Indem man ver preufifhen Macht jene hohe Be- 
deutung zugefteht, Tann man zwar nicht läugnen, daß bie 
Preußen die Verrichtungen eines männlichen Volkes mur 
noch fpielend treiben, aber das Spiel ift des Ernſtes gute 
Vorübung. Deutſchlands Geift ift in Preußen, und der 
iſt's, der den Körper regiert. 
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VII. 
Monographie Der deutſchen Poſtſchnecke. 


— 


Beitrag zur Maturgefchichte Der Mollusken 
und Teſtaceen. 


(1821.) 


Es if ſehr einfältig, daß ich gleih vorn fage: ich werde 
mid in dieſer Abhandlung über vaterlännifhe Poftwägen 
ſatyriſch auslafien; denn indem ich Durch dieſes Geſtändniß 
die Ueberraſchung ftöre, übertrete ich nie heilfamften Polizeie 
Gefege der Redekunſt. Uber kann ich anders? Iſt nicht zu 
fürchten, jene gelehrte Ueberſchrift werde alle Leſer abſchrecken, 
wenn fie nicht bald erfahren, daß es damit Exherz gewefen? 
Sie ſollte aber keinen abſchrecken als den Zenfor, zu feinem’ 
und meinem Vortheile, und da diefer jetzt ſchon getäuſcht iſt, 
und ber falihe Paß der verdächtigen Abhandlung glücklich 
über die Grenze geholfen Hat, fo iſt Längere Berftellung 
unnöthig. Wahrlih, Menfchenliehe, Mitleiv und Rührung 
durchwaͤrmen mich nie ftärfer, als wenn ich an einen Zenfor 
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denke, der befier ift als fein Amt. Leidet er nit an ben 
fhmerzlichften aller Plagen, an folhen die man gibt? Muß 
er nicht, als lebten wir noch in den Zeiten Ludwigs XIV. 
aller englifchen Freiheit in Reben und Gärten gram erfheinen, 
und, ein Schüler des Le Nötre, jeden überrankenden Zweig 
mit der Scheere abſchneiden? Darf er andere Blumenbeete 
dulden, als folche, die mit glänzenden Scherben zerbrochener 
Gefäße überſäet find? Hat er nicht die vollſten, kühnſten 
Bäume in Affen, Bären und andere Vichgeftalten umzuſtutzen? 
Muß ihm nicht felbft oft wehe feyn, bei feiner Auffiht über 
die fehnurgerechte Denk- und Schreibart, und wird er nicht 
jedem Schriftfieller danken, der, gleich mir, ihn überliftet, 
unter einer naturgefchichtlichen Ueberfhrift über vie üffent- 
lichſte aller Staats⸗Angelegenheiten, über Boftwägen, fehreibt, 
und erft, nachdem fi die betaſtenden Finger entfernt haben, 
jeine Fühlfäden aus dem Schneckenhauſe firedt? Er dankt 
mir gewiß. Ueber Poftwägen aber habe ich ſchon auf frü- 
beren Fahrten die Heften fatyrifehen Einfälle gefunden, doc 
ſie auch alle wieder verloren. Mein Ioeen- Magazin tft zu 
flein, und gibt mir keinen Platz, um Gedanken » Ernten, die 
ich nicht gleich verzehre und niederſchreibend verarbeite, auf- 
zufpeihern. Gedanken über Poftwägen konnte ich aber nie 
gleich aufſchreiben, da der Stoß die ſer mit dem Anſtoße zu 
jenen immer zufammenfiel. No auf meiner Iegten Fahrt 
ſah ih, wie einem Commis-Voyageur,, der während bes 
Vahrens einen babifhen Kupfer » Kreuzer, den er durch den 
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Schlag einem Bettler zugeworfen, feinem Prinzipale zur 
Rechnung bringen wollte, dur das Rütteln des Wagens fo 
ſtark die Hand ſchwankte, daß das 1 flatt in die Kreuzer⸗, 
in die Gulden⸗Reihe kam, worüber der junge Menſch ganz 
untröftlih war; .venn, fagte er, es fen nicht mehr zu ändern, 
da er ſich durch Radiren bei feinem Prinzipale verbächtig 
machen würde. . 

IH brauche nur fortzufahren, denn, wie ich merke, bin 
ich, ohne darauf zu denken, bereit fatyrifch geweſen. Es 
wäre Unverftand von mir, wenn ich das langſame Yahren 
der Poftwägen innerhalb der Städte aus dem Grunde tabeln 
wollte, weil Knigge in feinem Buche über den Umgang 
mit Menſchen das Gegentheil anrathet. Knigge nämlich 
fagt, in Städten folle man fihnell fahren, damit, wenn am 
Wagen etwas Zerbrechliches ſey, er da zerbräche, wo Hülfe 
in der Nähe wäre. Conducteurs und Poftillone Tönnen 
hinlaͤnglich beweiſen, daß fie jenes Werk über feine Lebens⸗ 


art niemals gelefen Haben; vielmehr find die Vortheile dieſes 


Sangjamen Bahrend auffallend. Nah ven Fenſtern guter 
Freundinnen kann man oft und lange zurückſehen; guten 
Freunden begegnet man zweimal auf ver Straße; hat ein 
Reiſender vergefien, feine Rechnung im Gafthaufe zu bezahlen, 
jo kann ihm ber Wirth nachgehen und Ihn baran erinnen. 
Ein Ehemann, der mit mir nach Stuttgart gereiöt wäre, und 
15 Minuten auf dem Wege vom Rahmhofe bis zur Brücke 
zugebracht hätte, würde ſich getröftet und gedacht haben: jet 
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endlich hat Die Theure ihre Thränen getrodnet, und ih will 
es auch thun und mich ven Einvrüden ver ſchönen Natur 
hingeben, ſobald ich draußen bin vor dem Affenthore. Ohne 
jene langfame Fahren hätte der mitreifenne Franzoſe niemals 
feinen Dufaten Silbermünze wiedergefunden. Er fagte mir 
nämlich auf ver Zeil, er babe einen Dukaten wechſeln laſſen, 
und fey Dabei ganz gewiß betrogen worden, denn alle Kaufe 
leute wären Spigbuben; ich möchte fo gut feyn und das 
Geld nachzählen. Als ih ihm bemerkte, ich ſey Fein Handels⸗ 
mann, eriwieberte er in Iogifcher Zerftreuung : tout le monde 
est marchand ici. Ich fing an zu zählen, va kam aber 
einer jener fürchterlichen Erpftöße, die unter dem Himmel der 
Poftwägen fo häufig find, und fihleuderte das Gelb aus 
meiner Hand zum Wagen hinaus. Der Branzofe flieg aus, 
und hatte ſchon nad fünf Minuten ven ‚Feten Groſchen von 
der Bahrgafle wieder aufgelefen, worauf er dem Poſtillon 
zurief, er könne jebt fortfahren. So eitel war der Narr, 
daß er fich einbilnete, man hätte feinetmegen int gehalten, 
weiches gar nicht der Fall geweſen. 

Schwerer aber ift zu entfchuldigen, daß das langſame 
Fahren auch auf ver Landſtraße fortgefebt wird. Zwar kann 
man dafür folgenden, nicht unbedeutenden Rechtfertigungs⸗ 
grund anführen. Der plötzliche Wechfel der Schritte, . von 
langfamen zu geſchwinden und umgefehrt, ift den Pferben, 
-wie befanntlih, fehr ſchädlich. Da nun nah Obigen in 
Städten und Dörfern langſam gefahren werben müfle, und 
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das ganze Land zwifchen Frankfurt und Stuttgart fo gefegnet 
und bevölkert iſt, daß jede halbe Stunde ein Dorf oder eine 
Stadt liegt, fo Eönne man nie dazu kommen, raſch zu fahren. 
Denn habe man, aus einem Orte fommend, ven Iangfamen 
Schritt eime Biertelftunde fortgeſetzt, ſo müſſe man ihn wegen 
des nächſten Ortes, zur Vermeidung des fchnellen Wechfels, 
von neuem anfangen und jo immer welter. Dem ift allers 
dings fo; Doch ver Grund gegen bad langfame Zahren 
auf der Landſtraße ift von größerem Gewichte. Menſchen⸗ 
und Pferbefenner wiſſen, daß Tangfames Gehen am meiften 
ermübet, weil man dabei länger gehen und mehr Schritte 
machen muß. Wirklih waren Conducteur, Poftillon und 
Pferde bald fo abgemattet, daß fie ſchon in Sprenplingen 
liegen bleiben mußten, um ſich zu flärfen. Dort hatte ich einen 
ganzen Schuppen Zeit, durch Horchen und Fragen herauszu⸗ 
bringen, daß die junge ſchöne Frau, die mir im Wagen gegen: 
über ſaß, die Neuvermählte ihres Begleiters fey, der fie vor 
neun Worhen in Memel, ihrem Geburtöorte, gehetrathet hatte, 
und am Tage nach der Hochzeit mit ihr abgereist war, um 
fie nach Trieft in fein elterliches Haus zu bringen. Gr hatte 
ſich auf vem Wege nach Frankfurt nicht Tänger aufgehalten, 
als der Poftwagen. Der Gebanfe erquicdte mid ungemein, 
daß diefe Junge Frau fo viel glüdlicher ſey, als andere Neu⸗ 
vermählte, weil fie, flatt der üblichen Flitterwochen, fi 
langer Blittermonate erfreuen bürfe, denn der erfte häusliche 
Zwift kann nur zu Haufe, aber in feinem Poftwagen 
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entfiehen. Ja, ich trieb Die Sache weiter, ich bedachte, wie fehr 
pie ſchlechten Herbfiwege die Fahrt verzögern müſſen, und 
berechnete, daß bie Harrende Schwiegermutter in Trieſt nicht 
blo8 eine geliebte Schwiegertochter, fondern auch einen Enkel 
werde bewillkommnen und füffen Tünnen. 

In Langen, als ver erften Station ober Bettfahrt, Dachte 
ih gar nichts, ſondern fhlief während dem Umſpannen ver 
Pferde fanft im Bette, um nachzuholen, was ih in ber 
vorigen Nacht wegen. ver. Abfchiens =» Zeche verfäumt Hatte. 
Wir Tamen um halb ſechs Uhr Abends in Darmftadt an. 
Dies war gewiß gut gefahren; denn erft um zmölf Uhr 
hatten wir Frankfurt verlafien, und mi‘, ver ih in eben 
fo viel Zeit ven Weg zu Fuß mache, pflegen gute Freunde 
einen guten Fußgänger zu nennen. Wie piel ſchwerer aber 
ein beladener Poftwagen fortzubringen fey, ald ein 120pfün- 
biger Doetor, bedenke man gehörig! In Darmſtadt hatte ic 
fowohl am ald im Darmftänter Hofe — welcher much ver 
Wiener Hof genannt werben könnte, denn der Wirth jenes 
Gafthaufes heißt Wiener — folgende gute Gedanken. Ic 
zog eine Tünftige Zeit ganz nahe zu meiner Einbildungskraft 
herbei, eine fehönere Zeit, da man nicht mehr die ſchlechten 
Menſchen zu geheimen Auffehern über die guten beftellt, fon- 
dern umgekehrt. Ich dachte mir, wie viel beſſer es alsdann 
feyn würde, wenn lohnſüchtige Wädhter durch erlogene Ge⸗ 
fahren nicht länger Bürften und Völker mit Argwohn erfüllten 
und fie ängfligten. Alsdann, dachte ich, wird man mich wohl 
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auch zum geheimen Kundſchafter gebrauchen, und irgend ein 
unſichtbarer Ober⸗Tugend⸗Direktor gibt mir den Auftrag, 
Deutihland zu durchreiſen, um vie Stimmung ned Volks zu 
unterfuchen und zu erforfchen, ob nirgends unzärtliche ver⸗ 
dächtige Triebe fich offenbarten. Ich wäre hierauf eiligſt von 
Frankfurt abgereist, und hätte aus dem Darmflänter Hofe zu 
Darmſtadt Folgendes berichtet: 


„Herr geheimer Ober» Tugend = Director! 


„Bufolge erhaltenen Auftrags bin ich heute Mittag um 
zwölf Uhr von Frankfurt im Poſtwagen abgegangen und um 
balb ſechs Uhr Abends in Darmſtadt angekommen, von wo 
aus ich die Ehre habe, Ihnen zu berichten. Wenn ich nicht 
fuͤrchtete, Zweifel gegen meinen Dienſteifer zu erregen, fo würde 
ich fogleich wieder zurückeifen, da der Zweck meiner Sendung 
fon vollkommen erreicht ift. Ich habe auf dem ganzen zurüd- 
gelegten Wege au Feine Spur von dem gefährlichen böfen 
Geifte der Einwohner, fondern im Gegentheile, überall einen 
guten gefimden. Zugleich aber find mir die ſtaͤrkſten Beweiſe 
geworden, baß der naͤmliche gute Geift das ganze beutfche 
Volk beſeelt. Der Poſtwagen überzeugte mich davon. 
Bofthalter, Conducteurs, Poſtillone, Wagenmeiſter, Bader, 
wie überhaupt das ganze Hochfuͤrſtlich Turn⸗ und Taxiſch⸗ 
fahrende Perſonal, gehen bei ihrem Geſchaͤft mit ſolcher Be⸗ 
dächtigkeit zu Werke, daß man wohl ſteht, es find gute, ru⸗ 
hige Bürger die Deutſchen, die nichts Gewagtes unternehme 
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Desgleihen die Paflagiere, deren Feiner über das Iangfame 
Fahren ungebuldig wurde und etwas aus der Haut fuhr. Ja 
felöft der junge Mann, ver in Heilbronn Hochzeit machen 
wollte, zeigte mehr Zufrienenheit als Unzufriedenheit, daß 
der Wagen zwifchen Brankfurt und Darmfladt fi breinal 
erquickte mit Wein und Falten Speiſen, nämlih in Sprend⸗ 
lingen, Langen und Urheiligen. Beweist nicht ſchon das 
Häufige Trinken die beften Geſinnungen? Menſchen, pie ver- 
dächtige Gedanken hegen, find auf ihrer Hut und trinfen 
Mahler, weßwegen auch die Diligencen-Poftillone im revolu⸗ 
tiondfüchtigen Frankreich Fein Trinkgeld fordern, damit fie 
nicht verfucht werben zu trinken. "Sie werden, Herr geheimer 
Ober = Tugend = Direktor, aus dem Gefagten mit Vergnügen 
entnehmen, daß in Deutſchland Alles ruhig ift und bleiben 
wird; denn ſie find viel zu gerecht, eine einzige Ausnahme 
dem ganzen Volke anzurechnen. Eine folge Ausnahme if 
mir allerdings aufgeftoßen. Unter den Pafjagieren war Einer, 
der durch feine. Unzufriedenheit mit der beftehenden Ordnung 
der Poſtdinge deutliche Spuren neologifher Denkungsart 
zeigte. Er trippelte vor Ungeduld mit den Füßen, fehnalzte 
mit den Zingern und geberdete fih überhaupt wie toll. 
Mehrere Male rief er ven Poſtillonen zu, fie follten doc 
ind Teufels Namen nicht fo raſch fahren, er verliere ven 
Athem, er werbe ſchwindlich und die fihönften Gegenven 
flögen an ihm vorüber. Ich hörte, wie jener PBaflagier auf 
der Station Langen zum Poftillon fagte: Ehrwürbiger Greis, 
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wie Ihr doch noch fo jehr munter und räftig ſeyd! Da habt 
Ihr nicht blos die 8 Fr. Tare, fondern noch 2 wettere, und 
macht euren jüngften Enten, die noch unverheirathet feyn 
tönnen, eine Freude damit. Dies war deutlich genug ge- 
fpottet. Ja, in Arheiligen, da der Conducteur etwas Wein 
zu fich nahm, fpottete er noch offener, und fagte: es wäre 
zwedmäßig, wenn in jedem Poſtwagen ein Hochfürſtlich 
Turn⸗ und Taxiſches Stückfaß geftellt würde, damit das fah- 
rende und gefahrene Perſonal daraus zapfen und trinken 
könne, ohne ſich aufzuhalten, und eine vollſtändige Reſtau⸗ 
ration der Poſtwägen ſey noch wünſchenswerther. Dieſer 
gefährliche Paſſagier hat noch auf andere Weiſe feine ver⸗ 
dächtigen Geſinnungen an den Tag gelegt. In Darmftabt 
machte er beim Ausfteigen einen großen Sprung Über einen 
Kothhaufen, ob er zwar jehr bequem hätte burchgehen können. 
Es ift gar nicht zu zweifeln, daß er hierbei ein Turnziel zu 
erreichen gefucht. Bei ſolchen bevenklichen Zeichen habe ih 
jenen gefährlichen Paffagier ſtets im Auge behalten, und 
werde ihn ferner beobachten, au) ihn durch andere Vertrau⸗ 
ten beobachten laſſen. Ih bin fo gemiffer, daß er feinen 
Schritt thun und kein Wort reden kann, das ich nicht erführe, 
da ich ſelbſt dieſer Paflagier bin. In Stuttgart werde ich 
die Ehre haben, Ihnen weiter zu berichten. Genehmigen 
Sie, Herr geheimer Ober-Tugend» Director, Die Berficherung 
meiner Hochachtung.“ | 
Ih wollte eben den Brief verflegeln, da trat der Conduct⸗ 
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in die Gaftflube des Darmflädter Hofes und lärmte ftarf. 
Er fragte mid, ob ich denn nicht wiſſe, daß ih auf einem 
Poftiwagen fahre, ver keinen Augenblic Zeit verliere und auf 
Niemanden warte. Ich folle eilen, denn er Eönne ſich nicht 
länger aufhalten, als bis er feinen Schoppen Wein werde 
getrunken haben, nen ich ihm fo eben hätte vorſetzen Iaffen. 
Nah einer Halben Stunde gingen wir beide ans Poſthaus, 
und wirffih war der Sattelgaul fon vorgefpannt. Ich er- 
ſchrack; wie leicht Hätte ich zu ſpät kommen können! 

Bon der Nacht habe ich Nichts mitzutheilen. Nur weni- 
‚gen guten Freunden (ich reiche nicht weiter), fülle ich ein 
Glas von meiner Achten Bergſträßer Freudenſtation. Ich 
erwachte wie ein Mühlfnappe aus dem fefteften Schlafe, va 
die Räder ſtillftanden und nicht mehr Elapperten. Der Wagen 
hielt vor der Pofthalterei — eined Dorfes, wie ih dachte, 
denn dad Haus Tag abgefonvert von dem Orte, und man 
konnte nicht: merken, daß es einem Städtchen zugehöre. Ich 
trat hinein, flieg eine Treppe hinauf, und öffnete raſch und 
gebieterifch Die Stubenthüre. Nichts anderes fuchte ich als 
einen Schnaps und die dazu gehörigen Umgebungen, aber 
was traf ich, und wie ward ich betroffen! Um einen ſtädtiſch 
geordneten Abenbtifch faßen vierundzmanzig Augen (morunter 
mehrere ſchoͤne), bie frugen mich alle zugleih, was ich Hier 
wollte? Mir aber war im Innern voller Iämmerlichkeit, 
im Bewußtſeyn meiner äußern. Einem vom Viehmarkte 
heimkehrenden Ochſentreiber ſah ich nicht ſowohl ähnlich als 
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gleich. Die brünette Nachtmütze auf dem Kopfe war mit 
einem Schnupftuche umwunden, nicht zu mehrerer Wärme 
des Kopfes, ſondern zu größerer Sicherheit ver Mütze. Der 
Poſtwagen nämlich hatte gleich einem jungen muntern Kater 
feine Freude daran, mit ver Mütze zu fpielen, er machte 
häufige Sprünge und warf fie in die Höhe; da mußte ich 
fie fefibinden. Eine angeſchneite Halsbinde King als ge- 
wäſſertes Ordensband in weiten Kreifen um meinen Naden. 
Mein Ganzes umgab ein fhäbiger Biber. Ih riß beim 
Eintreten ſchnell Mütze und Tuch vom Kopfe und fagte halb 
fragend Halb pofitiv : ich weiß nicht, ob ich recht bin? Die 
Poftmeifterin fagte! ja, und hieß mich Plah nehmen, innen 
fie den nahe am Tiſche ſtehenden Teeren Stuhl etwas zurück⸗ 
ſchob. Diefe Ereommunication aus der Famtlien-Gemeinte 
fuhr wie ein Bannſtrahl durch mein Gerz und zünbete. Ich 
fühlte, wie fremd ein Fremder fey in jedem häuslichen Kreife, 
wo Liebe wohnt, und daß er nur da nicht flöre, wo er Fein 
Glück zu flören findet. Kleiner war mein Kummer, daß ic 
bungerte, und zu der traurigen Scheidung vom Bette auch 
die Scheidung vom Tiſche kam. Als envlich ver Blitz aus⸗ 
gebrannt hatte, warb ich Kalt, erboßt, ich dachte höhniſch: 
Kleider machen Leute, und fhlug meinen Mantel zurück, da« 
mit die ganze Geſellſchaft ven eleganten englifhen rad 

darunter fähe, wie ihn wohl Kein Dchfentreiber zu tragen 
pflegt. Aber ih Unglüdfeliger hatte vergefien, daß ich in 
Darmſtadt ven Brad weggelegt und einen Nactyelz 
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angezogen, ber aud mehreren Kapenfellen ganz elend zufammen- 
gefeht war. Jetzt fühlte ich, daß meine gefränfte Citelfeit 
erröthete, und ich eilte, das Befefligungstuch in meiner rech⸗ 
ten Sand als Maske meiner Verlegenheit zu gebrauchen. 
Aber mein böfer Geift verfolgte mich; mit dem Tuche war 
noch die Müße verwidelt, und fo machte ih mir, ald wollte 
ih die ganze Poft verhöhnen, eine lange baummollene Nofe, 
deren Spige die hundertäſtige Quaſte bildete. Jetzt konnte 
ed der Poſthalter nicht länger aushalten, das Lachen fland 
ihm ſchon an der Unterlippe; er_ ergriff ſchnell ein Glas 
und tranf, aber das Weinwaſſer war zu feicht, er Tonnte das 
Lachen nicht ertränken, und es Tam lebendig aus dem Glafe 
wieder hervor. Es platzte los; ich glühte. 

Da erbarmte fich meiner ein Engel in ver höchften Noth, 
bie Tochter des Poſthauſes. Ihre zwei dunkelblauen ttalieni- 
fhen Nachthimmel ſtrahlten die füßeften Sterne auf den Ge⸗ 
liebten herab, der an der Seite des Mädchens ſaß, und zur 
Guitarre fingenn mit fröhlichen und ſchmachtenden Liedern in 
dad Herz und Auge der feligen Braut einzog. Das feiben- 
umfponnene Köpfchen lag auf feiner Schulter, und ihr Arm 
war zwifchen dem feinigen, und von dem rothen Bande der 
Guitarre umringelt gar wunverlieblich geflochten. „Wilhelm,“ 
ſprach ſie, fanft feine Sand und das Spiel hemmend, „fo 
einen Tigerpelz, wie der Herr hat, mußt bu dir kommen 
laflen, ver Hält wohl warm.” Ich dankte es dem guten 
Mädchen, dad meinem fchüchternen Kabenfelle durch Erwähnung 
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feiner vornehmen Verwandten Muth einfprah. Ste frug 
mich nach dem Ziele meiner Reiſe, und das Thauwetter 
ihrer warmen Stimme ſchmolz das Eis um meinem Herzen. 
Sept folgte Vater und Mutter ver freundlichen Führung der 
Tochter, man lud mid zum Punſche ein, ich rückte den Stuhl 
näber an den Tifh, und pried zum erften Dale vie zögernde 
Fahrt. Eine Stunde fehlich viebifch-leife vorüber, Ich flieg 
in den Wagen, die Stampf- und Walfmühle kam wieder in 
ven Gang, md ich erwachte erſt am Morgen an ven fteinigen 
Ufern des Nedars. 

In Heidelberg hielten wir uns nicht lange auf; ich hatte 
nur Zeit, ſechs Profefforen, ven Schloßgarten ımb die nächften 
Umgebungen der Stadt zu befuchen. Es waren Tiebe alte 
runde meiner Etunienjahre. Dort machte der Franzoſe 
einer Landsmännin Pla. Ich Eonnte auf dem ganzen Wege 
nicht recht klug aus ihm werden, denn ich hatte „la police 
devoilde par Manuel” und bie „Briefe eines reifennen Fran⸗ 
zoferi über Die geheime Polizei in Wien“ gelefen und war 
zu Elug daraus geworben. Er war ein ‚großer, ſtarker, zer- 
lumpter Kerl, ver ih für einen reifenden Weinkrämer aus- 
gab ; aber er hatte feinen Flaſſan im Kopfe fo gut als 
Einer, uno fpra von der Politif des Duc de Choiseul, 
als wäre er deſſen geheimer Sefretair geweſen. Allerdings 
war der Kerl verbädhtig, denn er war Sranzofe und erhob 
die Deutfchen über feine eigenen Landsleute. Die ihn zu 
Heidelberg abläfende Landsmännin wollte eine Gouvernante 
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vorftellen, die nad Lauſanne, ihrem Geburtsorte, reißte. Im | 


Boftwagen nahm fie ihren Plab und die Pafjagiere zu glei- 
her Zeit ein. Hinter dem Schleier, ver Über das niedliche 
Spitzenhäubchen herabhing, vwetterleuchteten zwei ſchwüle 
Augen. Der kleine Mund lächelte bezaubernd, wenn er 
ſchwieg und wenn er ſprach. Sie warf ein breites Netz aus, 
deſſen Maſchen ſehr eng waren. Von einem Schreinergeſellen, 
der aus Paris kam, ließ ſie ſich ein deutſches Zettelchen 
überſetzen; der Schreiner leimte mühſam, aber ſtolz und 
zufrieden, die Worte zuſammen. Die junge Ehefrau aus 
Königäberg nahm fie ein, indem fie gegen ihren Gemahl 
einfolbig war, und biefen gewann fie durch verſtohlenes 
Treten der Fußzehen. Ich ſelbſt betete ſie ſchon aus Danf- 
‚barkeit, obzwar im Stillen an, da ber Strom ihrer Rede 
mein Dintenfluß war, aus dem ich für den Charakter einer 
Franzöſin zu einem künftigen Oftern- oder Michaelis⸗Romane 
unaufhörkich ſchöpfte. Sie ſetzte ihre feine Aufmerkfamteit 
jogar fort, wenn wir Paflagiere des Nachts fehliefen, un 
fragte den Heilbronner Bräutigam im Dunfeln mit der 
herzlichſten Theilnahme: warum er fo file und zerſtreut 
ſey. Unter allen Baffagieren war fie gegen ıN 
ften, aus feinem andern Grunde, als weil ich 
Denn man gewinnt die Weiber nie häufiger, als wenn N 
fie für Nieten hält. | 
Obige Onuvernante iſt für unſere Naturgeſchichte 
der Außerften Wichtigkeit ; denn fie fagte über vie Phyft ® 
ologit 
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der Poſtwägen vie frappanteften Dinge Us wir in ver 
Gegend von Nedargemünd auöfteigen mußten, weil es 
bergan ging, bemerkte fie: wenn auf ber See ein Schiff 
erleichtert werben follte, würden die Güter über Bord gewor- 
fen, nicht aber die Mannfchaft, wie hier. Sie habe über- 
haupt die traurige Erfahrung gemacht, daß man auf Boft- 
wägen die Ballen höher fehäte, als vie Dienfchen, und jedes 
gefühlvolle Paflagierherz müfje varüber feufgen. Ein Bafle- 
gier, er möge noch fo ſchwer feyn, brauche für feine Perſon 
fein Uebergewicht zu bezahlen, und zahle überhaupt weniger 
als: todte Waare. Ihr Plak nach Stuttgart koſte ihr kaum 
ſechs Gulden, und fie wiege doch 100 Pfund brutto; vie 
Fracht für einen Zentner Seidenzeuge aber betrüge mehr als das 
Doppelte. Diefer Tarif beleivige die Würde der menjchlichen 
Natur auf das Gröblichſte. Auf ven Stationen würden beim 
- Auf> und Ablaven des Wagens die Pakete mit. der ängft- 
lichſten Sorgfalt nachgezählt, und nicht eher weiter gefahren, 
bis man fich verfichert, daß eines fehle. Um die Paflagiere 
aber befümmere man ſich nicht, und ſobald ver Conducteur 
fich fatt getrunken habe, fahre man fort, mag zurückgeblieben 
jeygn, mer da wolle... Seht Eonnte e8 der Condueteur in 
concrete , ver hinter ihr berging, nicht länger aushalten. 
Er warb giftig und fagte (als Rheinländer und recitiver 
1: Patriot) : ja, ci-devant, werde Mademoiselle mit 4 Ein- 
quartierungdpferden dans une voiture generale bequemer 
? vb gefahren ſeyn, das habe fich aber jeßt geändert. Gr wollte 
ologi« * 
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fagen: in einem Generaldöwagen. Die Franzöfin ver- 
ftand ihm aber nicht, und fuhr in- ver Weile des Boileau 
fort. Ia zu Heilbronn im Balken machte fie e8 ärger und 
hielt an der Wirthstafel öffentliche ſatyriſche Vorleſungen 
über unfere vaterlänpifchen Poftwägen. Ste frug, warum 
jo ein lourd animal, diligence bieße, und nicht, was rich- 
tiger wäre, paresse over negligenee? Man folle ihr Ka- 
millentbee machen, fie ſey von dem flarfen Schaufeln ganz 
feefranf geworden, und es wäre ihr jämmerlih um das 
Herz. Ob es bier zu Lande nicht bekannt wäre, daß 
man, wenn die See hoch ginge, bie ftellen Wogen durch 
auögegofienes Del breche und hierdurch dem Schiffe einen 
fanften Weg, bahne; warum man Achfen, Federn und fonfti- 
ges Eiſenwerk des Poſtwagens durch einiges Del nicht eben- 
falls gejchmeidiger zu machen fuhe? Die langfame Fahrt 
des Poſtwagens habe ihr ſchon einmal ein großes Glück ver- 
eitelt. Sie fey nämlich unter fehr vortheilhaften Bedin⸗ 
gungen von Stralfund nad der Gegend von Halberftabt be- 
rufen worden, um bei der Tochter einer Land-Edelfrau 
Erzieherin zu werden. Einen Tag nach Empfange der Ein- 
ladung wäre fie auch fehon im Poftwagen gefeflen. Als fie 
aber an Ort und Stelle gekommen, babe fte ihren Zögling 
ale Gattin gefunden. Während ihrer Schnedenfahrt hätte 
jih das Fräulein in einen. jungen Qufaren- Offizier verliebt, 
und denjelben, nah langen Widerſtande der Eltern, endlich 
geheirathet. Mit Noth Hätte fie ihre Neifefoften wieder 
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eritattet befommen.... Ginen reifenden Flötiſten an ver 
Mirthötafel fragte fie, ob er niemals auf die vielen Inſtru⸗ 
mente Acht gehabt, vie alle der Poſtwagen fypiele? Sie habe 
fih erftaunt über die mannigfaltigen Raute, die er bald 
gleichzeitig, bald abwechſelnd, währenn des Fahrens von fi 
gebe. Er ächze, feufze, ftöhne, klappere, grunze, ſchnurre, 
raſſele, zifehe, maue, belle, knurre, fihnattere, quäcke, brumme, 
klimpere, pfeife, murmele, ſchluchze, finge, Elage und ſchmolle. 
(Die muntere Franzöftn machte alle die hergezählten Laute 
mit Zunge und Lippen akuſtiſch nah, welches artig genug 
war.) Alle Klagetöne des Jeremias gäbe er von ſich. Sie 
Habe im Sächflfchen vier und zwanzig folher Iammer-Ton- 
arten gezählt und auch durch fleißiges Nachforfchen jevesmal 
deren Entftehung entdeckt. Bald Elimperte das Wagenfenfter 
in feiner Fuge, bald rafielte die Kette des Hemmſchuhes, 
bald ächzte ber lederne Sit unter dem graufamen Drude 
jeiner ſechs Tyrannen. Nur ein einziges Mal habe fie einen 
gewiffen Tongrund unergründlich gefunden, durch Beharr- 
lichkeit aber ihn Doch endlich entdeckt. Das ohrenzerreißende 
Klappern fey von zwei ſechspfündigen VBorhängefchlöffern ent- 
ftanden, welche die Padete in dem Sigfaften des Poſtwagens 
ängftliher fhüsten als nöthig war. Dieſes mörberifhe Ge- 
Elapper fen ihr fo Täftig gefallen, daß fle auf der nächften 
Station, nachdem die übrigen Paffagtere ausgeftiegen waren, 
° germittelft eines Fadens die Schlöffer geſchickt befeftigt habe, 
damnit fie fich nicht mehr rühren fünnten. Weber diefer Arbeit 
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babe fie der Conducteur ertappt und file ald Poſtdiebin an- 
geklagt. Der Amtmann, dem fie vorgeführt, hätte fie eine 
Cartouche, eine Schinder-Iohanna genannt, denn, habe er 
gefagt, er wiſſe recht gut, wie ed die Spigbuben machten 
und daß fie vermittelft eines Zwirnfadens die feiteften Vor— 
hängefchlöffer öffnen Eönnten. Sie fey damals in große Noth 
gekommen, und nur mit Mühe wäre ed ihr gelungen, durch 
Vorzeigen vielen Gelves, und inden fie, den reichſten und 
mächtigftien Fürften gleich, vor einem gefallenen Napoleon 
ich zu büden verfhmähte und kaum hinab fah, ven Richter 
von ihrem Ueberfiuffe und ihrer Unſchuld zu überzeugen. 
Während ver Unterfuhung fey der Poftwagen abgefahren 
und habe einen Vorſprung von zwei Stunden gewonnen, 
weßwegen fle genöthigt gewefen, mit Extrapoft nachzueilen, 
und ob fie zwar ſchon nach einer halben Stunde den Wagen 
wieder eingeholt und die Ertrapoft zurückgeſchickt Habe, hätte 
fie doch die ganze Station zahlen müſſen. 

Nur Bosheit kann es für Bosheit erklären, daß bie 
Franzöfin auf gemeldete Weife Länger ald zwei Stunden 
ironifh war. Hatte fie nicht mit der Zeit dazu (Die Zöge- 
rung des Poſtwagens verſchaffte fie), zugleih das Recht 
dazu erlangt? Was ſie über verwandte deutſche Angelegen- 
heiten pythiſch ſprach (ver Glühweinnapf gab die delphiſchen 
Dünfte) , verſchweige Ih mehr unwillig als freimillig. Ich 
balf ihr mit größerer Hochachtung und weniger Gefhidlich- 
feit in den Wagen, als ich ihr neun Viertelſtunde früher 
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heraus geholfen hatte. Der Bräutigam blieb zu Heilbronn 
zurüd, aber fein Gerz machte als blinder Paflagier noch die 
ganze Nachtreife mit. Er hatte bald in den Geflhtözügen 
der ſchönen Franzöfin mehr Unähnlichkeit als Aehnlichkeit 
mit feiner Braut gefunden, und feine Blicke fangen unter 
volftändiger Seufgerbegleitung die rührenpften Liebeslieder. 
Deutihe Mädchen Eönnten die Treue ihrer Liebhaber auf 
£eine beflere Probe flellen, als wenn fie fie eine fünfzig 
Meilen weite Retfe auf einem vaterlänpdifchen Poſtwagen 
machen und fie nah der Nüdkunft ſchwören ließen, daß 
auf diefer Ulyſſesfahrt nie eine Circe ihr Heimweh ge 
mildert habe. Wenn fie nicht falfch fihwören, vürfen ſich 
die guten Maͤdchen wenigftens auf 52 Flitterwochen Hoff⸗ 
nung machen. 

Eine Stunde Hinter Heilbronn um Mitternacht hielt ber 
Wagen auf freiem Felde ſtill. Die Thüre wurde haftig auf 
gerifien, und eine fürchterliche Geftalt in langem Barte und 
Schwert an der Seite drohte einzufteigen. Der Neuvermählte 
ſchrie: Hert Iefus! Seine Frau wollte ſchnell ihre Ohrringe 
abziehen, und kneipte mir mit ven Worten: da, lieber Herr! 
fo fürdtelih ins Ohr, daß ich fpäter mein zaghaftes 
Schreckgeſchrei verfhönernd in einen Schmerzeöruf verwandeln 
konnte; die Franzöfin fagte gelafien: Hätten wir nur eine 
Laterne (fie hoffte, der -Näuber würve fle ſchonen, ſobald er 
fle ſähe); der Schreinergefel blieb rubig. Wir wurden es 
auch alle wieder, da der Eonducteur erklärte, der Herr wolle 
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ein wenig einfteigen, weil es fchneie. Der Fußgänger, ver, 
wie ſich fpäter ergab, um ſich abzuhärten, gem in Winter 
nächten reiste, nahm den Bräutigamdplag an ver Seite der 
Franzöſin ein. Er verrieth bald durch Worte und Tihaten, 
daß er ſich erft vor Kurzem aus einer Turnpflanzſchule geriffen 
(einige Erde hing ihm noch an der Wurzel), und daß er 
ih nach Ludwigsburg zu verfeßen gedenke, um dort Ableger 
zu machen. Als vie Franzöfin ihre Sprache, die fle Feines- 
wegs verloren, fonvern nur verſteckt hatte, wieder herbeige- 
holt, ließ der Turnſetzling das Wagenfenfter nieder und fagte, 
er müſſe Luft ſchöpfen. Es werde ihm immer engbrüftig, 
fobald er die Sprache des Erbfeindes höre. Im feiner bal- 
digen Erziehungsanftalt werde ex, zum Nutzen feiner Zög⸗ 
linge, die das Franzöſiſche unglüdlicher Weife früher kennen 
gelernt als ihn, eine falfche franzöſiſche Grammatif und ein 
veögleihen Wörterbuch drucken laſſen, damit fle ed daraus 
wieder verlernten. Auch dürften fle nie eine Halsbinde tragen. 
Er kenne nichts, was die Stabilität der Zwingherrſchaft ſtärker 
Ihüße, als jene beiden Dinge. Der ververblihe Einfluß der 
franzöfifchen Sprache fen Jedermann binlänglich befannt; ver 
der Halsbinden aber weniger. ine Halsbinde bilde eine 
unüberfteiglihe Mauer zwifchen Kopf und Herz, weßwegen 
beide nie zufammen kommen Eünnten. Darum wären auch 
die Solvatenhälfe am engften zugeſchnürt. Die Weiber, 
welche Feine tragen, dächten gefühlvoller und fühlten verftän- 
diger; fie Hätten ſtets Kiebe im Kopfe, und Tiebten nie ohne‘ 
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vernünftigen Zwed. Die freien Griechen bätten nie Hals⸗ 
binden getragen *). 

Die Franzöſin erfuhr früher aus ven Handlungen, als 
aus den Neden des Turners (fie verſtand das Deutfche wenig), 
daß er die Höflichkeit zu den Laſtern des Erbfeindes zähle. 
Wir männlihen Paſſagiere alle hatten und aus Rückfſicht 
ihrer auf der ganzen Reiſe des Rauchens enthalten. Als ich 
mir binter Heidelberg die erite Pfeife geflopft, wußte fie 
(noch hatte der Zunver im Kopfe nicht gezündet) ein vor⸗ 
läufiges Huſten geſchickt nachzumachen, und fagte: der Rauch 
made ihr Reiz. „Sie haben dann einen Reiz mehr,” Hatte 
ih ihr artig erwiebert. Sie faßte dankend den Sinn, ohne 
die Worte zu verftehen, wie man bemerken kann, daß felbft 
ein zweijähriges lallendes Mädchen lächelt, wenn man ihm 
etwas Schönes jagt. Aber es half mir nichts. Sie fagte: 
als Franzöfin fey ihr Vaterland überall, und wie ich wiſſen 
werde, ſey dad Rauchen ausländiſchen Tabaks in Frankreich 
verboten. Ich mußte nachgeben. Uber ver Turner beküm⸗ 
merte fih nicht Darum und dampfte. In Beflgheim auf ver 
Station führte die Franzöſin Klage beim Pofthalter und 
berief ſich auf ihren Heidelberger Poftzettel, worin es heißt: 
dad Rauchen ift unterfagt. Der Turner zeigte einen Stutt- 
garter Poflzettel vor, der ihm vor wenigen Tagen nad 


*) Der Turn-Pepinirift urtheilt falſch. Die Orientalen , die immer deſpo— 
tifc$ regiert murben, tragen ben Hals nadt. 
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Hewelberg euözrieruzı werten ur werm eb Br 15 be 
nad Raudıen ans wetlzerieleiienen Prien ier arkuukt- su 
aber tönne nidr zeläuguet werten, mag eb zum wer mimit: 
Bes ies, ver von Hrinciterg nad Stuttzart, zu von Sur: 
sarı na Hewelberg führe. Der Poſthalter wagte were 
das badiiche noch das würemberger Lanprrde zu belt 
slüdligen Seoanten. 34 trat ernſt vor ven Turmer bu 
und iprah: Wanverömann, vie alten Deutſchen baben m 
gerauht. Da warf er heftig die Bieife zur Erbe, wmarmı 
mi, vrüdte mid an feine Bruf und fprad: O Bruker 
Darauf holte er aus dem Wagen einen Aldhenfrug, der ar 
dem Leichenfelde der zwei und zwanzigfien Legion in der 
Nähe von Mainz ausgegraben worden war. Daraus ſcheulu 
er mir Meth in ein Horn ein und trank mir zu B”ir 
ließen die freunpfchaftftiftennen Poftftationen hoch leben. Kur: 
vor dem GEinfteigen fagte ih dem Zeutonen: Bruber, du bill 
ein Narr! Dir es muͤndlich zu beweifen, iſt jebt bie Zeit zu 
kurz. IH will es aber fhriftlih in meiner Monographie 
der deutſchen Poſtſchnecke darthun. Er wolle fich gebulden, 
fagte er. Darauf fuhren wir weiter. 

In Ludwigsburg fragte Ih den Eonducteur: warum ber 
ſchwerbeladene, nur mit zwei Pferden befpannte Beimagen 
dem mit vieren befpannten Poftwagen hart vorführe, wodurch 
der Kauf des letzteren nothwendig gehemmt werben müßte? 
(dr antwortete: dieſes fen nothwendig, die Hochfürſtlich Turn- 
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. und Tarifhen fahrenden Poſtpferde hätten zu viel Feuer, 


und würden, um den Peitſchenhieben auszuweichen, zu arg 
rennen, wenn man ihnen nicht, gleich den Solvaten beim 
Spiefruthenlaufen, ein gelaffenes Hinderniß vorangeben ließe. 
Diefes erfahre ich noch zur rechten Zeit, bemerkte ih. Ic 
hatte geglaubt, die Pferde gingen vorfäglih aus unverzeih- 
licher Trägbeit jo langſam, und ich wollte in meiner wahr- 
ſcheinlichen Satyre über die vaterländiſchen Poſtwägen ven 
Math ertbeilen, man ſolle ven Säulen vor dem Anſpannen 
einige Originalfläſchchen von ven fo beliebten ald magen- 


ſtärkenden Diabolini, mit weldhen ver Conditor Schnell in 


Frankfurt beftens verfehen ift, verſchlucken Iaffen, vamit fie 
den Teufel in den Leib befämen, und toll fortrennten, um 
eher zum Stalle in den Kreis der Ihrigen zurüdzufehren. 
Jetzt aber find ſie überflüfflg, der Teufel und der Rath. 
Allerdings find fle das, erwiederte ver verftändige Conducteur. 
„Sie glauben nicht,“ fuhr er fort, „welche große Mühe eine 
hohe Vich- Polizei hat, das euer der rafchen Thiere zu 
mäßigen, und mie wehe es ihr felbft thut, den Mißbrauch 
ver thierifehen Freiheit nicht anders verhüten zu koͤnnen, ale 
durch das Verbot ihres vernünftigen Gebrauches. (Hier fah 
ih den Wagen- und Paflagier-Auffeher mit dummen Augen 
an und zog meine Fühlhörner vorfichtig in mein Schneden- 
haus zurüd.) Der nicht bloß mit Habe und Gut der Ein- 
zelnen, fondern auch mit fleuerpfliäätigen Bürgern und Staats⸗ 
gelvern reich beladene Poſtwagen würde in Trümmer geben, 
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wenn man den vorgefpannten Pferden freien Lauf ließe. 
Nur durch die fhwerfälligften Poftwägen fey diefer zu hem⸗ 
men, weßwegen au) jener Wagen, fobalo er dur einigen 
Gebrauch abgefchliffener, geſchmeidiger und leichter geworben 
wäre, fogleih ab» und dafür neue alte angeföhafft würden, 
wie Sie fih am nächften 8. December in Frankfurt über- 
zeugen Eönnen, wo die Fürſtlich Turn⸗ und Taxiſche Haupt⸗ 
Expedition fahrender Poften im Ramhofe zwei für ven Dienft 
nicht mehr verwendbare Diligencen öffentlih an ven Meift- 
bietenden, mit Vorbehalt höherer Natiftcation einer hoch⸗ 
preißlichen General» Poft- Direction, wird verfteigern Laffen. 
Jenen beiden Diligencen fehlt es aber an Nichts, als an 
Gewicht.” 

In Ludwigsburg räumte der altdeutſche Nachzügler und 
Spättumer feinen Plak Nr. 6. einem Manne ein, ver fehr 
niebergefehlagen j&ien, und in der hohen Poſtwagenverſam⸗ 
fung nur Sig und feine Stinme nahm. Erſt eine Stunde 
fpäter munterte ihn die Präfidialfſtimme (die der Franzöfin) 
zum Neben und Klagen auf. Er fey ein Hutmachermeifter, 
erzählte er, und in Ludwigsburg wohnhaft. Vor einigen 
Monaten fey er von ver Wanderfchaft zurüdgefommen, und 
babe bald darauf eine Frau und das Meifterrecht genommen. 
Sein Schwiegervater, ein Weinwirth, habe ein glänzenves 
Hochzeitfeſt gegeben und die feinften, gebilvetiten Honora- 
tioren, als ſtarke Hut= Confumenten , dazu eingeladen. Die 
Säfte, als fie fpät am Morgen weggegangen, hätten ihren 








93 


Dank nur ftammeln fönnen, fo voll fen ihnen Kopf und 
Herz gemwefen. Zwei Tage fpäter fey ihm viefer und jener 
der Hochzeitgäſte auf der Straße in den Weg gekommen, 
und da babe er bald mit mehr Verdruß als Erfiaunen 
bemerkt, daß ihn Teiner mehr habe Eennen wollen. Es hätte 
Niemand den Hut vor Ihm abgezogen, und höchftens habe 
. man mit einer leichten Handbewegung feinen Gruß erwievert. 
Darüber ſey er nun in feine große VBerwunderung geratben; 
venn auf feiner Wanderung habe er die vornehme Welt hin- 
länglich Tennen gelernt und erfahren, daß, wenn fie ed auch 
nicht immer verfehmäht, fih mit ven Geringern gemeinfchaftlich 
zu vergnügen, ver Schlamm ihrer Geflnnung doch jedesmal 
wieder zum Vorſchein komme, fobald die Weinüberſchwem⸗ 
mung abgelaufen fey. Er für feine Perſon habe im Herzen 
die Hochmüthigen verlacht und, ſeines Gewerbes eingevenf, 
die Höflichkeit gegen fie. verboppelt, indem er feinen Hut, 
als ‚fein ambulantes Waarenſchild und Mufter, ſtark vor 
ihnen geſchwenkt. Eines Tages, da er biefen vor einem 
Gerichtsaſſeſſor, der auch bei feiner Hochzeit geweſen, be- 
ſonders tief geneigt, ſey jener zu ihm hingetreten und 
habe erzürnt geſprochen: „Wie können Sie ſich unterſtehen, 
den Hut vor mir abzuziehen? Sie ſind ein Flegel, wiſſen 
Sie das?“ Er, Hutmachermeiſter, habe dem Erzürnten kalt 
und unbeweglich, wie ein Schneemann, nachgeſehen, und 
einer ganzen Viertelſtunde bedurft, um von den Strafen- 
fteinen wieder los zu frieren. Selbft feine Frau, die d 
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Aſſeſſor als einen fonft lieben Menſchen gefannt, va er in 
ihrer elterlichen Weinftube oft gefeilen, habe gefagt, fie könne 
nicht Elug daraus werden. Aber noch am nämlihen Tage 
babe fih das Räthſel gelöfl. Die Hutmacher⸗Geſchwornen 
hatten auf den Abend fammtlihe Meifter zuſammenberufen 
lafien, und ihnen worgeftellt, daß dem Handwerke große Gefahr 
drohe. Die gebilvetften Stände ver Stadt hätten fih nämlich 
vereinigt, gemeinfchaftlih grob zu feyn, den Hut nicht mehr 
vor einander abzuziehen, ſondern fih beim Begegnen bios 
flarr anzufehen. Was in dieſer Noth zu thun ſey? Aber 
Keiner habe Rath gewußt. Wie num feitvem das Nicht- 
hutabnehmen täglich zunehme, nehme ver Hut⸗Verbrauch 
' täglih ab, und ſechs brod⸗ und hoffnungsloſe Meifter hätten 
fich vorgenommen, nah Rußland auszumandern. Er, Paſ—⸗ 
‚fagier, reife nad) Stuttgart, um ſich einen Paß zu Holen. 

Die Franzöfin hörte diefer Erzählung um jo aufmerf- 
famer zu, je weniger fie, ver ihr fremben Sprache wegen, 
davon verſtand. Ich aber ſchämte mich ver Wlbernbeiten 
meiner Landsleute und hütete mi, ven Dolmetjcher zu 
machen. Ich log ihr eine unglückliche Liebe vor und lockte 
dem guten Mädchen eine Thräne in die Augen. Den Hut- 
machermeifter aber tröftete ih. „Beruhigen Sie fi, lieber 
Freund,“ ſagte ih, „unfere deutſchen Landsleute find glüd- 
licher Weile Feine chroniſche Narren, fondern nur akute, das 
Hutfieber wird bald vorübergehen. Kehren Sie nach Haufe zu- 
rück, doch wollen Sie fih von Ihrem Auswanderungsvorhaben 
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nicht abbringen faffen, fo eilen Sie fih wenigftens nicht, 
indem Sie zu Buße aus Deutſchland wandern, jondern fah⸗ 
ven Sie lieber im Poflwagen, und che Sie die deutſche 
Grenze übertreten, wird fich die Geflnnung der groben Ge⸗ 
ſellſchaft gebefiert haben.“ Meine Zufprache blieb nicht ohne 
Erfolg, und als ich den Hutmachermeifter aufmerkjam machte, 
wie fehr durch das Nütteln des Poſtwagens die Hüte ge- 
quetfcht und abgenügt würden, man habe fie nun auf dem 
Kopfe, auf den Schoofe, oder oben im Netze, jo erheiterte 
fh fein Geficht, und er fagte, er bemerfe viefes mit Ver⸗ 
gnügen, und die Beulen, welche pie Hüte von den Schlägen 
des Wagens empfingen, wären wahre Peftbeulen für fie, 
woran fie fierben müßten. Als ich ihn fragte, ob es für 
einen Hochfürſtlich Turn⸗ und Tarifchen fahrenden Poftpaf- 
fagier Kein Mittel gebe, feinen Hut unbeſchädigt zu erhalten, 
riet mir der Schelm, ich folle ihn auf den Boden des 
Magens ftellen und abwechſelnd den rechten und linken Fuß 
hineinfeßen, wodurch nicht allein der Hut unerſchütterlich, 
fondern auch ver Fuß warnı gehalten würde, für melde 
Wärme die wenigen Strohhalme nieht genug forgten. 

In Stuttgart zerbrah ih den tronifhen Mantel, z0g 
die Glocke in Die Höhe, und ließ fie frei ihre Jammertöne 
über vaterländifhe Poftwägen in der Trinkſtube ausbrummen. 
„Herr Major," fagte ich, „hätte ich einen Säbel wie Sie, 
meine äfthetifhen Flüche gehörig zu unterftügen, Hol mid 
ver Teufel, ih Haute ein, und es gäbe blutige Köpfe. I 
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ver Baflagier ein Narr jedes Poſtmeiſters, Conducteurs und 
Poſtillons, und muß er liegen bleiben, jo oft es dieſen Herren 
gefällt, Wein zu trinken over auszufchenfen?! Konmt man 
in ein Neſt, und trägt nicht Luft, im Poflwagen zu warten 
und zu frieren, umdreht der Eigenthümer des Ofens unfern 
ihlotternden Leib, wie die Rabe ven Brei, und taufent 
Sragezeihen im @efichte zweifeln, mas man befeble? Muf 
ein armer Paſſagier Ieben, wie die große Welt in Paris, 
und um Mitternacht Eotteletö effen? In Zeit von 46 Stunden, 
worunter 14 nächtliche, habe ib 12 Schoppen Wein getrunfen, 
und noch einige mehr bezahlt für den Conducteur. Wie weit 
ift es, Herr Major, von Frankfurt nad Stuttgart? Alfo kaum 
40 Stunden! und auf diefem Turzen Wege, baben wir 15 
Stunden Raſt gehalten *). Ih bin von Straßburg nad 


*) Damit fi bie Leſer überzeugen können, daß ich mir feine größere 
poetiiche Freiheit genommen, als billig ift, will ich eine genaue DBe- 
rechnung ber Zeit, vie wir uns zwiſchen Frankfurt und Stuttgart auf- 
gehalten, nebft Benennung der Orte, mo viefes geſchah, folgen laſſen. 
Aus diefer Statiftif (Stillftandslehre) des Boftwagens wird ſich ergeben, 
daß ich noch nicht zwei Procent gelogen, indem auf 15 Stunden bie 
Lebertreibung nur 16 Minuten beträgt. 

Stunden Minuten. 





In Sprendlingen. — 12 
„Langen — 50 
» Darmftabt — 45 
„Bickenbach — 30 
Heppenheim 1 15 
„Weinheim .. en 30 
"„  Seibelberg 8 15 

Transport 7 17 
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Paris, und von Paris nah Metz auf ver Diligence gereift, 
und hatte Fein Sohllever unter mir, fondern gute Verviers⸗ 
Pitteftücher, umd auf diefen beiden Reifen, zuſammen, hat 
fih der Wagen nit 10 Stunden aufgehalten. Iſt das 
nicht zum toll werden, nämlih das Erftere? If es nit 
Schimpf und Schande, daß das Zufammentreffen der Poſt⸗ 
wägen auf den Kreuzwegen fo ſchlecht eingerichtet ift, daß 
ih — th erzähle es Ihnen jebt ſchon, Herr Major, ob es 
mir zwar erft acht Tage fpäter auf meiner Rückreiſe begeg- 
nen wird — daß ih in Bruchfal 24 Stunden liegen bleiben 
und auf den Straßburger Wagen marten mußte, bi ic 
weiter Tonnte nah Frankfurt? Warum gibt man den Rei⸗ 
fenden nicht wenigſtens Wartegeld, gleich den quiescirenden 
Staatsdienern, bis fle einen Plab und ihr Fortkommen 
finden? Wer erftattet mir meine Auslagen für zwei Lagen 
Boftpapier, die ih in Bruchfal zu diefer Monographie ver- 
wendete, und, Herr Major — ich benutze dieſe Gelegenheit, 
mich zu unterrichten — warum ‚nennt man feines Papier fo 


Stunden. Minuten. 


Transport 7 17 
In Neckargmünd ... — 15 
„ MWiefenbad . — 12 
Sinzheim 1 15 

„ Bürfeb - . — 30 
„Heilbronn 3 10 
„Beſigheim 1 5 
„ Rubwigsburg 0. 1 — 
Summa: 14 44 


II. 7 
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uneigentlih Boftpapier? Ich weiß nicht, ob file die Abend⸗ 
zeitung leſen, Herr Major? dort erzählt Herr Mühlen in 
Nr. 33. diffes Iahrgangs die Anekdote von einem Sonder⸗ 
ling, ver’ viel gereift fey. Auf viefen Reifen (wird erzählt), 
die er ſtets mit Extrapoſt machte, verurfachte ihm aber nichts 
jo viel Aerger, als die Poftmeifter, Pofthalter und Poftillone, 
und wenn er auf biefe zu fprechen kam, fo war er unerfchöpf- 
lich in Sarkasmen und Schilderungen ihrer Nohheit, Hab- 
gier und der Langſamkeit auf den Stationen und im Bahren. 
Diefer Antagonismus ſprach fih auch in feinem letzten Willen 
aus. In feinem Teftament hatte er Nachſtehendes verorbnet. 
Nachdem er diefenigen namentlich anfgeführt, welche feine Leiche 
zur Nuheftätte begleiten follten, hieß e8: „Ich verlange ans- 
drücklich, daß die vorgenannten Perfonen in mit Extrapoſt⸗ 
pferden beſpannten Wagen meiner Leiche folgen follen, und 
find die Diesfälligen Koften aus den zu meinem Begräbniß 
auögefeßten Summen zu beflreiten; denn da ed der Anſtand 
erheiſcht, daß ein Leichenzug feierlich und langſam vor fid 
geben muß, fo werben die Poſtillone dad Letztere unfehlbar 
am beften ausrichten.” Hätten Sie, wie ih, die Abendzeitumg 
gelefen, Herr Major, wären Sie nicht auch auf meinen 
nachfolgenden Gedanken gefallen? Man folltte nicht die Leid⸗ 
tragenden, fondern die Keichen felbft auf Hochfürftlih -Tihurn- 
und Tarifehen fahrenden Poftwägen zum Begräbniffe führen, 
damit fie Zeit gemwönnen, aus dem Scheintode zu ertwachen, 
da, wenn in ver Aſche des Lebens nur noch ein Fünkchen 
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glimmt, das Nütteln des Wagen, es zur Flamme anfachen 
müſſe. Würe dieſes nicht eine fehr gute ambulante Todten. 
ſchau? en 

Nachdem ich mich auf diefe Weife fehlau zu Yesalutionären 
Aeuperungen verleitet hatte, ging ich eiligft auf mein Zinmier, 
um Ulles, was ich von mir gehört, wie folgt zu berichten. 

„Herr geheimer Ober- Tugend - Director ! 

„Es war zum Glüde ver Welt, daß ich nicht von Darm- 
ftadt fogleich wiener umgekehrt bin, fie wäre felbft umgekehrt 
worden die Welt, wenn ich es gethan hätte. Ich habe die 
Wurzel derVerſchwörung entdeckt, und Halte ſämmtliche 
Verſchwornen, ihre Namen nämlih, in meinen Händen. 
Schon mollte ih mich außer Acht laſſen, da ich feit jener 
Tumübung, wovon ich Ihnen früher berichtet, fonft feine 
verbächtigen Gefinnungen geäußert hatte, da habe ih mich 
noch zu rechter Zeit ertappt, und die Ueberzeugung erhalten, 
daß ich nicht allein des Verdachtes vernächtig, fonvern Höchft 
wahrſcheinlich wirklich vervadtig bin. Zu Heilbronn im 
Balken belaufchte ih ein Geſpräch, Das ich mit dem Ober- 
feiner geführt, und das ich ftellenmweife hierherſetzen will. 
. 3b: Welche Zeit ift e8? Kellner: Ich Habe die Uhr nicht 
ihlagen Hören. Ih: Wo ift Ihr Herr? Kellner: Er ſitzt 
dort am Tiſche und trinkt rotben Wein. Ich: Wo ift ver 
Hausknecht? Kellner: Er Liegt im Stalle und ſchläſt. I: 
Wo kauft man Apfelfinen? Kellner: Bei Wolf auf dem 
Reismarkt. Ich: Bringen Sie mir Carbonaden. Kellner: 

5* 4 F 4 


Ki ! 


100 


Die letzte Koble ift ausgeläſcht. Ich: So bringen Sie mir 
eine Sammelöfeule. .. Der Herr, der Blut trinkt — der 
ſchlafende t — der reiſende Wolf in den Apenninen — 
die iR Kohle — Keule — Carbonarie. . . Das 
war der eigentlihe Sinn jener Unterrevung, die Kleinen 
heuchleriſchen Abänverungen an ven Worten konnten mid 
natürlich nicht irre machen. Die Vermuthung meiner car- 
bonarifchen Umtriebe beftätigte fich in der Folge noch mehr. 
Ein PVertrauter, von dem ich mih im Stuttgart hatte beob- 
achten laſſen, berichtete mir, der Poflwagen- Conducteur habe 
irgenbivo erzäblt, er hätte mich gefragt, wo ich in Stuttgart 
einfehren wolle, und mir dad Waldhorn empfohlen, worauf 
ih aber mit Haſtigkeit eriwieberte: Nein, nein, ich logire 
jevesmal im römifchen Kaifer und werde auch biefesmal 
dort Iogiren, ich laſſe nicht vom römischen Kaifer. Sie 
werden, Herr geheimer Ober» Tugend= Dirertor, von felbit 


daraus entnehmen, daß ich meine Anhänglichkeit an die alte 
deutfche Reichsverfaſſung und das ehemalige Neihdoberhaupt | 
hinlänglich an den Tag gelegt, und den verbrecherifchen 
Wunſch, die Einheit Deutfhlands wieder hergeftellt zu feben, 


offenbart habe. Weiter wurde mir berichtet, ich Hätte bei 


Tifhe mit einem Franzoſen fehr eifrig von jambon de 
Mayence gefprodhen, und es wäre leichtfinnig geweſen, zu 
glauben, es werde Feiner merken, daß ich den ehemaligen 
Mainzer Präfekten Jean Bon St. Andre im Sinne führe. 
Höchſt wahrfheinlih tft dieſer Napoleonifche Präfekt nicht 
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geftorben, wie er vor einigen Jahren auszubreiten gefucht, 
fondern präfeftirt in Mainz heimlich fort. 

„Da ich auf diefe Weife die Wurzel der Berfhwörung 
entvecft hatte, ging ih ihrem Stamme und ihren Zweigen 
nad, und war fo glüdlih, vie wichtigften Entdeckungen zu 
machen. Die alta vendita der deutſchen Carbonarie ift in 
Ludwigsburg, und bereits hat fie zu Tübingen, Stuttgart, 
Frankfurt und Offenbach Töchter-Logen errichtet. Statt ber 
ausgelöfchten Kohle haben fie, wegen Gleichheit der Farbe, 
den Hut zum Sinnbilde genommen, und fie nennen fid 
Brüder vom ſtandhaften Hute. Ihr geheimer Zwed 
ift: Gleichheit, Liebe, Höflichkeit; öffentlich aber find ſie grob, 
und ftellen fi fremd gegen einander, um ſich nicht zu ver- 
rathen. Ihr Grundfaß ift, die Welt fey nit wegen 
der Hutmacher auf der Welt, worunter ſie ſinnbildlich 
verftehen, vie Völker ſeyen nicht-wegen der Regierungen ge⸗ 
ſchaffen; denn da der Kopf den Menfchen beherrſcht, fo find 
die Hüte die Reſidenzen und Hauptftänte der Menfchheit. 
Sie grüßen fih nicht durch Hrtabziehen, fondern auf mili- 
tairifehe Art, durch Winken mit der Sand. Weber die Ge- 
fahr einer ſolchen Verbindung flimmen Sie gewiß mit mir 
ein, Herr geheimer Ober-Tugend- Direktor. Dur das Auf- 
behalten der Güte werben die Köpfe warm gemacht, und 
welches Unglück erhigte Köpfe über die Welt verbreiten, 
haben wir genug erfahren. Die foldatifche Begrüßungsweife 
ift nichts als eine verſteckte Waffenübung, und es ift Elar 
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bewiefen, daß die Brüder vom flandhaften Sute eine 
heimliche Landwehr bilden. Es ifi dringend, dieſen carbo- 
narifchen Umtrieben Einhalt zu thun. Nur allein durch bie 
Mobilität der Hüte Tann in Deutihland die Stabilität ver 
Köpfe erhalten werben. 

„Ich muß eiligft ven Bericht ſchließen; denn man meldet 
mir fo eben, daß ich außgehen werde, und ih muß mir nach⸗ 
folgen, meine verbächtigen Schritte ferner zu beobachten. 

Der Ihrige. * 


„Nachſchrift. Da ich bemerkt Habe, daß ich beim 
Trinken gern plaubere, fo habe ich mir auf meine Koften 
mehrere Male Wein vorfegen laſſen, und bin fo frei, die 
Rechnung der gemachten Auslagen Ihnen beifolgend zu über: 
ſchicken.“ 


Auf meiner Rückreiſe von Stuttgart nach Frankfurt fuhr 
ber Wagen mit lobenswerther Schnelligkeit. Schon wollte 
ih meinen fatyrifchen Feldzug wieder einftellen, dieſen ge- 
rechteren Krieg als die üblichen; denn er follte die Feinde 
bafür beftrafen, daß fie mit der Zeit nicht fortgingen. Aber 
unglüclicher Weife wurden zu Bruchſal die verfaumten Ver— 
fäumniffe nachgeholt. Ich mußte 24 Stunden dort liegen 
bleiben. Da lieg ich mein Kriegg- Manifeft ergehen und 
zückte vor. Dem Turner aber ſchrieb ich in der Eile fol- 
gende Zeilen nach Ludwigsburg. 
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Trübfal, den 9. Nov. 1820. 
Bruderherz ! 

In Beſigheim verſprach ich, dir ein anderes Mal zu be 
weiſen, daß du ein Narr bift, aber du mußt dich gedulden; 
denn ich bin gegenwärtig fehr bejchäftigt, pa mein Vortrupp 
noch in diefer Stunde ind Taxiſche einrückt. Nur fo viel 
fey dir gefagt: Du bift fein Hofnarr, aber ein Volksnarr, 
und das ift ſchlimmer; denn das heißt, aller Leute Narr. 

"Der Ort, wo ich mein ſchreibendes Hauptquartier aufe 
geſchlagen habe, heißt Bruchfal, aber mirkift er ein Trübſal 
und Scheufal. Wenn die Verzweiflung Wit gibt oder 
nimmt, fo werde ich bier ein Voltaire oder eine Eretine. 
IH möchte aus der Haut fahren, wäre nur eine Deffnung 
groß genuß, mich durchzulaſſen, da ich ganz geſchwollen bin 
vor Wuth. So einen gefehlagenen Hund, wie ich, gab es 
noch nicht. Nur zwei Wünſche babe ich jebt. Erſtens 
wünfche ih, daß zehn taufend Millionen Donnermetter in 
das verfluchte Neft fhlügen, und zweitens wünſche ich Das 
Nämlihe noch einmal. 

Ih gehe zu flreiten für die gute Sache. Valle ih, fo 
laſſe deine Iungen jedes Jahr an meinem Sterbetage einen 
Burzelbaum über meinen Grabeöhügel fhlagen. Lebe wohl, 
Bruderherz. 


VII. 
Ankündigung der Wage. 
(1818.) 


——— 


Wer mag wohl ohne Lächeln oder Schmollen vie An⸗ 
fündigung einer neuen Zeitfehrift in die Hände nehmen? 
Auch der gutmüthigfte Lefer nit, wenn er ein Deutfcher 
if. Denn dieſem erfcheint das lange Ausfpredhen über | 
vaterländifche Dinge nicht als das nothwendig fortdauernde 
Athmen eines geſunden freien Geiſtes, ſondern als das Stöh⸗ 
nen einer beengten Bruſt, welches Bedrückung verräth, und 
als Zeichen eines Uebelbefindens unerfreulich iſt. Die Kla⸗ 
gen der öffentlichen Redner, welche die Oberflächen aller 
Verhältniſſe überziehen, dünken dem Deutſchen nur der 
Schimmel zu ſeyn, der ſich .unfern verborbenen Einrichtungen 
angefegt Hat und die ald Werk ver Fäulniß feine Trauer 
erregen. Den Lefern folder Gefinnung ihren Wahn zu 
entziehen, als ſolle eine Zeitfhrift nur als Sekundenzeiger 
an einer Uhr dienen, um den ungeoroneten Puls des Staates 
zu verrathen, nicht aber ald das Triebwerk felbft, welches 


N 
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die Gange der Zeit regelmäßig erhalt und ihre Fortſchritte 
abmißt, — diefed zu thun wird ein künftiges Beftreben ber 
bier angekündigten Blätter ſeyn. — Aber es gibt auch 
Andersdenkende, welche .vie Luft und Würde des freien Wor- 
tes befier erkennen, und dennoch mit Meberbruß die Zahl 
der Tagesblätter wachjen jehen, weil deren nur wenige von 
der breiten. ftaubigen Landſtraße abweichen, durch anmuthigere 
Pfade ziehen und die Langeweile dabei nur dann unterbrochen 
wird, wenn die auf einem Wege, aber nach entgegengefehter 
Richtung Wandernden ſich begegnen und. die Köpfe aneinan- 
ber flogen. Mit diefen Legtern möchte ich mich fogleich ver- 
fländigen und darzuthun fuchen, daß eine Zeitjchrift auch 
ohne eigenthümlichen Werth, und welcher weiter nichts ge⸗ 
länge, als die Vermehrung der fihon Beftehenven, dennoch 
von Erfprießlichkeit fen. 

Und wahrlih fo iſt es! Wie zahlreiche Straßen und 
Kanäle, die durch das Gebiet eines Landes Freuzen, immer 
für Anzeichen eines gutgeordneten und reichen Staates ge⸗ 
halten worben, ba viele Wege auf Häufige Bewegung deuten, 
und durch fle große und mannigfaltige Kräfte fich verkünden, 
ſo zeigt es nicht minder von einem lebhaften Umtaufche ver 
Gedanken, wenn ihrer freien und ſchnellen Mittheilung viele 
Wege offen ftehen. - | 

Denn ein geitfchriftfteller auch nur ver Fuhrmann ver 
Miffenfhaft und der Geſchichte wäre, "bliebe er doch ein 
ehrenwerther Mann; aber er ift mehr ald das. Er reicht und 
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das Gefäß, das unentbehrlih ift, um an der Quelle ver 
Wahrheit für den Durft des Augenblicks zu ſchöpfen. 

Denn die Ausbeute edler Wiffenfhaft durch mühſame 
Forſchung aus der Tiefe des menschlichen Geiſtes zu Tage 
gebracht, Tiegt oft in .verborgenen Gemächern lange Zeit 
unberührt, dem Befiter ohne Luft und Bortheil, dem Ent- 
behrenden unbekannt oder unzugänglih, und fo gefchieht, 
daß viele, in Elar gewordenen ober bunfeln Benürfnifien, 


mitten unter ihren Schägen darben. Alles Wiflen ift nicht 


mehr als das Metall, womit jich das Leben bezahlt; für 
fih ungenießbar, gibt e8 nur Anweifung auf Genuß, und 
erft durch Hingeben empfängt man feinen Werth. ber 
die Barren der Wahrheit, von Reichen an Geift in großen 
Werfen niebergelegt, find nicht vienlih, um die Kleinen täg- 
lichen Bedürfniſſe der Unbemittelten damit zu vergelten. Diefe 
Brauchbarkeit hat nur dad ausgemünzte Wiflen. 

Die Zeitfchriften find e8, welche dieſe Münzen bilven ; 
von der Ausbeute der Erkenntniß geprägt, unterhalten fie 
den Wechfelverkehr zwifchen Lehre und Ausübung. Nur fie 
führen die Wiſſenſchaft in's Xeben ein und das Leben zur 
Wiffenfhaft zurück. Auch ihre tadelnswerthe Seite mag 
nicht unberührt bleiben. Die Gutgefinnten mögen, um dem 
übelmollenden Spotte zuvorzufommen, freiwillig eingefteben, 
daß Zeitfhriften jo wenig ald Münzen zu ihrer Haltbarkeit 
der Beimifchung unedler Metalle entbehren können; aber 
nichts entwürbigt eine Sache, was Ihre Brauchbarfeit vermehrt. 


I 
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Mahrlib das Kupfer, das durch Tagesblätter unter das 
Volk gebraht wird, ift mehr wertb, als alles Gold in 
Büchern. Wenn auch manche Wahrheit nur mit Irrthum 
vermifcht ausgebreitet werden kann, und ein richtiges Urtheil 
oft nur Eingang finden kann, wo es an Borurtheil fi knüpft, 
ſo wird doch endlich das Lintauglihe zu Boden finfen, und 
das Gute allein fich empor halten. Konnte doch die Vater⸗ 
landsliebe der Deutfchen fih nur an einen ungebührlichen 
Hafje gegen ein fremdes Volk entzünden, und Iobert nicht 
jett die ſchöne helle Flamme gereinigt fort, nachdem ver 
ſchmutzige Schwanun, der fle erzeugte, fehon längft verglom- 
men ift? 

Im deutfhen Rande war der Baum der Erfenntniß eine 
ehrwürdige Eiche, die dem müden Menfchen Schatten, aber 
der hungrigen Seele Feine Speife gab, und die Kunft war 
eine Blumenflur, die nur das Aug’ ergößte. Reicher an 
Duellen des Willens ift mohl fein anderes Land und den- 
noch dürſtet das Volk; denn die Wünfchelruthe, welche jene 
zu Tag bringt, ift in den Händen der ſchuldbewußten Furcht⸗ 
famen, die in den flurmbewegten Wellen, welche das ſchlecht⸗ 
gefteuerte Schiff verfhlingen, und in dem Labetrunfe im 
Becher nur die anverwandten Waflertropfen fehen. Wenn 
Kinder glücklich find, die, im engen Gehäufe der Gegenwart 
lebend, weder Vergangenheit noch Zukunft Fennen; wenn 
der Blinde glüdlich ift, der die Blitze am Simmel nit 
fürchtet, weil er fie nicht fieht; wenn ver Buchgelehrte 
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glücklich iſt, den in feinem Treibhaufe der Witfenfchaft die 
£alte frifche Luft der Welt nicht berührt — dann waren es 
die deutfchen Völker auch. Wenn aber nur der glücklich 
ift, der alle Kräfte, die er fich fühlt, gebraudden und in das 
große Triebwerk des bürgerlichen Lebens der Menfihen immer 
den Blick richten, und wenn es Zeit iſt, auch eingreifen darf; 
und wenn der nicht glüklih ft, der wie in einer Uhr⸗ 
werfftätte immer nur Beiger, nur Federn, oder nur Ziffer- 
blätter gebanfenlos zu machen bat — fo waren ed bie 
Deutfhen auch nicht. 

Sie find auf vem Wege, es zu werben. Für wen bie 
Geſchichte arbeitet, weiß Feiner vorher zu fagen, aber wer 
am meiften dabei gewann, für den hat fle gearbeitet. Und 
wer möchte den Bemühungen ber dreißig lebten Jahre mehr 
abgewonnen Haben als unfer Vaterland, dad am meiften 
zu erwerben hatte, weil e8 am wenigften befaß ? 

Die Ausfagen der Zeit zu erlaufhen, ihr Mienenipiel 
zu deuten und beides niederzufihreiben, wäre ein ehren- 
voller Dienft, felbft wenn er nicht gefahrvol wäre. Daß 
er auch dieſes ift, vermehrt feinen Reiz, und nur die Schwache 
heit vermag einer ſolchen Lockung zu widerſtehen. Die 
Menſchen haben Furt, als wären fie Gefchöpfe von nur 
augenblikliher Dauer. Darum unterbleibt fo vieles Gute, in 
Morten, wie in Ihaten. 

Zu jenem Dienfte find noch Tange nicht genug berufen, 
und doch ift fo Vieles daran gelegen, daß die Zeitfchriften 
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fih vermehren, ja oft wäre zu wünſchen, daß die Tages⸗ 
blätter in Stundenblätter auseinander gingen, damit nicht? 
überbört werde und verloren gehe. Der beobachtenden Blide 
fönnen nie zu viele, und die Berichte des Gefchehenen nicht 
zu häufig werven. Die Entwiclungsftufe, über welche jebt 
die Menfchheit fchreitet, bringt Verborgenes hervor, das fi 
fehnell wieder bebedt, fo bald ‚bie Stufe erftiegen ift, und 
erft nach) Iahrhunderten des Stillftandes, wenn das Menſchen⸗ 
geihleht von neuem einen Schritt macht, wieder erſcheinen 
wird. Wie dort, mo dem Leben Gefahr droht, feine Ge- 
heimniffe hervorfpringen und in den Erfeheinungen der Kranf- 
heit fih uns vie Geſetze des Wohlbefindens offenbaren, fo 
. müffen wir an ven Gebrechen dieſer Zeit die Regel ihrer 
Vollkommenheit lernen, und um den innern Bau der bürger- 
lihen Geſellſchaft zu erforfhen, ſchnell, ehe fie ſich ſchließen, 
durch ihre offenen Wunden fehen. 
Die Wage, als ein Tagebuch der Zeit, foll nichts un- 
bedacht laſſen, was die Theilnabme der Verſtändigen und 
Gefühlsollen befigt ober verdient. Sie wird befpreden: das 
bürgerlihe Leben, die Wiffenfhaft und die 
Kunft, vorzügfih aber die heilige Einheit jener Drei. 
Denn nicht die Kraft und Bewegung des erſten, nicht vie 
Fruchtbarkeit der andern, nicht die Blüthe der britten vermag 
für ſich allein die Menfchheit zu befeligen; nur ihre Ver 
bindung fann ed. Und das iſt's, was das gegenwärtige 
Gefhleht an Glück und. Bebeutung über das vergangene 
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erhebt, daß es Arbeit und Arbeit, Luft und Luft nicht mehr 
fo feindlih teilt, und die Toga ded Bürgers zugleich Das 
Feierkleid des fröhlichen Menfchen und das dausgemend | des 
ruhenden Vaters ſeyn darf. 

Woher es komme, daß wir ungleich den Völkern des 
Alterthums uns der Meinung unterworfen haben, daß das 
menſchliche Daſeyn zur Knechtarbeit beſtimmt, daß die Freude 
nur die vergängliche Blüthe, nicht die dauernde Wurzel des 
Lebens ſey, daß wir nur genießen, um zur Entbehrung neue 
Kräfte zu ſammeln, der Zukunft jede Gegenwart aufopfernd, 
und dieſes bis in die Ewigkeit hinüber rechnend — woher 
aller dieſer Jammer fließe — dies in wenigen Worten zu 
fagen wäre gefährlich, und fruchtlos iſt's, wo man ſich ver- 
ftändlih zu machen vieler Worte bedarf. Aber wahrlich, 
jeitvem und des Lebens Spiel nicht Heilig mehr erfcheint, ift 
und das Heilige zum Spiel berabgefunfen. Das glüclichfte 
aller Völker, bei dem jene düſtere Lebensanſicht am menig- 
ſtens vorherrſcht, und das ven alten Griechen am meiften 
gleicht, ift das franzöfifche. Wer in feinen Zeitfehriften 
fieft, wie auf derſelben Blattfeite Talma's Spiel auf ver 
Bühne und dad der Minifter in den Kammern, beides mit 
gleichem Ernſte und gleicher Heiterkeit, befprochen wird; der 
Deutfche, der dies wahrnimmt und nur lächelt, nicht trauert, 
der weiß es nicht, welch' einen Vorſprung die Branzofen 
vor und haben, die wir immer nur plöglich und mit Gefahr 
der Gefunpheit aus dem umfchlofienen gemwärmten Tempel 
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der Kunſt in die kalte Zugluft des bürgerlichen Lebens über: 
treten. 

Die Kunft, melde pas Geſchöpf zum Schöpfer erhe⸗ 
bend, und inven fie das Leben ein- und fortpflanzt, allen 
Weſen, die ſie befeelt, Unfterblihfeit gibt, bat vor dem 
Kriege des Himmels mit dee Erde, und des Eiwigen mit ber 
Bergänglichkeit fhon Längft ſich und alle ihre Habe geflüchtet. 
Als die Griechen nod Götter und Helden befaßen, Hatten fle 
Tempel und Bildwerke für beined. Als im Mittelalter in den 
Staaten Italiens ein fräftiges und üppiges Bürgerleben fid 
entfaltete, und die Nacht des Wiſſens durch den Stern ber 
Religion erbellt ward, da entblieben die Dichter und Maler 
auch nicht. Wie aber könnte Bilpnerei bei einem Molke 
ohne Umriß und öffentliches Leben und Malerkunft da ge- 
deiben, wo Philofophie mit dem Glauben Tämpft? Die 
deutfhe Dichtkunft Liegt im Dammerfcheine ; ob es Morgen- 
oder. Abenddämmerung ſey — ih weiß e8 nit. Schöne 
rothe Streifen am Simmel reden für beides. — Die Ton⸗ 
kunſt ift die einzige, deren die Deutfchen Meifter find, und 
worin fie den übrigen Völkern ed zuvorthun. Den Verſtand 
der Sranzofen mit dem Gefühle ver Italiener verbindend, iſt 
die deutſche Muſik plaftifh und malerifh, Geift und Herz 
finden gleiche Befriedigung in ihr, und man braucht in 
ihrem Genuſſe nicht dem Himmel um der Erde willen zu 
entfagen. Könnten die Deutfhen in_Xönen reden und nad 
diefen Worten auch handeln, fie wären das erfte aller Völker, 
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und würden vielleicht ſich ſelbſt achten. Da Werke au 
verſchiedener Künfte wohl mit einander verglichen werben 
pürfen, weil bie Darftelung des Gottähnlihen im Ber- 
gänglichen das gemeinfhaftlihe Streben Aller ift, fo mag 
die deutſche Tonkunft ihren Mozart kühn an die Geite 
Raphael's, Shakfpeares und Canova's ftellen. 

Diefen Künften fol in der Wage ein Plab angewieſen 
werben, welcher der Würde, die fle im öffentlichen Leben 
der Deutfchen genießen, angemeffen ift. 

Die Schaufpielfunft zeigt jebt in Deutſchland einen 
raſchen Lebenstrieb, und ver Volksthümlichkeit bald vor- 
gehend bald nacheilend, vervient fie eine hohe Aufmerkſam⸗ 
feit. Deren Gänge und Halte wird diefe Zeitfchrift nie aus 
dem Blicke verlieren. Es ift nicht blos der Kunftfinn und 
das Gefühl fürs Schöne, die fih an ver Beurtheilung 
dramatiſcher Werke und ihrer Darftellung auf der Bühne 
üben, es treten noch andere Dinge hervor, welche hierbei 
die Theilnahme feffeln. Das ſtehende Schaufpiel eines Orts 
ift felten beffer, nie ſchlechter als vie Zuhörer darin, und 
fo wird es die Höflichfte Art, einer Lieben Bürgerfchaft überall 
zu fagen, was an ihr fey, daß man über ihre Bühne fpreche. 

Die Wiffenfhaft, dieſes Meer, wohin alle Ströme 
des Lebens fließen, hat lange nur einige Küftenftriche ver 
menſchlichen Wohnftätten ˖beſpült und das große Veftland 
troden gelaffen. Aber in den Stürmen und Erpbeben unfe- 
rer Zeit wurben oft die Ufer durchbrochen und Wafferzungen 
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in das Land hinein geführt. Aus dem Ozean felbft haben 
fruchtbare Infeln ſich erhoben, die Herrlich grünen und blü—⸗ 
ben. Die veutfche Wiſſenſchaft glih auch darin dem Meere, 
daß fie gefalzen und ungenießbar war; doch haben wir in 
unfern vielen Nöthen die Deftilation des Meerwaflers für 
den Trank etwas erlernt, und ſeitdem find unfere Fahrten 
fröhlicher geworden. Man fagt, die Wiſſenſchaft in Deutfch- 
land habe an Tiefe verloren; es mag ſeyn, aber fie bat an 
Ausbreitung gewonnen. Die durch Dünger getriebene Ge- 
lehrfamfeit ver Kunftgärtnerei zieht den Blick nicht fo heiter 
an, als die ind Freie gepflanzte Wiffenfhaft, durch deren 
Zweige der frifhe Hau des Hffentlichen Lebens weht. Aus 
dem Leipziger Meßverzeichniffe, dem ſchönſten unter allen in 
Deutſchland erſcheinenden Büchern, .erfieht man mit Freude, 
wie ber vaterländifhe Sinn immer mehr und mehr heran⸗ 
wachfe, und felbft die entfernteften Wiffenfchaften herbeieilen, 
das Bürgerthum zu begrüßen. 

In unferer Zeitſchrift follen die vorzüglichften Werke der 
vaterländifhen Wiſſenſchaft, jene zumal, die von bürgerlichen 
Dingen handeln, beurtbeilt werben, und damit feine Einfei- 
tigkeit der Kritif fi geltend machen Eünne, wird man bie 
Ausſprüche von Männern verfhienenartiger Auflchten 
zu erlangen ſuchen. 

Auf das bürgerliche Leben endlich, in welchem die 
verſchiedenen Kräfte der menſchlichen Natur ſich vermählen 
und fruchtbar werden, wird unſer Blick und Sinn, wie die 

II. 8 
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Zeit ſelbſt es thut, am häufigſten gerichtet jeyn. Hätten 
die, welche alle Macht befaßen, die Befrievigung eines natür- 
lichen Triebes nicht fo lange verwehrt, dann wäre biefer 
gefunde Trieb nie in eine krankhafte Sucht andgeartet. So 
mögen fie denn ihre unbefchreibliche Angſt ald Strafe ihres 
Vergehens in Demuth tragen. 

Rämlih: Narren von Philofophen hatten das Menfchen- 
gefhöpf ganz drollig in ein dreiſtöckiges Haus abgetheilt, 
und Staatäbaumeifter diefen willfommenen Plan ſchnell und 
ſchadenfroh ausgeführt. Unten folle das Vieh wohnen, über 
ihm der Menſch, nächſt dem Dache ver Bürger. Diefe vers 
ſchiedenen Bewohner Eines Hauſes lebten Tange in ftiller 
Feindſchaft und offnem Hader. Wenn das Erdgeſchoß knurrte 
und biß, ließ der Fromme über ihm ſich in Sittenpredigten 
vernehmen, und die Memme im dritten Stocke verſteckte ſich 
und keifte aus ihrem Schlupfwinkel hervor. Die ſchlaue, 
immer wache und lauernde Zwingherrſchaft benutzte dieſen 
Streit, um jeden allein nach ſeiner Art zu bändigen, was 
nie gelungen wäre, wären bie Hausbewohner einig geblie⸗ 
ben. Dem Thiere gab fie zu effen ober machte es durch 
Hunger zahın ; ven Menfchen umhüllte fie mit den Wolken 
des Aberglaubens, diefe für den Himmel erflärend; Den 
Bürger fchredte fie. So regierte man Jahrhunderte lang 
die Menge nach Willkühr, blos weil jener einzelne Menfch 
mit fich felbft zerfallen war. Da geſchah e8 zu unferer Zeit, 
daß unter dem Dache jenes Haufed Feuer ausbrach, und 
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deſſen Erdgeſchoß durch Ueberſchwemmungen litt. Die Zer⸗ 
ſtörung des Gebäudes unten und oben nöthigte nun das 
Thier und den Bürger zum Menſchen ihre Zuflucht zu 
nehmen, und ſeitdem wohnen fie zum Aerger der Böſen 
frievlih in einer Stube beifammen. 

Der Zwiſt der Hausgenoſſen ift gefchlichtet, der Staats⸗ 
bewohner ihrer dauert fort. Dem geenvigten Waffenkriege, 
der fünf und zwanzig Jahre die Länder Eurtopend durchzog, 
. folgte, was ihm vorhergegangen war, ein Krieg der Meinun- 
gen. Diejer Kampf wird nur gefährlich, wenn er dafür ge- 
achtet wird: es ift fonft nichts zu fürchten ald die Furcht. 
Daß nach heftigen Stürmen die aufgeregten Wellen nit 
gleich befänftigt fortfließen, Tiegt in der Ordnung der Dinge, . 
und befier ift e8, daß die überfpannten Gemüther durch 
mäßige AUnftrengung zur Ruhe übergehen, als ploͤtzlich zur 
Abfpannung überfpringen. 

Wie die Zeitſchriftſteller dieſen Meinungskampf über An⸗ 
gelegenheiten des bürgerlichen Lebens zu beobachten und 
ſeinen abwechſelnden Erfolg zu berichten hätten, darüber iſt 
mehr geſprochen als gedacht worden. Eine falſche Anficht 
hat die andere verdrängt, aber die größte Betrügerin hat 
ven Platz behauptet: die Lehre nämlich, daß der heftige 
Gedankenkrieg, der jetzt herrſche, von ben Schriftſtellem 
ſelbſt erſt angefacht, dann unterhalten, dann beſchrieben 
worden, und es wäre alles ruhig geblieben ohne fie. Es 


ift als fage man, der kranke Menſch werde von allen feinen 
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Schmerzen geheilt, fo bald man ihm den Flagenden Mund 
verbände. Einem ſolchen Wahnwige gegenüber ſtill zu 
ſchweigen, ift leichter als nur gelafien zu eifern. Doch au 
zu Letzterm ift bier der Ort nicht, und es foll nur gejagt 
werden, was ald Vorbereitung Noth thut. 

Mancher Tadel fhon hat diejenigen getroffen, bie über 
unfere bürgerlichen Einrichtungen öſſentlich ſprachen. Die 
Schriftfteller, diesmal im Beflße ver Uebermacht, Haben die 
Vorwürfe, vie fie empfingen, zürnend und Fräftig zurückge⸗ 
worfen. Der Streit ift nicht ohne Verwidlung, doch be= 
darf es mehr Gerechtigkeit als Schlauheit, um den Michter- 
ſpruch zu fällen Mir, ver ich jebt eben felbft auf vie 
Seite der Angeklagteh trete, ziemt Feine Entſcheidung hierüber. 
Sie bleibe dem Lefer überlaffen, und zu deſſen Richtſchnur 
werde Einiges hier mitgetheilt von dem, was biefe, und von 
dem, was jene fagen. 

Man Tann von dem Schriftfteller nicht fodern, daß er 
- ohne Haß und ohne Liebe fey, und über alle Wolfen ver 
Selbftfuht erhaben die Gewitter nur unter ſich wahrnehme. 
Wie folte er allein von den Banden der Eigenliebe frei 
bleiben, und nicht auch manchmal in dem Geſetze feines 
eigenen Vortheils die Regel ver Weltorpnung zu fehen 
glauben? Aber das mag jeberzeit son ihm verlangt wer- 
den, daß er der Möglichkeit jenes Einflußes fih bewußt 
bleibe, und nicht Ted und unbefonnen auf die Unfehlbarkeit 
feiner Anſichten troge. Daß er fie gegen Jeden zu verfechten 
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und geltend zu machen ſuche, ift nicht unrühmlich, weil 
e8 für den Ernft der innern Ueberzeugung fpricht. Uber, 
wer den Fehdehandſchuh herausfordernd hingeworfen Bat, 
darf feinen Kämpfer zurückweiſen, und, mie e8 oft geſchieht, 
feine aus felbftbemußter Schwäche entfpringende Furcht hin⸗ 
ter eine angenommene Geringſchätzung verbergen. Es gibt 
in Deutſchland auch nicht eine Zeitfehrift, welche fo un— 
partetifch wäre, daß fle die ihr feindlich begegnenden Mei⸗ 
nungen nicht blos dann aufnimmt, menn fie erprobt hat, 
daß fie fie fehlagen werde, fonvdern e8 auch thäte, wenn der 
Sieg zweifelhaft oder dem Sieger geblieben if. Sie neb- 
men immer nur die Leichen ihrer Feinde mit prahlerifcher 
Großmuth gaftlih auf. Der Sklave feiner eigenen Meinung 
trägt auch fehimpflihe Ketten; man fol nicht der Diener 
der guten Sache, fondern ihr Freund feyn. Es gibt nur 
eine verwerflihe Meinung, die verwerfende, welche 
feine. andere, als bie ihr gleichen, duldet. Eine Zeitſchrift 
müßte jeder Anſicht offen ſtehen, und einer ſchädlichen oder 
dafür gehaltenen den Platz zu verfagen, tft eben fo unver: 
ftändig, al8 es wäre, aus der Naturgefchtchte die Lehre ver 
Giftpflanzen und biffigen Thiere verbrängen zu wollen. In 
der Wage fol jene Anſicht, auch wenn ihr ver Herausgeber 
nicht gewogen ift, dennoch eine willige Aufnahme finden; 
ja fie fol fehr willkommen feyn, weil am Wiperfpruche vie 
Wahrheit erftarft. Nur möge man es nicht als einen Ver- 
rath an der Gaſtfreundſchaft anfehen, wenn der Wirth felbit 
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das, was ihm an feinen Gäften nicht behagt, freimüthig 
tadelt, oder gefhehen läßt, daß es Andere rügen. 

Was zu verſchiedenen Zeiten nicht unedle Menſchen be⸗ 
hauptet haben, wiederholen vie Schlechten unferer Tage 
gern und oft: Daß das Willen feine Wendekreiſe habe, über 
welche hinaus Geift und Herz verfohle, und daß die glüd- 
lihften Völker im gemäßigten Klima der Zweifel wohnen. 
Vielleicht ift Wahrheit in dieſer Lehre, denn auch in ben 
ſchönſten Sonnentagen ver Geſchichte Haben “Priefter und 
Tempel ein noch ſchöneres Licht ſtets vor” der Menge be- 
wahrt. Uber wäre Died auch, wie weit entfernt von ber 
beißen Zone des Willens tft noch jebt die europäifche Menſch⸗ 
heit, und wie lau und fanft ift al ihr Wollen und ihr 
Thun. Darum jeg man unbeforgt, froh des heranbrechen⸗ 
den Völkerfrühlings, und fürdte nit die Bewegung im 
Sreien. Sie hat nur allzulange gedauert die Alleinherrſchaft 
des geheizten Ofens, die drohend over liebkoſend Die frieren- 
den Bürger in der Staatskinderſtube zurüd gehalten Hat, 
und die verdunftete Luft darin war ganz unerträglich ge⸗ 
worden. 

Nah Ienen kommen die Schwädhlinge, die jenes Wort, 
das nicht gelifpelt wird, wie ein Donner aufſchreckt. Sie 
fagen Euch leiſe, ganz leife ind Ohr: es wäre freilich nicht 
Alles wie es ſeyn follte; aber fie bäten höflichſt keinen Lärm 
zu machen, der ſtillen Lehre wolle man in ver Stille folgen. 
Habe ja Tängft die Sitte au für die Meinungöfriege an 
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die Stelle eines wilden Hanbgemenge8 ven Gebrauch an- 
ftändiger Kunſtwaffen geſetzt! — Sp reden fie. — Aber 
wißt Ihr, welche am meiften ſich auf die Erfindung bed 
Pulvers berufen? Diejenigen, die am wenigften an- viefer 
Erfindung Theil haben. Sie wollen ihre Schwäche hinter 
Menſchlichkeit, und ihre Furcht hinter den Auſtand verfieden. 
Es iſt wahrlich gut, daß der Geiſt des Menfchen feine ur⸗ 
fprüngliche Naturkfraft wieder gebrauchen Ierne, und die Bes 
vechnungen der tüdifchen Feuergewehre zu Schanven mache. 
Wahr iſt's, au im Streite ver Meinungen gibt es Waf- 
fen, deren Gebrauch in Kriegen das Völkerrecht, in Zwei⸗ 
fämpfen die Ehre verbietet; es gibt Öffentliche Redner, die 
entweder mit vergifteten Pfeilen die Mache der Heimtücke 
üben, oder mit Prügeln den Fauſtkampf der Gemeinbeit 
durchfechten. Diefen nicht gleich zu ſeyn, ift nicht einmal 
rühmlih. Der Herausgeber wird ſich ernſtlich bemühen, bie 
MWärme der Leivenfchaft ohne, ihre Ungebührlichkeit fi an⸗ 
zueignen, und Gott gebe, daß ihm dieſes Beſtreben für ge⸗ 
lungen angerechnet : werde, venn gar verſchieden find vie 
Deutungen der Menfchen! Uber die Preßfreiheit in ihren 
jeßigen Flegeljahren hat Unarten milderer Art. Auch’ fie 
vermeiden ift gut, fie entſchuldigen iſt befier, und das Beſte 
fie ganz unfehuldig finden. Man denke nur daran, daß e8 
eine Zeit gab, wo Kinder artig genannt wurden, wenn fie 
fteif wie Wachskerzen um ben elteslichen Tiſch faßen, und 
Meſſer und Gabel wie nah dem Takte ver Galeerenrud⸗ 
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an ven Mund braten, und daß damals vie Erziehung 
gleih einer garftigen Raupe die fehönften Blüthen ver 
Jugendjahre abfraß. Man fen diefer Vergangenheit einge- 
dent und wolle dem aufblühenden veutihen Volke aus 
Grämlichfeit und mißverftanvener Liebe die Spiele nicht ver- 
erben, welche die befte Schule für den männlichen Ernft find. 

Ueber die Sreimüthigfeit, welche demjenigen, der über 
bürgerlihe Angelegenheiten - des Vaterlandes und fremder 
Staaten Öffentlich urtheilt, zieme oder nicht, ſey mir noch ein 
freundlich ernftes Wort verftattet. Ich Hoffe mit Männern zu 
reden, bei denen eine Einpifche Geifterfcheu nie Eingang fand, 
und welche Fein Raufchen ver Blätter erfchredt. Das lange 
-Stubenleben hat die Deutfchen dem öffentlichen entwöhnt, 
und das beitändige Tragen von Schaafd = over Wolfspelzen 
hat Niedere und Vornehme, gegen den Einprud jedes Lüft- 
hend empfindlih gemacht. Sie Haben eine unübermindliche 
Uengfllichkeit, ven Gegenfland ihres Tadels genau zu bezeichnen 
und’ Eenntlih zu machen. Sind ſie etwas betrunken, dann 
machen fie die Augen zu, nehmen einen Anlauf, rennen in 
die dickſte Gefahr hinein, und fagen — Herr Efel! Uber, 
Herr Sempronius Efel zu rufen, dazu bat ihr Muth 
nie hingereicht. — - Hat doch felbft der heldenmüthige An- 
kündiger diefer Zeitfehrift nicht eher gewagt, ven Namen 
Sempronius hineinzufchreiben, als bis er ſich überzeugt, daß 
er nicht im Kalender ſtehe. — Wohin führt aber jene Scheu, 
nichts Schlechtes bei feinem Vornamen zu nennen, jondern 
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höchftend deſſen Bamiliennamen zu gebrauhen? Da bie 
Bamilie der Efel fehr groß ift, fo werben die Taler bei 
ihrer Borficht zwar nicht beunruhigt, aber es wird auch nichts 
gebefiert und Alles bleibt beim Alten. Es zeigt einen großen 
Mangel an Hochherzigkeit, wenn man Teinen Tadel zu geben 
oder zu empfangen verftebt. Wer fih einer Tugend bewußt 
ift, Spricht den Tadel ohne Aengftlichkeit aus, weil er ihn 
ohne Demüthigung anhört; aber bet felbftbewußtem Mangel 
irgend einer Tüchtigfeit, fühlt man fih durch jede Schwäche 
enimuthet, und durch ihren Vorwurf entehrt. 

Ste kommen und fagen: man möge tadeln, ohne zu reizen, 
man möge Wunden heilend berühren, ohne wehe zu thun, 
man möge lehren, doch unter ver einfältigen Maske ver 
‚ eigenen Wißbegierve. Sie fordern viel und es iſt ſchwer 
fle zu befriedigen. Wie man in einem vom Sturme beiveg- 
ten Schiffe mit Zierlichkeit ftrauchle oder falle, dies lehrt 
und lernt fein Veſtris. Und von ven Herolden ver öffent⸗ 
lichen Meinung, die fchon fett vielen Jahren ſchwindelnd ſchnell 
um die ganze Winorofe Ereist, von ven Klägern des allge- 
meinen Wehes wagt man zu fordern, daß fie fich höflich 
verneigen, wenn der Boden unter ihnen wanft, daß fle be⸗ 
hutſam zwifchen die faulen Eier gehen, und an jede Thür 
leiſe anklopfen ehe fie ſie öffnen? Beſcheidenheit und immer- 
fort Befcheivenheit! Aber die Natur gibt ihre Noth durch 
einen Schrei zu erkennen, und nur auf der bretternen Bühne 
fingt der Schmerz in A mol, 
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Wenn ed Männer gibt, die auch im Kriege der Gedanken 
Muth mit Anmuth verbinden, und gleih Spartern geſchmückt 
und unter füßen Ylötentönen die ernfle Schlacht beſtehen, fo 
find fle wahrlich vor Allen zu ehren. Aber jo hochbegabt 
mögen nur wenige ſeyn, und der Herausgeber dieſer Blätter 
gehört nicht zu ihnen. Er bekennt es frei, daß die Kunfl, 
die der Verfaſſer des Buches „Welt und Zeit” befigt: 
bie Bäume hinter dem Walde zu verfleden, ihm eben 
fo fremd ift, als der Wunſch nach ihr. Wer feine Pfeile 
unter den Haufen abprüdt, in der Hoffnung, er werde nur 
den Schulvigen treffen, Tann viele Unfchuldige verlegen, und 
den Strafbaren dennoch verfehlen. 

Die gemäßigten Schriftfteller, als ſolche angefehen, 
wenn fie nur der geaichten Maaße fich bedienen, find die 
allein gefährlichen. Sie bilden die wahre Agua Toffana, 
welche die öffentliche Meinung ſiech und welk macht, und 
deren Gift weder durch Geſchmack noch Farbe, noch fehnelles 
Wirken eine rettende Warnung gibt. Indem ſie Fürften und 
Bölkern zugleich fchmeicheln, durch das zur Hälfte zugefipro- 
bene Recht, Iener auf Eigenmacht, Diefer auf Freiheit, ma- 
hen fie die Einen lüften, die Andern fchlaff und verderben 
beide. | 

Noch jo Manches wird, verfehuldet over nicht, ven Zeit- 
ſchriftſtellern, die nicht find, wie Die obenermwähnten, als Ver⸗ 
geben angerechnet. Uber, da ed ig unfern Tagen leichter 
ift, Andere als fich jelbft betrügen, fo mögen die ſchlauen 





123 


Eiferer, wenn fie allein find, und fie Keiner beobachtet, die 
Hand auf ihr Herz legen und fih fragen: 06 ihnen ver Ge⸗ 
brauch der Redefreiheit oder ihr Mißbrauch gefährlicher 
dünke? Sie werben die Antwort hören. 

Dft reißt die Gefchichte ein Wort ſtammelnd auseinander, 
aber es follen die Zeitfchriftfteller nicht gleich einem Echo 
nur die letzte Sylbe der Ereigniffe, ſondern Das ganze ver- 
ſtändliche Wort wieberholen. Die Begebenheiten, dieſe Früchte 
ver Zeit, haben ihren Endpunkt der Reife, wo fie gefammelt 
werden müflen; boch gelingt es nicht immer, ſich jener flüch⸗ 
tigen Minute zu. bemächtigen. Daher geſchieht, daß die 
Zeitſchriftſteller bald den Baum ber Geſchichte zu frühe 
fehütteln und ihren hungrigen Gäften unreifes Obſt vorfeken, 
bald es zu fpät thun, wann die Früchte fhon faul und 
ungenießbar geworben find. 

Der Herausgeber dieſer Blätter glaubt, daß Mißgriffe 
erwähnter Art, öfter als es gefchieht, vermieden werben 
fönnten. Doch wird manches Andere von Zeitfgriftftellern 
gefodert, was nicht immer gewährt werben kann. Glaubt 
man etwa, die Foderung, ſtets nur wirkliche Begebenheiten, 
. niemals Lügen zu verfündigen, wäre fo Leicht zu erfüllen? 
Ei, gewiß nicht. Es werden jegt jo ſchön plattirte Lügen 
‘ verfertigt, daß fie von ächten Nachrichten gar nicht zu unter- 
ſcheiden find. Man fey doch nachfichtiger hierin und bedenke, 
daß große Lügen, bie allgemeinen Glauben fuchen oder finden, 

für die Zeitgefehichte nicht minder wichtig find als wirkli* 
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gefchehene Dinge, weil fie am veutlichiten ausſprechen, was 
die Öffentliche Meinung wünſcht, hofft oder fürchtet. 

Daß eine Zeitfhrift wie eine Poſtkutſche an beftimmten 
Tagen und Stunden abgehe, gleichviel ob leer oder voll, 
diefe Einrichtung ift ganz vortrefflih, der Tod und Die Ehe 
lafien es wenigftens an blinden Paſſagieren niemald fehlen. 
Über da es folcher Anftalten ſchon fo viele gibt, fo iſt ihre 
Vermehrung unndthig. Die Wage wird ſich erſt dann in 
Bewegung feßen, wenn Geſchichte oder Wiffenfchaft fie be- 
frachtet hat, und ihre Erfeheinung Tann daher an Feine be- 
flimmte Zeit gebunden feyn. ' 

Sie hätte wohl gewünſcht ihre Anfichten in Scheidemünze 
auszugeben, daß die Lefer auch das Fleinfte und flüchtigfte 
Ereigniß erfichen mögen; aber die Erfüllung diefes Wunfches 
blieb verfagt. Cäſar, heißt es, habe den hagern Gaffius 
geſcheut, doch bei dem beleibten Antonius fei ihm mohl- 
gemuth gewefen. Die Derrfcher wechſeln und die Herrſchſucht 
bleibt , darum wird auch jebt noch der flinke Geift gefürchtet, 
und nur neben dem Dikbäuchigen fühlt man fich ficher. 
Große Schriften find ungebinderter in ihrem Laufe, Die 
feinen bleiben mandytnal Hängen — Dat veniam corvis, 
vexat Censura columbas. — Darum, o werther Leſer, 
findet Ihr künftig, daß in unfern Reden nicht Alles Geift 
und Blut ift, fondern auch unnüges Werg darin ſteckt und 
Tagblättergedanken mit Wulft umgeben erfeheinen, fo mwißt 
Ihr warum es geſchah; fie Haben ſich nicht auögeftopft, 
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um ſich zu brüften; fondern nur um dicker und beliebter zu 
werden. 

Der Geift des Öffentlichen Lebens erfrifcht noch lange nicht 
genug alle Glieder des deutſchen Staatskörpers, am wenigften 
in jenen Landſtrichen, die in der Mitte zwifchen fübsbeutfcher 
und nord⸗deutſcher Gefinnung Itegen. Den Bewohnern jener 
Gegend dämmert ed nur noch über vaterländifche Dinge; 
unter ihnen ift es nicht dunkel genug, um das Licht unentbehr- 
lich zu finden, und nicht hell genug, um ed zu enibehren. Für 
fie thut es am meiſten Noth, daß die zerftreuten Lichtftrahlen 
fh zu einem Brennpunkte vereinen, der ihre Vaterlandsliebe 
entzünde. Bedarf e8 einer lautern Aufforderung an bie vielen 
geiftreihen und muthigen Männer unter ihnen, zu einem fo 
edlen Vorhaben ſich zu verbinden, und Tann der Herausgeber 
ver Wage anders als mit Zuverfiht auf ihren Beiftand 
zählen? 

Gefährlich ift nur das unterbrüdte Wort, das verachtete 
rächt fih, das ausgefprochene ift nie vergebend. Es ift 
Taufhung oder Schwahlinn, zu wähnen, die Rede fey ja 
fruchtlos geweien Was die öffentliche Meinung ernft for- 
dert, verfagt ihr Feiner; was ihr abgefchlagen worben, pas 
Hatte fie nur mit Gleichgültigkeit verlangt. 
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IX. 
Vorwort zur zweiten Unflage Der Wage. 
(1819.) 


Erft fünf Hefte dieſer Zeitſchrift find bis jetzt erfchienen; 
aber ver Beifall, der mir zu Theil warb, hätte der Lohn 
ſeyn dürfen eines längern Bemühens. Wenn ich davon zu 
reden liebe, wäre Dieſes Schwäche oder Selbftgenügfamteit ? 
In unfern erbärmlihen Zeiten, wo das Weib Höher fteht 
und glürklicher ift als ver Daun, weil jenes feine Beftin- 
mung erfüllen darf, viefer aber nicht; in unfern Tagen, wo 
die zufrienenften Bürger, aud der vollfommenflen Staaten, 
immer nicht mehr als Wiecbergenefene find, die in einem 
Rrankenhaufe, lächelnd, heiter und hoffnungsvoll, aber noch 
ſchwach und in frommen, kindiſchen und finnlicden Wünſchen 
befangen, vaherfchleihen ; jebt, da Feine Rede mehr wirkt 
ale Muſik, wohlgefällig, wenn fle ſchön iſt, aber aud 
verhallend wie dieſe — welch einen andern Kohn Tünnte ein 
Öffentlicher Nebner erwarten, als verflanden, empfunden und 
für Worte ohne That mit Worten ohne That bezahlt zu 
werden? Das Rob, welches edle Menfchen mir gegönnt, 
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hat mich erfreut, aber in Verwunderung gefeßt, angetrieben 
und zurüdgefchücdhtert, geehrt und befchämt zugleih. Pan 
hat Gutes von meiner Freimüthigkeit gefagt, wohl öfter 
wegen ihrer felbft, als wegen des Gegenſtandes, an dem 
fie fih geübt; und ich erröthete. varüber, wenn ich in 
mein Inneres blickte, und wahrnahm, mit welcher Ber- 
zagtheit fih fo mancher Gedanke dort verftedt gehalten. 
Aber wäre auch größere Kühnheit erfprießlih? So lange 
zu freimüthigem Reden Muth gehört, bleibt es fruchtlos; 
ed wird überflüffig,, fobald man ohne Gefahr die Wahrheit 
fpricht. 

Uber da dad Herz weniger rechnet, als ver Kopf, und 
weniger berechenbar ift, fo werde ich. fortfahren, und vers 
fuchen, mit den Herzen auf dad Herz zu wirken. 

Wohl beſſere Männer als ich, die früher für pas 
deutfche Volk geredet, jchweigen jebt ; das Vaterland hat 
fie nit auf immer verloren, ober es bat Nicht an 
ihnen verloren. Was ſie abgefhredt, das war nicht 
die Bosheit, ‘ed war die flache Unbedeutendheit ihrer 
Widerſacher. Edlen Menfchen fällt es Teichter, ven Hohn, 
die Dolche, die Kerker, die Schlangenbifle zu ertragen, 
welche des beleidigenden Wahrheit rächend nachfolgen, ala 
die abmattende Pflffigfeit, vie täglichen kleinen Quäle— 
zeien, bad Heer von -Müden, das unter einander ver- 
bündet die Geduld ausfaugt, und die taufend Napelftiche, 
an denen man bintet, ohne zu verbluten, und die, weil 
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fie feine Narben zurädlafien, weder Bewunderung noch Lor⸗ 
beeren erringen. Über die Vaterlanpsliebe bat Teine Stufen; 
mer nicht Alles thut, hat Nichts gethan, wer nicht Alles hin⸗ 
gibt, Hat Alles verweigert. 





X. 


Die Zeitung der freien Stadt Frankfurt. 
(1819) 


= 


Die Mapriver Hofzeitung, ich meine die deutſche Ueber⸗ 
fegung derſelben, ich meine die Zeitung der freien 
Stadt Frankfurt, fühlt fih groß genug, einen Zu⸗ 
fluchtsort darzubieten, den aus allen freien Herzen und Köpfen 
verbannten Trieben und Geflnnungen, die flüdtig umber- 
irren und ein dunkles Obdach fuchen, ihre Schuld und 
Schande zu verbergen. Es ift ebel, der verfolgten Unſchuld, 
aber es ift mitverbrecherifch,, dem Verbrechen eine Freiftätte 
zu gewähren. Welches andere Blatt Englands, Frankreichs 
und Deutſchlands hat mit fo wenig Scham, als das genannte, 
fpanifcher Ruchloſigkeit, jefwitifcher Hinterlifi und ariftofrati- 
fhem Hochmuthe das Wort geredet, verroftete Grundfäge fo 
emſig ‚gefheuert und ihnen den verloren Glang wieder zu 
geben gefuht? Ich gehöre wahrlih nit zu Ienen, die, 
uneingedenk, daß auch ſie mohl felbft des Wahnes fähig 
find, Jeden unbarmherzig verdammen, der nicht Denkt wie fie. 

II. 9 
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Noch weniger hege ich für die gute Sache jene unvernünftige 
verzärtelnde Mutterliebe, die jedes Lüftchen von ihr abwehrt. 
Ih ſehe fie gern dem Sturme preisgegeben; fie ſoll ihm 
widerftehen Ternen und ihre Kraft bewähren. Der Sauer: 
teig eines wiverfprechenden Geiſtes ſcheint mir unentbehrlich, 
damit dad Werk gebeihe umd genießbar werde. Aber Eins 
ift, das mich fehmerzt, und darum führe ih Klage: Aus- 
länder Eönnten urtheilen, es entipringe aus wahlvermwandt- 
ſchaftlichen Verhältuifien, daß einzig unter allen deutfchen ' 
Blättern die Zeitung der freien Stadt Frankfurt alle unfrei- 
finnigen Anſichten aufnimmt und verbreitet. So iſt es nicht, 
und etwa einige alte Bafen ausgenommen, finden zu Frank⸗ 
furt die von dem Herausgeber des genannten Blattes ge 
Hätfchelten Grundfätze fo großen Spott und Tadel, ald ih 
ſelbſt ihn wahrlih nicht auszuſprechen gedenke. Ich habe 
dieſes Blatt früher felbft gefihrieben, und dieſes allein hat 
mich bis jet abgehalten, mich feiner fehlerhaften Richtung 
entgegenzufegen. Denn Mancher hätte denken mögen, es 
geichehe aus einer eiteln Empfindlichkeit, es in meiner eige= 
nen Gefinnung nicht fortgeführt zu fehen. Dem Vorwurfe 
ber perfönlichen Befangenheit entgeht man in Deutſchland 
ſchwer. Sp wenig wurden wir zugelaffen, im Oeffentlichen 
und für dag Vaterland zu Ieben, zu fo zahmen Hausthieren 
hat und eine vielhundertjährige Zwingherrſchaft gemacht, daß 
die politifchen Schriftſteller ver entgegengefeßten Anflchten 
darin übereinfommen, fich wechjelfeitig vorzumerfen,, ihr 
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Eigennuß fey ihnen das Höchſte, und die einträgliche Sache 
fey ihnen die gute. Den Liberalen fagen ihre Gegner, fie 
ſuchten Berwirrung zu fliften, um wie Diebe im Gebränge 
zu fehlen; den fervilen Schriftftellern wird zugeläftert, fie 
wären beſtochen durch Geld over Eitelkeit, und fie wären 
nichtswürdige Spione. Diefe begreifen nicht, Daß man ohne 
Sold und Hoffnung zur Beute aus reiner Liebe für Freiheit 
und Recht ftreiten Tönne: und jene begreifen nicht, daß es 
geborne Sklaven gibt, die nicht, weil fle fih einem Herrn 
verkauft, fondern aus Hrrzenöneigung knechtiſchen Geftnnungen 
huldigen. 

Die reinlichſten Gaſſen und Städte haben ihre Abfüh- 
rungsfanäle; ja fle werben zu jenen erft durch dieſe. Ich 
glaube, daß auch die öffentliche Meinung, nm fi lauter zu 
erhalten, eines freien Abfluſſes fehmubiger Gefinnungen be- 
dürfe. Doch unterirdiſch und im Dunkeln fey ihr Weg; und 
fie follen in der Nähe menfhliher Wohrlingen nicht er- 
foheinen. Darum erpört es das Gefühl jedes deutſchen 
Vaterlandsfreundes, in einem Freiſtaate, im Angeſichte ver 
Stellvertreter unſerer Fürſten, in Frankfurt, Grundſätze aus- 
geſprochen zu ſehen, wie fle das bezeichnete Blatt fo oft 
enthält. Meine Stellung macht e8 mir zur Pflicht, ihnen 
zu begegnen. Daß ich den Herausgeber der Zeitung der 
freien Stadt Frankfurt von feinen Anſichten ttenne, dieſes 
iſt eine ſo verbrauchte Redensart, daß ich mich ihrer ungern 


bediene. 
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Nicht die vollkommene Küge, die den Feind im Innern 
trägt und durch Selbfimord zu Grunde gebt: Die halbe 
Wahrbett, melde, mit freundlichem Geſichte Gehör er- 
bettelnd, dur das geöffnete Thor ihr diebiſches Gefolge 
nachzieht — diefe muß befämpft werben. Nicht dad Dunfle 
bedarf der Beleuchtung, um als foldhes erkannt zu werben, 
fondern die falfhen und ſchmutzigen Barben. Und folcher 
gleisneriſchen Zufammenfegung, folden betrüglichen Gewebes, 
wo mit den befiern Fäden auch die fchlechten, ald Kette und ' 
Einschlag fih durchkreuzend, dem Käufer aufgedrungen wer: 
den, ift dasjenige, was vie Zeitung der freien Stabt Frank⸗ 
furt in ihrem 23Iften Blatte unter Deutſchland mittheilt. 
Da wirb von dünnem Eife gefproden, auf dad man fi 
gewagt, von ver Zeit der Meife, die man nicht abgemwartet, 
von Ideen, die nit in das mirklihe Leben paflen, von 
Nichtachtung ver Erfahrung und dergleichen mehr; da wird 
auf pürren abgemähten politifchen Wiefen mit Wohlbehagen 
hin= und hergegrast; da werben alle die abgefchmackten 
Mähren vorgefungen, mit melchen man vie Völker, als fie 
noch Kinder waren, in ven Schlaf gelullt, die aber jetzt, 
da fie erwahſſen ſind, nur ihr Lachen oder ihren männlichen 
Unmuth erregen. 

Es ſey ſehr beklagenswerth, „daß durch ſolche Erſchei⸗ 
nungen (wie die Ermordung Kotzebue's) die Nachbarn 
Deutſchlands hinlaänglichen Stoff zu eben fo bittern, als vie 
Ehre des deutſchen Volkes Tompromittirenden Betrachtungen 
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erhielten.” Wollte der Himmel, es wäre Euch jo viel an 
der Achtung Eurer Nachbarn gelegen, als hier geheuchelt 
wird, dann müßte Vieles beffer werden unter und. Wohl 
bat das Verbrechen Sand's ben Branzofen zu bitten Bes 
trachtungen Stoff gegeben, doch nicht gegen das veuticht 
Bolk war ihr Tadel gerichtet. Ste haben gezeigt, wie unter- 
drückter Freiheitstrieb in ſolche tolle Lüſte ausbrechen müffe; 
fie haben gezeigt, wie die myſtiſche Nacht des Mittelalters, 
mit der Ihr Euch umgebt, um unter deren Schutze ariſtokra⸗ 
tiſchen Uebermuth zu treiben, auch Manchen aus dem Volke 
verführt habe, demokratiſche Ausſchweifungen zu begehen; 
und ſie haben gezeigt, auf welche liſtige Weiſe Ihr die 
freche That Eines Einzelnen werdet benutzen wollen, um 
die Freiheit von Millionen einzuſchränken. Daß Ihr ſo 
unklug ſeyd, auf unſere Nachbarn hinzuweiſen! Es iſt 
zum Lachen. Sollen wir ſie zum Vorbilde nehmen? Dürft 
Ihr das wollen? Sie Haben das Herrlichſte erkämpft, 
mit Blut, mit tauſend Verbrechen erkämpft, und Euch 
ſelbſt die Einrede benommen, daß nie ein ſchlechter Weg 
zu gutem Ziele, nie Verwirrung zur. Ordnung führen 
könne. 

Es muß „der unbefangene wahre Vaterlandsfreund mit 
Schmerz fih fagen, daß man fich immer weiter von dem 
Ziele wieder zu entfernen feine, zu welchem die Bahn ge⸗ 
reinigt worden war.” Heuchleriſche Klage! Wenn mit 
jedem Schritte, den die Freunde gefeglicher Freiheit vorwär' 
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machen, Ihr das Ziel weiter hinausſteckt, oder es vom Wege 
ab, bald rechts, ˖bald links ſchiebt, an mem liegt dann bie 
Schuld der Verzögerung, oder daß es nie erreicht wird? 
Und. wer bat die Bahn gereinigt? Das Volt, Ihr nicht. 
Defien Bewegung laͤßt fi freilich nicht fo lenken, wie bie 
der Soldaten auf der Wachtparade durch den Korporalftof, 
wie die eines Dutzends gehorfamfter Beamten durch Tabellen 
und Welfungen geregelt wird; aber dad thut auch nicht 
Noth. Berge von Schutt find megzuräumen, und bei dieſer 
Arbeit find Haft und Fleiß das Erforderlichſfte. Zum Bauen 
gehört Ordnung und Plan, und kommt es dazu, dann mögt 
Ihr Eure Riſſe zeichnen und befprehen. Uber zum Weg- 
führen des Schuttes dürft Ihr nicht fo viel Zeit fordern, ala 
das eingeftürzte Gebäude geftanden hat, deſſen Schutt weg- 
geführt werben fol, und nicht die Langſamkeit, mit welcher 
im Verlaufe der Jahrhunderte jenes Gebäude aufgerichtet 


" worden iſt. 
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„Die aufgetretenen Bekämpfer aller illiberalen Ideen, 
die Vertheidiger der Freifinnigkeit in Wort und That müſſen 
dem kalten, unparteiiſchen Beurtheiler wie Kinder erſcheinen, 
welche, die Gefahr nicht kennend, auf das noch zu dünne 
Eis ſich wagen ... Mit ihnen zugleich wird die ſchönere, 
beſſere Idee zur Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes 
in der Wirkung vernichtet, die, hätte man die Zeit ver Reife 
abgewartet, unfehlbar geweſen fenn und herrliche Früchte 
getragen haben würde. Das find von den überreifen 
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Früchten, die von dem Baume der böfen Erkenntniß fo reichlich 
abfallen; das find von ben fanlen Redensarten, zu denen 
Ihr vergebens einen Käufer fuht! Wenn Euch He Verthei- 
diger der Freifinnigfeit als Kinder erſchienen, die Ihr tänt- 
ſchen könntet, dann wären fie Euch fehr willkommen. Weil 
fie aber klug und befonnen handeln, ob zwar nicht met 
Bedacht in Eurem Sinne, da fie den eigenen Vortheil ver- 
geflen und ihre Sreiheit der allgemeinen aufopfern, darum haßt 
und verfolgt Ihr fie. Das noch zu dünne Eis! Darin 
eben liegt Cure Verblendung zugleih mit Eurer Lift. Ihr 
glaubt und wollt e8 glauben machen, der Anfang des Win- 
ter8 fey da, und man müſſe abwarten, 613 Alles feſt zufam- 
mengeftoren fey, bis man es im Zreien nicht mehr aushalten 
fönne, und man zahm werde, und gem in ben warmen 
Käfig zurüdfliege. Uber die Sreifinnigen wiſſen, daß der 
Frühling gekommen ift, und wollen das noch nicht ganz.ge- 
ſchmolzne Eis aufbauen, damit der Strom um fo früher 
Iuftig und frei werve. "Die Zeit der Neife! Wer bat 
fie zu beftimmen, und dürfen unter dreißig Millionen Deut- 
fcher einige Höflinge ſich allein vermeflen, ven Kalender ver 
Natur zu mahen? „Die Früchte find noch nit reif,“ 
Das iſt eine ſchlechteo Vogelfcheuhe, und wenn wir warten 
wollten, bis und die großen Pächter des Staates zuriefen: 
„jetzt pickt zu!“ kämen wir viel zu fpät, denn fie hätten 
dann alle Bäume ſchon kahl gefehüttelt. Auch iſt von 
Früchteſammeln, von Ernte unter und noch Teine Rede, 
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fondern nur vom Säen, und je mehr man jchreit, der Boden 
jey noch nit urbar, je emflger und tiefer muß gepflügt 
werden. Guter Bott! fie reven von „vorzeitiger That” 
als handelten Bier nicht au Menſchen, wie fie jelbft find, 
ja oft beſſere. Seyd ihr fo große Künfller, daß Ihr es 
Euch allein vorbehaltet, die Uhr der Geſchichte anf die Mi- 
nute zu flellen, vie Euch belicht, und fie ſchlagen zu laflen, 
wann ed Euch gelüflet? Uber, um dieſes Bild noch ein- 
mal zu gebrauhen: geht Euern langfamern Weg und laft 
das Volk feinen fhnellern geben, mw daß Ihr Cuch um 
einen gemeinfchaftliden Mittelpunkt dreht! denn das. Bolf 
ift der Minttenzeiger, die Regierung der Stumvenzeiger 
des Staates, und ob jener auch raſcher umlaufe, jo ver- 
folgt er noch gleihe Bahn. Es ift Leicht, das Bild zu 
vollenden. 

Die Predigt Hafpelt fih fo weiter ab: „Nicht nur, 
daß man durch vorelliges Handeln — (au Worte werben 
zur That) — der gemeinen guten Sache ſchadet, jondern 
man ſcheint auch daran, ob ſolche Ideen in das wirkliche 
Reben paflen, nicht gedacht zu haben.” Und jest wirb gefagt, 
was Lüders gejagt hat! daß für ven wahren Bolitifer und 
Staatsmann nur das eine Geltung haben könne, was wirk⸗ 
li erreichbar fey, nimmer aber eine fogenannte höchſte 
Idee, die niemals mit der Praxis des eigentlich politifchen 
Lebens fich vertragen werbe, noch es Fünne; aus ver Staatd- 
kunſt ſey jede Sperulation zu verbannen; und was vergleichen 
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Göttinger Hofraihöthefen mehr find. Sole Redensarten 
zeigen nun zum tauſendſten Dale feit ſechs Jahren, wie 
wenig noch die Anführer ver ſtehenden Gefinnum 
gen, die Dialektif, womit, man Bollömeinungen bes - 
fämpft, erlernt haben, und fie werden darum, ſey es in ges 
rechten oder ungerechten Kriegen, flet3 yon jenen gefchlagen 
werden, fo wie die franzöftfchen Volksheere die ungelenfe 
Taktik aller europäifchen Feldherrn zu Schande gemacht ba» 
ben. Sie verranmeln fi hinter ihren gothiſchen Grundſätzen, 
legen die ganze Macht ihrer Beredſamkeit hinein, machen 
dann und warn einen ungeſchickten Ausfall und meinen, dag 
ſey die rechte Art, die feindlihen Anſichten zu bekämpfen. 
Indeſſen ſpottet man ihrer Beftungen, hungert fie gelegent- 
lich aus, umgeht fie und gewinnt das offene Land. Ideen, 
Die nit in’S Leben paffen, Speculationen, 
Träumereien, mit denen fih ein ächter Staat 
mann nicht befaffen mag! Heven dieſe politifchen 
Marktſchreier nicht Heute noch, als fey die Regierungskunſt 
noch immer ein Kabinetögeheimniß und thun groß mit Wun⸗ 
vermitteln, deren einfache Beftanntheile Jedermann kennt. 
Der ächte Staatsmann tft, wer die Ideen feiner Zeit aufe 
zufafien und anzuwenden verſteht; wer dieſes nicht ver⸗ 
mag, taugt ſelbſt zum Gehorchen nit, um fo meniger 
zum Geſetzgeber. Man nenne und doch die politifchen 
Schwärmereten, denen ſich „pie Vertheidiger ver Freiſinnig⸗ 
keit“ hingegeben! Es iſt wahr, irgend ein junger Mann 
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hat eine Aller- Deutfhen- Stadt bauen und m 
einem prädtigen Dome die Reichsverſammlung halten laſſen 
wollen. Das ift aber das Aergſte, was an den Tag 
gekommen. Die Franzofen,. im Anfange ihrer Revolution, 
hatten fhlimmere Träume, aber fie find, nachdem fle aufge 
wacht, zur Vernunft gekommen, und die wahren, freifinnigen 
Ideen, ob fie fie zwar anfänglich mißbraucht, find dennoch 
nicht untergegangen und auf ein „fpäteres Jahrhundert hin⸗ 
aus, zurüdgeworfen“ worden. Sie hatten eine Tonftitutionell 
Monarchie gefordert; da widerſetzte fi der Adel, und z0g 
den Thron mit in fein eigened DVerverben. Sie forderten 
nun eine Nepublif, und nah wenigen Jahren war man 
froh, fie mit einer Eonftitutionellen Monarchie zufrieden zu 
fielen. Haben ven Branzojen ihre Ausfchweifungen gefcha- 
det? Sie forverten zu viel, um genug zu erhalten; fie 
fpielten den Krieg in Feindes Land, um den vaterländifchen 
Herd fo ficherer zu behaupten. Die deutſchen Schriftfteller, 
welche die gute Sache verfechten, follten fich freilich etwas 
Beftimmter ausprüden, um ven Uebelmollenden die Ausflucht 
zu benehmen, fie wüßten eigentlich nicht, was fie für's deutſche 
Volt verlangten. Sie follten jagen: man gebe uns alle 
die guten Einrichtungen, deren ſich die Sranzofen erfreuen, 
als da ſind: Unabhängigkeit von jedem auswärtigen Ein- 
fluſſe; Volksvertretung durch jährliche Parlamente; Schu 
und Heiligkeit der Perfonen; Freiheit des Handels und 
der Gewerbe; Aufhebung ver BZünfte; Aufhebung ver 
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Privilegien; Gleichheit vor den Gefehe ; gleichen Schuß allen 
Religionen; Oeffentlichkeit der Juſtiz; Geſchwornen⸗Gerichte; 
Preßfreiheit; Verantwortlichkeit der Miniſter und der untern 
Beamten. Und wenn ſie dieſes forderten, Tönntet Ihr wohl 
fo unbefonnen feyn, zu antworten: Das find wahrlich gute 
Dinge; aber nur nah einer Revolution, die Alles 
über den Haufen wirft, können ſolche eingeführt werben. 
Könntet Ihr mit fo plumpen Heucheleien gleich folgenden 
erwiedern wollen: 

„Man übereile ſich und die Sache nit, und verfehle 
dabei nit die Manier, die ſchicklichſte Art und 
Weife; man überhebe fich nicht über feinen Standpunkt, 
damit Fein Öffentliches Verhältnig verlegt werde; man beför- 
dere die Verbreitung einmal anerkannter Tiberaler Grund⸗ 
fäße, aber man thue dieſes nur auf dem einfachen Wege 
der Volkserziehung, nicht aber, indem man die Re⸗ 
gierungen,, vie eben beftehen, umnittelbar angreife und vor 
dem eigenen Volke vie leitenden, oberften Behörden Tom- 
promittire. Diefe dürfen folches nicht dulden, und indem 
man dadurch fie zu feheinbaren Gewaltſchritten gegen bie an 
fih do unmächtigen, nur in ihren Ideen ſtarken, Einzelnen 
gleihfam felbft zwingt, bringt man das hoffnungsvolle Kind, 
aus dem einft ein rettender Helv hätte werben Eönnen, 
dem Moloch, der ungereiften Zeit, zum Opfer! Daß es 
Geden gibt, die, wenn von der Freiheit und dem Glücke 
eines großen Volkes die Rede tft, von Manier ſprechen, 
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nit der man für die gute Sache“ zu freiten habe, und etwa 
gar fordern, man folle den Tanzmeiſter und den Hof— 
marſchall dabei zu Rathe ziehen, darüber mag man lachen 
— das ſchadet nicht. Aber anderer Rathſchläge ernſterer 
Art mögen fie fih enthalten! Wie fchlau! Die einmal 
beftehenden Mißbräuche fol man achten, aber dad Wolf 
dur die Erziehung erſt für befiere Einrichtungen em⸗ 
pfänglich machen! Daß diefe Erziehung den Iefuiten an- 
vertraut werden ˖ müffe, verfieht fih wohl von felbft. Unter- 
defien und bi8 die Kinder die Schule verlaffen, hat man 
Zeit gewonnen, dad wankende Gebäude der Yeubalität mit 
neuen Stügen zu verfehen, die Vorrathskammern der Pri- 
vilegirten wieder anzufüllen und dann lacht man aller Libe- 
ralen Grundfüge. Die oberften Behörden vürfen durch Ta⸗ 
del nit „Eompromittirt" werden. Schon einmal 
kam dieſes Wort vor, und diefer elegante Ausdruck verräth 
deutlih, daß der in der Zeitung der freien Stadt Frankfurt 
enthaltene und hier beftrittene Auffag ein Konverfationd- 
ſtück if, von der feinften Theegeſellſchaft gelegentlich ab- 
gefehnitten. Er endet mit der Warnung, daß durch das 
Verfahren der Breibeitäfreunde die Regierungen „zu ſchein⸗ 
baren Gewaltſchritten gegen die an fich doch unmächtigen, 
nur in ihren Ideen flarten, Einzelnen“ gezwungen werben. 
Dieſes iſt gar nicht ſchlau; denn welcher liberale Schriftfteller 
wird fich abſchrecken Lafien, wenn man ihm mit ſchein baren 
Gewaltftreihen droht? Aber das Eine ift wahr und man 
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muß ed zugeben: So lange die Machthaber die Freiheit 
der Geftnnungen und der Handlungen mit Dauer zu unter- 
drücken vermögen, fo lange find fle berechtigt, e8 zu thun ; mas 
die Öffentliche Meinung nicht erreicht, verdiente fie nicht zu 
erreihen. Hier ift der Beflg ganz der Maßſtab des Rechte. 


xl. 


Der ANoman. 
(1823.) 


1. 


Nicht ein Bischen haben Sie mich Tieb — flüfterte Karo- 
line ihrem Freunde zu, und ließ ein Fädchen Seibe aus ihren 
Fingern ſchweben — nicht fo viel! Sie ſtand von dem 
Stickrahmen auf, ſetzte fih auf den entfernteften Stuhl im 
Zimmer und ſchmollte. Wie unartig bift du wieder — rief 
ihr die Mutter zu — und ſieh nur, wie du den Öberfien 
verftimmt haft! Wahrhaftig, ihr Beine da macht prächtige 
Gefihter, das find glänzende Vorbereitungen zu eurer Hoch⸗ 
zeit! — Hochzeit? .... entgegnete Karoline, und ſchüttelte 
bedächtig ihr blondes Köpfhen,... das will ich noch über: 
legen; ich kann die Spien, die mir der Onkel geſchickt, auf 
jedem andern Ball auch brauchen. — Die Gräfin lachte. Ei 
du Tiebe Unfchuln, wo haft du denn das gelernt? Du fprichfl 
ja wie eine moralifhe Erzählung von Marmontel! Sen 
gefhickt, komm ber, und erkläre mir dein Zörnchen. — Sie 
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geben mir auch immer Unrecht, Dintter. Wi rad cin Unkenı? 
Heißt das ein Bräutigam? Andere DBrauie iefemmen Ge 
dichte, daß fie fie nit alle leſen Toumem, ua ih babe ned 
feinen Ders erhalten! Und er bat doch eine Dre wi 
Napoleon gemadt. Sie wien, Karl bat mir einen Roman 
verfprocden, worin er mich ſchilrern wollte, id freute mid 
fo fehr darauf. Das find nun ſechs Wochen, zus jo oñ ih 
ihn Daran erinnere, fagt er morgen, un macht cin Baar 
grimmige Augen, ald wäre er auj ver Wachparade bei feinen 
garfligen Schnurbärten Her Morgen, Sie gefallen mir 
gar nit mehr! Der Ober ſchien gekränkt und ſchwieg 
Karoline reichte ihm die Hand. — Bir wollen wieder gute 
Freunde ſeyn, jey nicht böfe, licher Karl! — Sie ſtreichelte 
ihm die Saare ven der Stirne. Wo war es, wo Pu 
dieſe Wunde befamfl? kaun ich doch den Ramen nit be⸗ 
halten! — In ver Schladt von Smolmst. — Die abſchen⸗ 
lichen Rofafen! Das muß bir wohl redyt wehe gefhan haben? 
— Es war meine ſchmerzlichſte Wunde nit. — Tu bil 
ja heute fehr galant, mein Freund! Warte, id will deinem 
Herzen den Puls fühlen... Gie legte die Hand auf jeine 
Bruft; der Oberſt drückte fie mit Heftigfeit in feine Arme... 
Mein geliebtes Mädchen! Vieles lernt der Soldat enibehren 
und verlieren; ach! dich könnte ich nicht verlieren. — Guter 
Karl, wir wollen und immer, wir wollen uns ewig lieben‘ 
— unſterblich iſt jede wahre Liebe; nicht Untreue, nicht 
. Berrath, nicht ver Tod kann fie tödten. Sie ſchlummert 
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nur, wie im Sarge, fo im erfalteten Herzen unter der Win- 
terdecke, um mit der Frühlingsſonne frifcher und grünender zu 
erwachen. Die Stunde ift vie körperliche Hülle der Ewigkeit 
— es Tieben fih ewig, die fih au nur eine Stunde geliett. 
— Was fagft du, Karl?.. Der Oberft z0g ein Heft auß 
feiner Taſche, und überreichte es lächelnd feiner Braut. — 
Hier, Karoline, iſt der verfproddene Roman. 

Karoline belohnte mit ven anmuthigften Liebfofungen das 
Lingft erwartete Geſchenk. Aber, warte — fagte fie mit dro⸗ 
hendem Finger — jeßt fehe ich, wie du dich verftellen kannſt! 
Dachte ich Doch, du ſeyeſt fürchterlich Höfe auf mich, meil ih 
dich an dein Verfprechen erinnert, und — nit wahr, du 
haft nur ein fo ernſthaftes Geficht gemacht, um mich zu 
überrafhen? Doch, wie heißt dein Roman, ich fehe ja Teine 
Ueberfhrift? — Wie du willſt, Tiebes Kind! — Wie endigt 
vie Gefchichte, iſt fle traurig oder luſtig? — Wie e8 kommt, 
Karoline. Nun, fegt euch jegt, Karl fol und feinen Roman 
vorlefen. Und du, Fritz, Sprach fte zu ihrem Bruber, dem 
Hauptmann, der mit ſchweren Tritten das Zimmer erfehütterte, 
flöre und nicht mit deinen Sporen, made dirs in dieſem 
Sefjel bequem, aber rühre dich nicht. Hörft vu ? 

Die Heine Familie fegte fih um ven Tiſch. Der Oberfl 
legte das aufgefchlagene Heft vor fich, flüßte ven Kopf auf feine 
Hand... Friede des Kriegs, o füße Ruhe der Schlachten — ſprach 
er leife vor fi hin. — Du mußt lauter reven, flüfterte ihm Ka⸗ 
roline ‘zu, die Mutter kann dich fonft nicht verftehen. 
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nDie Winterſchule war geendigt, die Feuer wurden aus⸗ 
gelöſcht, die Fenſter geöffnet, muntere Sonnenſtrahlen erhei⸗ 
terten die düſtere Zimmerluft, der Frühling rief und lockte 
zu tauſend Spieln.”.... „Haltet ein — rief der Haupt⸗ 
mann, indem er vom Stuhle aufiprang, und Den Oberften 
beim Arm faßte — Haltet ein, Herr Schwager; ich weiß 
ſchon die ganze Geſchichte. Jetzt kommt der Himmel, und ein 
Fluß, und ein Wald, und ein befonverer Baum, und darunter 
fitzt Rinaldo und feufzt oder fluht.*... Karoline legte dem 
Schwäger die Hand auf den Mumd. Horch doc, Brig, dein 
Schimmel Hat fhon zweimal gerufen, du mußt hinuntergehen 
und fehen, was deinem Freunde fehlt. — Nein, erwieberte 
ber Hauptmann, ſich nieberfegend — ih will ruhig zuhören; 
aber ihr werbet fehen, daß ich recht habe. Rinaldo figt unter 
einem Baume und feufzt oder flucht. 

Der Oberſt fuhr fort. „Knaben und Voögel jubelten; 
glüdliche Liebe lächelte und ſchwieg, die unglückliche weinte 
beißer, aber jtiller. An einem dieſer fehönen Tage gingen Auguſt 
und Klara den Hügel hinauf, von dem fie den Strom, bie 
Stadt, die alte_ Burg, und unten im Parke die fröhlichen 
Säfte fehen Eonnten, die eingelaven waren, Auguſts Geburts⸗ 
feft zu feiern. Den Jüngling hatte im feindlichen Lande, im 
fremden Haufe, in das er ald Kriegögaft gekommen, eine 
ſchwere Krankheit nievergeworfen, und als er aus feinem 
Sieberfehlummer genefen erwachte, lächelte ihm wiedergefuns 
vened Leben und ver Frühling und die Liebe entgegen. Klara 
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die fhöne Tochter feiner freundlichen Wirthe, hatte ihm den 
legten Becher des Heiltranks mit zitternder Sand und nieber- 
gefhlagenem Blicke gereicht. In das Herz des Mäpchens, 
das fih dem Mitleive, in das Herz des Jünglings, das fid 
der Dankbarkeit geöffnet, ſchlich die Liebe ein. Sie erriethen 
fih bald; Klarens Eltern fahen froh dieſe Wechfelneigung 
entſtehen. Auguſt war Sekretär bei einem franzöflfchen 
Prinzen und Marſchall, und Hatte Gelegenheit gefunden, ſich 
dem Kaifer bemerklih zu maden. Er ſchritt auf dem Wege 
des Glücks raſch und raſcher fort. Klarend Hand wurde ihm 
zugefagt. 
nDie Liebenden faßen oben auf der Moosbank in fühen 
Geſprächen verſunken. Auguſt erzählte_von feinen Fieber⸗ 
träumen, und wie ihm ein Engel in blauem Gewande er⸗ 
fhienen fey, der ihm Genefung verheißen. Klara erzählte 
von ihren Aengſten, von ihren durchweinten Nächten. So 
fäufelte eine Paraviefesftunde vorüber. Die Sonne neigte 
fih zum Untergange, die Luft warb fühl, Klara erinnerte 
ihren Freund, daß er fih noch zu ſchonen habe. Sie eilten 
den Hügel hinab. Bon neckenden Gäften empfangen, verbarg 
Klara ihr Erröthen an der. Bruft ihrer Mutter. Auguſt, 
dem ein Bedienter melvete, daß eine Fremde in ihrem Wagen 
vor der Gartenthüre bielte, die ihn zu ſprechen wünfchte, 
eilte dahin. Ein altes Mütterchen, reich aber wunberlich 
gekleidet und geſchmuͤckt, wankte auf einem Stabe gebogen 
ihm entgegen. Auguſt flürzte in ihre Arme... Meine 
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Mutter!... Mein Sohn!... Nun Gott fey Dank, lieber 
Sohn, daß ich dich lebend und gefund finde. Jetzt will ich 
gern fterben. — Welche Ueberrafhung! — Gleich nah dem 
Briefe, den du mir durch deinen Arzt fehreiben Ließeft, zeifte 
ih ab, um dich in deiner Krankheit zu pflegen. Auf dem 
Wege ward ich felbft ſchwach, und mußte acht Tage liegen 
bleiben... Theure Mutter!... Biſt du e8 denn wirklich, 
lieber Sohn? Ih kenne dich nicht mehr! Wie du wid 
geändert haft! Und ein vornehmer Herr bift du geworben, 
vein Vater felig. hat es immer gefagt: Aus dem Jungen 
wird etwas Rechtes. Ah, du haſt ja gar einen Orden? 
Aber, mein Sohn, das darfſt bu ja nicht tragen!... Liebe 
Mutter, erwienerte Auguft lächelnd, es ift Fein Kreuz, es iſt 
ein Stern... Ia, es ift wahr. Schau, was das koſtbar 
iſt! Aber wie Teicht kannſt bu das verlieren; laß es bir 
feſt nähen. 

„Unterdeſſen waren die Gäſte, welche die wunderliche 
Scene aus der Ferne mit angeſehen, herbeigekommen. Klara 
hielt neckiſch das Schnupftuch vor den Augen und ſprach 
unter Schluchzen: Du Ungetreuer, du Böſewicht, haſt dein 
Mädchen betrogen, liebfſt eine Andere! — Klarens Eltern 
drohten lachend mit dem Finger: Feiner Herr, ſauberer Herr, 
das erfahren wir noch zur rechten Belt... Ab! Frau 
Rahel — ließ fih ein junger Offizier vernehmen — nit 
wahr, dem Herrn Baron da habt ihr früher aus ver Klemme 
geholfen? Hat er noch ein Pfand Hei euch, Habt ihr ein 
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Wechſelchen? Mahts Hriftli.... Auguft wandte fi dem 
Spötter zu und ſprach mit flammendem Geſichte und drohen⸗ 
dem Blicke: Sie ift meine Mutter! *... 

Ein Schmerzensfchrei, den die Graäfin ausftieß, unterbrach 
bier die Vorlefung. Karoline und ihr Bruder fprangen er- 
ſchrocken auf.... Gott, liebe Mutter, was fehlt Ihnen, 
Sie werden ja blaß? — Nichts, Kinder, nichts, mein altes 
Herzklopfen. Bringt mir meine Arznei. — Die Gräfin, 
nachdem fie ſich wieder erholt hatte, bat ven Oberften, mor- 
gen fortzufahren, ver Kopf fehmerze ihr. — Haben denn 
Klarend Eltern nit gewußt, daß Auguft ein Jude ift? 
- fragte Karoline den Oberften. Das werden wir morgen 
hören, erwieberte diefer. — Das ift eine Teufelsgeſchichte! 
bemerkte der Hauptmann. Aus der Heirath kann nun nichts 
werden, und mein Rinaldo, der unter einem Baume feufzt, 
tft ein Hebräer. Muß doch morgen unfern Haus⸗Jud fragen, 
ob fih ein Hebräer verlieben darf, nah Mofls Geſetz. — 
Es ift wahrlich eine verdrießliche Gefchichte, fiel ver Oberſt 
lachend ein. Was thäten Ste, gnädige Mutter, wenn Ihrer 
Tochter ein ſolches Unglück begegnete? Die Gräfin bückte 
fh nah ihrem gefallenen Taſchentuche. — Und ihr, Herr 
Schwager? — Hölle und Teufel — erwieberte der Haupt- 
mann, mit den Füßen flampfend — wenns mir ein verbamm- 
ter Jude einen ſolchen Streich fptelte, würde ih den Kerl 
von dritten Stockwerk hinabwerfen, daß Vater Abraham 
Ah und Weh freien fol, wenn ihm fo plöglich ein ſchwerer 
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Klotz in den Schoos fält.... Und du — und Sie, Fräulein? 

. fragte der Oberſt Karolinen. Diefe machte einen tiefen 
Knix. Bedanke mich ſchön für dad Kompliment, Herr Oberft. 
Wahrbaftig, Sie find ein artiger Herr. Wie kannſt vu dir 
nur denken, Karl, daß Ih einen ſchwarzen, ſpitzbübiſchen 
Juden jemals lieb gewinnen könnte? — Es gibt auch blonde 
und ehrliche, eriwienerte der Oberſt. — Es ift freilich ſchlimm, 
es ift ſehr traurig, nachdem man ſich geliebt und geküßt hat, 
fich wieder zu verlaſſen. Aber was iſt zu thun? — Du 
würdeſt alſo deinen Geliebten verſtoßen, Karoline? — Wie 
anders? Die arme Klara würde ja ausgelacht werden, und 
ihr jüdiſcher Mann dürfte ja nicht einmal ins Cafino gehen. 
Aber fie muß es geſcheidt anfangen, wenn ſie ihn fortſchickt 
Lieber Herr Schmul, würde ich meinem Bräutigam ſagen — 
nicht wahr, Mutter, alle Juden heißen Schmul mit ihrem 
Taufnamen? — Lieber Herr Schatz, es iſt wahr, ich habe 
Sie lieb gehabt; Gott weiß, wie es gekommen, ich war 
immer ein närriſches Mädchen geweſen — aber lieber Herr 
Schmul, feyn Sie vernünftig, wir können ung nicht heirathen. 
Seyn Sie nicht bös, Lieber Herr Schmul: fehen Sie, ih 
ſchenke Ihnen alle meine Brillanten, alle meine Blonden, 
find viel Gelb werth, Sie können gute Gefchäfte damit 
machen auf der Braunfchweiger Meſſe; aber geben Sie mir 
mein Wort zurüd. 

Nimm es! ſprach der Obrift mit bebenver Stimme, und 
flürzte wie im Wahnfinne fort. 
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2. 


Ihr habt mir die Spiele meiner Kindheit geſtohlen, Ihr 
ſchlechten Schelme! Ihr habt mir Salz geworfen in den 
füßen Becher der Jugend; Ihr Habt die tückiſche Verläum⸗ 
dung und den albernen Spott hingefteft auf den Weg des 
Mannes — abhalten Eonntet Ihr mich nicht, aber mühe, 
verbrofien und ohne Freudigkeit erreichte ih das Biel. 
Empfindung nah Empfindung habt Ihr mir getöntet, und 
einen Kirchhof gefchaffen aus viefer lebensvollen Bruft. Daß 
mir die Mache nicht einmal geblieben, daß ich nicht Kraft 
babe, zu vergeben, und nicht Ohnmacht genug, fie zu züchti« 
gen! Ich kann fe nicht erreichen in ihrer Fuchshöhle, ich 
Tann mich nicht bücken, ih kann nicht kriechen; und Recht 
behalten, wie immer, wird das ſchlaue Vieh... . Ad, 
dieſer ſchöne Sonnentag, wie ſchnell ging er worüber! Da 
find fie wiener, die alten Fledermäuſe, vie mir fo lange um 
Stirn und Ohren fihwhrten; da bift du wieder höhnifches 
Geſpenſt; das mich aus der Mutter Schoo8 in die Wiege. 
aus der Wiege In die Schule, aus der Schule in das Leben 
genet! Ein Wort — nein, weniger ald ein Wort — die 
Erzählung eines alten Schals — furdhtbarer Zauber! . . 
Verloren, verratben, betrogen! . . 

In diefen heftigen Ausbrüchen eines verwirrten Sinnes 
und eines gekränkten Herzens ſuchte Karl fich ſeines Grams 
zu entladen. Corre, fein treuer Freund und Waffenbruder, 
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fland ihm Fängft zur Seite. Bravo! — rief biefer, in die 
Hände klatſchend — Bravo, Charles! Herrlich, ganz un- 
vergleichlih, wie Talma, ganz wie Talma! Haft Probe 
gehalten? Werdet morgen die Komödie aufführen bei deiner 
gnädigen Mama? — Die Komödie iſt aus, erwiederte 
Karl. — Schon gefihehen? Schabe, wäre gem babei ge- 
weſen. Haft Beifall gefunden? Hat die gnädige Sippfchaft 
dich gelobt? Hat die hohe Götterſchaft dir zugelähelt! DO 
du Glücklicher! — Berloren, Alles bin, nur bu .allein 

bleibft mir no. — Karl ſank mit thränenden Augen an 
die Bruft feines Freundes. — Was iſt das, Charles, mas 
- bedeutet das? Das ift nicht Spiel, rede, was ift gefchehen? 
— Karl ſprach und weinte fih aus. — Das tft Alles? 
Weil du ein Jude bift? frug Corre unter Zorn und Lachen. 
Ih bin noch weniger, ald du, ich bin nicht einmal getauft. 
Ich heiße Brutus, und, - Gott ſey Dank! mein Name fteht 
nicht im Kalender der Heiligen. Keines jener frommen 
Lämmer, die ich geduldig fchlachten, braten und verzehren 
ließen, führt meinen Männernamen; ich gehöre beſſer zu- 
jenen fühnen Jägern, welche die Wölfe erlegt, die die Läm⸗ 
mer zerrifien. — Mes, feufzte Karl, Alles ift verloren! — 
Alles? fragte Corre mit gerührter Stimme, und dieſe Narbe 
ift dir Nichts, und die Erinnerung, für wen bu fle trägft, 
rechneſt du für Nichts? — Mit taufend Herzen habe ic 
das Mädchen geliebt, und fo zurüdgeftoßen zu werben von 
der Schwelle meines Glücks! — Sey ein Mann, Charles, 

II. 
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du haft ein Mäpchen verloren und Dich gewonnen. Da es 
dahin gefommen, Darf ih offen mit dir fprechen. Ich kannte 
die Liebe nie, ih bin ein Kind des Lagers; aber es Fann 
nichts Unwürdiges feyn, was meinen Charles beflegte. Doc 
hätteft du nur eine Andere gewählt! Und wäre es bie 
ſchielende Aliſon, vie liebliche Tochter unferer Marketenverin 
gewogen ; ich hätte Monpnächte mit dir vurchfeufzt und durch⸗ 
wacht-und hätte nicht gelüchelt. - Aber jenes eitle Pfauen- 
gefchlecht ift meiner Seele verhaßt. Du Fennft fie nicht, 
Charles, ich kenne fie beſſer. Den Hund verachten, wir 
nicht fo, wie fie und verachten. Die Uebermüthigen Ber: 
dorbenen, ob ich fie Eenne! Sie haben und alle unfere 
Siege vorgebahnt. Fürft und Land und Volk Haben fie 
verrathen. Eure Bürger haben wir mit den Waffen- beflegt, 
und nicht immer, jene Götter mit Gold und Tand, und 
überall. Sey froh, Charles! Wein ber, laß uns vieles 
Glas leeren. Es lebe die Freiheit! — Es lebe die Frei⸗ 
heit! rief Karl begeiſtert, und Tod und Verderben jeder 
Gewalt! 

Die Thüre wurde mit Heftigkeit aufgeſtoßen, und der 
Hauptmann, Karolinens Bruder, ſtürzte wüthend in's Zim- 
mer. Die vorgerückte Abenddämmerung ließ ihn erſt an 
ſeiner Stimme erkennen. Finde ich dich endlich, ſpitzbübi— 
ſcher Jude! Hab ich den Schurken! Er drang mit einem 
Stocke auf Karl ein. Dieſer ſuchte ſeinen Degen und da 
er ihn nicht fand, drängte er fih an Corre, ihm den ſeinigen 
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aus der Scheine zu ziehen. Corre ftieß ihn zurüd. Wag' 
ed nicht, fagte er; dieſer Degen iſt mei, und ih hab’ ihn 
zu führen. — So reht — ſchrie da Hauptmann mit 
Hohngelächter — Jud und Franzos, Franzos und Jud, 
dad gehört zuſammen, das ſteht Eines für das Andere. — 
Zieh! ſchrie Corre, wahr' dein Roſenblut, Page! Sie 
fielen aus, beim zweiten Gange ſtürzte der Hauptmann 
nieder und badete ſich in feinem Blute. — Eil, lauf zum 
Stabs⸗Chirurg, rief Corre beklommen. — Schick zum Pfaf⸗ 
fen, ſprach Karl, rubig und falt; ruf ven Pfaffen, daß er's 
zum Uebrigen lege. 


3. 
Saroline v. 9. an ihre Freundin. 


Wenn Sie Recht Hätten, liebe Sophie, wenn in ven 
Fahren der Jugend Wunden und Schmerzen bald Heilten 
und vergefien würden — wäre ih dann nicht noch elender? 
Von meinem Glück ift mir nur mein Leid geblieben, und . 
das ift leichter zu tragen, als ein leeres Herz. Geftern 
war es ein Jahr, daß meine gute Mutter geftorben, ich 
weinte den ganzen Tag. Mein Bruber weckte gewaltſam 
ven jhlummernden Zorn in feiner Bruft auf; am Abend 
warf er Blut aus und mar fehr Frank. Ach wie fehrecdlich 
find die Männer! Der arme Frig! Er hat die Kraft nicht 
mehr, ohne Führung duch das Zimmer zu geben, unt " 
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noch die Kraft zu haſſen. Es ift Feine Hoffnung für ihn; 
das hat mir der Arz verrathen, ver mir. mit Troſt entgegen 
kam, ehe ich ihm ſuͤchte. Die Stichwunde, bie er in ber 
Bruft erhalten, hat ihn unheilbar verlegt. Alle unfere Be⸗ 
kannten, welche meine Verbindung mit dem Oberſt getabelt, 
und mit meiner Mutter varüber groliten, haben uns ver- 
laſſen. Nachdem und das Unglüd getroffen, ſahen fle uns 
mit ſchadenfrohen Augen an, und jetzt begegne ich nur gleich⸗ 
gültigen Blicken. Wie einſam iſt doch der Unglückliche! 
Ihr Gatte und Ihre Kinder, liebe Freundin, werden einen 
ſtets engern, einen ſtets ſüßern Kreis um Sie ſchließen, und 
Sie auch werben meiner nur gedenken, ſich ihres Friedens 
inniger zu freuen. 

Bon dem Oberften habe ih nichts gehört. Neulich fag- 
ten fie, er fey in Gefangenfhaft der Engländer gerathen. 
Vielleicht war es nicht wahre Liebe, was ich für ihn gefühlt, 
aber e8 war die höchſte Neigung, ber ich fähig war. Ich kann 
mich nicht mehr zurecht finden. Die Leiven meiner Mutter und 
meines Bruders haben mich irre geführt, und ih habe ven 
alten Weg meines Herzens verloren. Er war ein edler Menſch, 
und liebte mich mit aller Zärtlichfeit. Ob er wohl an mich 
denkt? Er ift ein Mann. 

Wenn ich meinen Bruder verliere, werde ich in eine 
Brziehungs-Anftalt zu fommen ſuchen. Frau v. €. hat mir 
ihr Haus angeboten; aber ih Tann nicht Kinder fehen unter 
den Augen ihrer Mutter; ich muß mich zu fremden Kindern 
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geſellen, denken, fie wären auch verlaffene Waiſen, und ihre 
ältere Schwerter Teym. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie, und empfangen Sie 
meinen berzliden Dank für Ihren gütigen Brief 


” 4. 
Oberſt W. au Eorre. 


Cadix, den 26. Dec. 1819. 


Ih Eenne dein Herz, Gorre, und glaube daran, auch 
wenn ich es nicht begreife. Aber jedem Anvern würbe ich 
fagen: Du Tiebft die Zreibeit, und kannſt ver Tyrannei 
nicht dienen? Nicht über Alles liebſt vu fie. Brutus hat 
den Blödſinnigen gefpielt — ich vermochte mehr als diefer. 
Seit vier Jahren lächle ich wie ein Schurke, ſtecke Gold ein 
wie ein Bube, und ſchließe mit allen Kutten Brüderſchaft. 
Wohl manchmal am Abend finfen mir die Knie ‚von der 
Arbeit des Tages! dann laſſe ich mich in das Meer hinaus⸗ 
f&hiffen, erzähle den Wellen mein Geheimniß, und kehre ge 
ftärft nah Haufe. Du fragft mich, warum ich mein Vater 
Iand fliehe? Ich Habe keines, ich habe die Fremde noch 
nicht gefehen. Wo Kerker find, erkenne ich meine Heimath; 
wo ich Berfolgung finde, athme ich die Luft meiner Kind- 
beit. Der Mond ift mir fo nah wie Deutfhland. Nur 
einmal, -in einer unverwahrten Stunde, habe ich dieſes 
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umpanzerte Gerz geöffnet, und da haben fie mich ſchnell 
und gut getroffen. Es gefchieht nicht wieder. 

Alles ift gerüftet, nie Winde find günftig, in wenigen 
Tagen wölbt fi ein fohönerer Himmel über mir. Ich Habe 
nicht Zeit, mehr zu fprechen, aber wifle, ver Tag, an dem 
Du diefen Brief erhältft, war der glüdlichfte in dem Leben 
Deines Freundes. 








Xu. 


Altes Wiſſen, neues Leben. 
(1823.) 





Alphons, König von Aragonien, der Himmel und Erde 
kannte — er war beigenannt der Aſtronom, ber Philv⸗ 
ſoph und ver Weiſe — hat geſagt: „Vieles beſitzt der 
Menſch, Vieles begehrt er; aber unter allen Gütern des 
Lebens ſind nur folgende wichtig: Altes Holz zum Brennen, 
alter Wein zum Trinken, alte Freunde zur Geſellſchaft und 
alte Bücher zu Leſen. Das Uebrige iſt Lumperei.“ Da jede 
wackere Hausfrau weiß, daß dürres Holz beſſer als grünes 
brennt; da jedem braven Manne alter Wein angenehmer 
als junger mundet, und dieſer wie jene weiß, welchen Vor- 
zug erprobte Freunde vor neuen haben — fo wollen wir 
blos von alten Büchern fpredhen. 

Es iſt eine anerkannte Wahrheit und Die pft genug aus- 
geiprochen worden, daß es nichts Neues unter der Sonne 
gibt; wahrſcheinlich gibt es fuͤr die Bewohner auf und über 
ihr auch nicht Neues. Was gefchteht, geſchieht zum wieder⸗ 
holten Dale; was gedacht wird, wurde früher ſchon gedacht; 
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was gefagt, geſchrieben wird, Haben ſchon Andere gejagt 
und gefhrieben. Wir glauben oft eine neue Wahrheit zu 
finden; aber wir finden fie auch nur — ein Anderer hatte 
fie verloren. Wir entdecken fie, wie wir Amerika entdeckt, 
und fo wenig der Naturfundige die neue Thierart, vie er 
zum Erftenmal beſchreibt, gefchaffen hat, jo wenig haben wir 
die neuen Ideen gefchaffen, mit welchen wir zum Erftenmale 
unfere Zeitgenoffen bekannt machen. Da fih nun dieſes fo 
verhält, und wir und alle aus Büchern belehren, ift die 
Trage: Sol man diefe Belehrung mehr aus alten ober 
mehr aus neuen Büchern fchöpfen? Wohl ift das Erfiere 
anzurathen, aus mancherlei Gründen. Bei den Alten war 
das Leben von der Wiffenfhaft nicht getrennt, fie dachten 
ihr Leben und lebten ihre Gedanken, und biefen, da bie 
ganze Fülle des Daſeyns ihrer Schöpfer darin abgedrückt 
war, konnte es an Kraft und Dauerhaftigkeit nicht fehlen. 
AU ihr Thun, all ihr Neven Fam aus dem Minifterium des 
Herzend und aus der geheimen Kanzlei des Geiftes. Aber 
"bie Philofophen und Staatsmaͤnner unferer Zeit haben, wie 
der Moniteur, einen Heinen offiziellen und einen fehr großen 
nicht offiztelen Theil. Wie Fann nun Dauer, Kraft und Anmuth 
haben, was in einer verbießlihen Amtöftunde gethan und 
geſchrieben wurbe, in einer Stunde der Zerftreuung, wo im 
Hintergrunde des Feierabends und Weib und Kind, und 
Freund und Becher lockten? Auch ift zu bevenfen. daß viele 
neuere Schriftftöller, die wiffentlih von den Alten Ideen 
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genommen, und fie für ihre eigenen ausgegeben, um ben 
Diebftahl zu verheimlihen, das Zeichen an ven geftohlenen 
Ideen vertilgt und ihnen dadurch dad Gepräge geraubt has 
den‘, worin ihre Eigenthümlichkeit fih ausdrückte. Wir 
reden oft von der Einfachheit und Klarheit der guten alten 
Schriftfteller; woher entfland dieſe Einfachheit und diefe 
Klarheit? Die Alten fuchten weniger zu glänzen; nicht 
. etwa, daß ſie befcheivener geweien, als wir find, aber das 
Gedränge der Redner und Schreiber war nicht fo groß, als 
ed jest if, und man hatte, um fi bemerkt zu machen, 
nicht nöthig, zu freien und zu Blenden. . Die Alten hielten 
ih an ver Sache, an ver Wahrheit, fle gebrauchten Teine 
ſchmetternden Worte, Feine ſchimmernden Mevensarten ; fie 
begnügten fih, von ihren Anfichten fharfe und genaue Um⸗ 
riſſe zu geben. Sp find fie der neuen Zeit zugefommen ; 
e8 ift aber mit ven Gedanken, dieſen Abprüden des menſch⸗ 
lichen Geiftes, wie mit den Kupferflichen ; die Abdrücke vor 
der Schrift find die beſten. Durch die Erfindung der 
Buchdruckerei find die Anfichten ver Alten fehr vervielfältigt, 
fehr verbreitet, aber auch fehr gefchwächt worden. Ueberdies 
find wir mit ihnen verfahren, wie ed die Kinder mit den 
Bilderbögen machen. Wir haben die Zeichnungen der Alten 
iMuminirt, und da wir dabei aus Unachtſamkeit, Ungeſchick⸗ 
lichkeit, oder weil es ſchwer ift, den_Pinfel Immer feſt und 
genau zu führen, oft rechts und links ausgeſchweift ſind, 
haben wir die Contouren verwiſcht, und man kann vom 
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unſerer neuen abgebildeten Wiflenfhaft fagen, daß 
die Wahrheit des Urbildes bei ihr zwar in der Mitte 
Itegt, aber am Anfange und Ende verlegt worden. Aber 
wie beveutend und unglüdfelig iſt dieſes Leberfchreifen! 
Um einer Wahrheit Dafeyn wird felten geftritten, auch 
nicht zwifchen ven feinvlichften Gefinnungen; gefämpft wird 
nır um die Grängen einer Wahrheit. Daher die Ber- 
wisrung unferer und früherer Zeit. Wie fhlimm! Als 
CHriften können wir ver Barben nicht entbehren, denn 
wir können der Perfpeftive nicht entbehren. Jeder Grund. 
faß ift und nur ein Vorhang, den wir wegfchieben, um das 
zu fehen, was dahinter ift; da aber das Sintere au) ein 
Vorhang iſt, werben wir nicht fertig. — Jede Wiſſenſchaft 
dient und zur Leiter, darauf in den Himmel zu fleigen, und 
find wir oben, over glauben, oben zu ſeyn, wenden wir ver 
Leiter verächtlih den Rüden zu. Darum Tommen wir nie 
zum Biele, weil wir jeden Zweck, fo bald wir ihn erreicht, 
zum Mittel erniebrigen; darum haben mir Vieles verwirrt, 
Vieles verwiſcht und mancher guten Lehre der Alten — 
nicht den Werth, das vermochten wir nicht — aber den 
Preis geraubt. Weiter find wir freilih als die Alten, wir 
find aber fo weit gefommen, daß wir unfere Hetmath nicht 
mehr finden, und während Iene in dem engern Kreife ihres 
Wiſſens ale Wege und Abwege Tannten, fragen wir auf 
unfern weiten Bahrten in Angft und Sorgen ven Kompaf 
um die ſchwankende Weltrichtung an. 
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Wir wollen nur zweier. Wiffenfchaften gedenken — es 
find freilich fjolche, -Die das ganze menfchlihe Dafeyn um- 
“ faffen — worin die Alten die Neuen weit übertroffen: ver 
Sittenlehre md der Staatslehre. ‚Die Sittenlehre _ 
des Heidenthums iſt und zu enge geworben, wir find ihr 
entwachfen ; die Sittenlehre des Chriſtenthums iſt ums zu 
weit, wir füllen fie nicht aus, und fo leben wir — nit 
ohne Sittlichfeit, nenn, Dank ver Güte und Kraft ver menſch⸗ 
lihen Natur, daß nit Wahnfinn, nicht Bosheit und Ges 
walt fie zu zerflören vermochte — aber ohne Eittenlehre 
leben wir. Die Heiden waren kurzſichtig; fie fahen nicht. 
über dad Grab hinaus. Wie tolle Verſchwender vergeudeten 
fie des Lebens Reichthum in wenigen irdiſchen Jahren; aber 
fie ſtarben fatt, in. Unſchuld und Unwiſſenheit, wie die Kin- 
ver, und die Kinder find es, die am nächften fliehen Gottes 
Throne. Die Ehriften find weitfichtig, fle erkennen das Leben 
nicht; fie vermögen nur zu leſen, was mit Sternen am 
Himmel gefhrieben; eine Schrift mannigfacher Deutung 
fühig. Wie Geizige häufen fie Schätze auf Schätze, Zinſen 
auf Zinfen, fterben im und am Hunger, ınit Sünden be> 
Iaftet und diefer Bürde ſich bewußt; aber verloren iſt, wer 
ih aufgibt; ſchuldig ift, wer ſich ſchuldig fühlt; dort oben 
gibt es keine Fiskale und Verräther, und keine andere Klage 
hört der gnädige Richter an, als die der Kläger gegen ſich 
ſelbſt gewendet. Sie haben einen Gott des Himmels und 
einen Gott der Erde geſchaffen, die ſie als Parteihäupter 
II. 11 
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betrachten, mit deren einem man es ververben müſſe, wolle 


man mit bem andern es halten! Man müfle unglücklich 


feyn, um felig zu werden! MS wäre die Erde nicht auch ” 


ein Stück des Himmeld, als wäre die Zeit nicht au ein 
Theil ver Ewigkeit und Gott überall! So bleibt und, wie 
der Horizont, wo Himmel und Erde fi berühren, bes 
Stüdes. Fülle ewig fern. Sp ſtehen wir zitternd auf ver 
zitternden Brüde, die vom Leben zum Tode führt, wagen 
nicht vorwärts zu gehen, haben nicht den Muth zu Ieben 
und nicht den Muth zu fterben. Breilih find wir befler, 
ald wir denken, find glüdliher, als wir zu ſeyn glauben; 
aber unfere Seele ift hypochondriſch — nicht Trank genug, 
am Mebel zu flerben, nicht gefund genug, fih wohl zu füh- 
In. Jede natürlihe und geſunde Neigung halten wir für 
eine Leidenſchaft, jene Leivenfchaft für eine Sünde; von jeder 
Suͤnde fürchten wir, fle werde uns in bie Hölle flürzen, und 
zwanzigmal im Tage zittern wir, ber Teufel werde uns 
holen. Unglüdfelige, die wir find! Der uns erlöfl, ben 
haben wir gebunden, und fo harren wir des neuen Mefflas, 
der den Exlöfer erlöfe; auf den Vater warten wir, ber den 
Sohn mit dem heiligen Geiſt verfühne.. Kommt viefe Zeit 
des dritten Teſtaments, dann wird der glüdlihe Menfch, 
wie die Bäume ded Südens, zugleich Blüthen und Früchte 
tragen, ben Frühling mit bem Herbſte verbinden, zugleich 
Chriſt und Heide ſeyn — und dann wird der Simmel ſeyn 
überall, wo ein klares Auge ift, ihn zu erkennen. 
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Mit ver Staatslehre iſt ed noch viel fchlimmer. 
Haben wir feine Sittenlehre, jo haben wir doch wenigſtens 
eine Sittlihleit, und man fann den Weg vom Kerzen zum 
Kopfe auch ohne Landkarte finden. Wir haben aber nicht 
6108 Feine Staatölehre, fondern auch Feine Staatskunſt. Der 
Beweis für diefe Behauptung wäre leichter zu führen, wenn 
ver Bemelfe weniger wären; man muß fi aber durch das 
Gewühl ver neuen erſt durchdrängen, um zu den alten zu 
gelangen, welche bier allein zu gebrauchen find. Seit der 
Wienerbelebung ver Künfte und Wiffenfchaften in Europa 
baben alle Menſchen, jeder in feinem Kreife, die Erfahrung 
benügt. Aerzte, Naturforfcher, Seefahrer, Handwerker, Kauf: 
leute, Maler — nur die Stantsmänner haben von der Er- 
fahrung nichts gelernt. Ihre Ungelehrigfeit zeigte ſich vor- 
züglih daran, daß fie mühfam ihren Scharffinn vergeupeten, 
die Verſchiedenheit der geſchichtlichen Verhältniſſe aufzu- 
finden, aber nie Ihren Wis gebrauchten, die verborgenen 
Aehnlich keiten der Jahrhunderte zu entdecken. Sie urtheilten 
und verführen darnach, wie ein Menfch urtheilen würde, ver 
dachte: Ich werde nie fierben, venn von allen Menſchen, 
die je geftorben, Hat Feiner völlig meine Geftalt gehabt. 
Hätte man ven Anftiftern und Lenkern des breißigjähri« 
gen Kriegs gefagt: „Ihr guten Leute, gebt euch eine ver- 
gebene Mühe; erinnert euch, was Luther dem Churfürften 
von Sachſen gefhrieben: „Em. Hurfürftlide Gnaden wiflen 
ı num und zweifeln nicht daran, daß im Himmel ganz anders 
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als zu Nürnberg über diefe Sache beſchloſſen iſt.“ ... 
- Glaubt ven Todten, die Todten lügen nicht — fie hätten 
geantwortet: „Luther war ein braver Mann,” ein Eluger 
Mann, ein rechtliher Mann, wir glauben an ihn, wie an 
. Gottes Wort; aber Luther hat von Nürnberg gefprochen 
und nit von Prag.” Wie ift mit folden Leuten fertig zu 
werden? Büfchings Geographie ift gar did. Und hätte 
Luther von Prag geſprochen, fo hätte er nicht von Leipzig 
gefprochen ; und hätte er von Leipzig gefprochen, fo Hätte 
er nicht von Magdeburg gefproden; und hätte er von Mag— 
deburg gefprochen, jo hätte er nicht von Nörblingen gefpro- 
hen, und von welchem Orte er alfo gefprodhen Hätte, er 
hätte vergebens gefprochen. Was hätte auch die Staate- 
männer belehren und bilden können? Die Gefhichte der 
legten Jahrhunderte war nur eine Bamiliengefhichte, und 
man regierte Europa, indem man höchſtens ſechs Menfchen 
leitete. Diefes ift fo wörtlich wahr, daß, fo bald in 
einem. Ereigniffe ver fiebente Mann binzutrat, fie zu furz 
famen mit aller ihrer Schlauheit. Sie haben die Neforma- 
tion, den Abfall der Niederlande, die englifche und die franzö— 
ſiſche Revolution weder zu verhindern, noch zu lenken gewußt. 
Freilich kann man fagen: „Das Yag außer dem Kreife 
menſchlicher Macht!" — aber verfucht haben ſie es doch, 
und wer das Unmögliche verfucht, zeigt, daß er dad Mög- 
liche nicht vermag, und daß er dad MWirfliche nicht faßt. 
Die ErperimentalsPBolitif bat feinen größern Werth als vie 
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Experimental⸗Phyſik; fie kann gleich jener dazu dienen, auf 
hoben Schulen die Erſcheinungen der Geſchichte zu erklären, 
die Glemente und Mifhungen ver menfchlihen Berhältnifie 
ben Sinnen barzuthun, aber fie lehrt nicht, wie man bie 
Natur der Dinge ändert. Die Phyſiker und Chemiker mö⸗ 
gen in ihrem Kabinette eleftrifche Funken berauszleben, gal⸗ 
vanifhe Schläge geben, eine Luftart bilden, Säuren und 
Alkalien darſtellen: aber das Wetter, das Klima, zu Ändern, 
Wind, Donner, Blik und Regen zu machen oder zu ver- 
treiben — das vermögen fie nicht. Die Politifer ver frühern 
Jahrhunderte waren Stantd » Chirurgen, aber keine Staats» 
Uerzte. Zwar hatten die Beſten unter ihnen ven Lehrſatz 
des Hippofrated angenommen: „Was Arzneimittel nicht 
heilen, heilt das Eiſen; mas das Eifen nicht heilt, Heil 
dad Feuer.“ Uber fie hatten ven Sab umgekehrt und ge⸗ 
fagt: „Was das Teuer nicht heilt, heilt das Eifen, was 
dad Eiſen nicht Heilt, heilen Arzneimittel.“ Demnach hatten 
fie gegen kranke Zeiten zuerft Kanonenfeuer gebraucht; half 
dieſes nicht, operixten. fie die Köpfe, und half auch dieſes 
nichts, fingen fie über innere Mittel zu finnen an. Aber 
dann war ed zu fpät, der Kranfe war geflorben und es 
war nichts mehr zu heilen da. Und gab e8 einen Kranken, 
der Beuer und Eifen überflanden, fo zwangen fle ihm nicht 
6108 die bittere Arznei, fonvdern auch den Löffel auf, worin 
fie ihm die Arznei gereicht — und der Kranke erflidte. Da 
waren die Staatsmänner des Alterthums ganz andere Menſchen! 
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Die heutigen Spanier, jo ſchlimm fie auch ſeyn mögen, finv 
lange nicht fo hartnädig, als das jünifhe Volk geweſen — 
denn dieſes konnte man bis jet noch nicht bändigen — und 
doch war Moſes mit ihm fertig geworden! Wie mächtig 
haben Sefoftris, Confucius, Solon, Lykurg, Manco⸗ Capac 
gewirkt, wie Metall haben fie ihre Völker umgeſchmolzen! 
Ihr jagt: „Die hatten es mit rohen Völkern zu thun, hätten 
fie, wie wir, es mit ausgebildeten zu thun gehabt, märe 
ihnen dad Unternehmen auch nicht gelungen. *.... Das | 
heiß ich vortrefflich antworten; ich habe nichts Anderes hören 
wollen! Ausgebildete Völker ſchmilzt auch kein Mofes um, 
und ſtünden ihm alle egyptiſchen Plagen zu Gebote. 
Woher Tommt es aber, daß wir Feine Staatslehre und 
feine Staatsfunft haben? Zu dieſer Unterfuhung ift bier 
der Ort nicht, und fie wäre auch ohne Nuben; denn Die 
Nebel in der Zeit werden nicht, wie die im Raume, an ihrer 
Duelle geheilt, da man die Vergangenheit weder austrocknen 
noch ableiten kann. Es foll nur gezeigt werben, daß wir 
nicht an jenem Mangel litten, wenn die Kenntniß des Alter- 
thums gründlicher und verbreiteter wäre. @ine ſolche Kennt» 
niß aber würde nicht blos auf Die wiſſenſchaftliche Bildung 
der Zeitgenoffen, fondern auch auf das wirkliche und allſtünd⸗ 
liche Leben von unausſprechlich wohlthätiger Wirkung feyn. 
Was die Kämpfe unferer Tage fo ſchrecklich macht, ift nichts 
Anderes, als die Ueberraſchung, mit mwelder ven Käm⸗ 
pfenden auf beiden Seiten die Erſcheinungen ver Geſchichte 
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entgegenireten. Ueberraſchung aber gebiert Schrecken, Schrecken 
iſt der Vater ber DBerzmweiflung, und Verzweiflung ift blind. 
Wir alle, verſchiedenen Geſinnungen zugethan, find im Wahne, 
es geſchähe Neues; neue Lafter, neue Rechte, neue Rechts⸗ 
verlehungen und Anmaßungen wären entflanden. Aber bie 
Tyrannei ift alt, und bie Freiheit iſt alt, umd ber Kampf 
zwiſchen beiden iſt alt. Weil wie ven Umlauf der Menſch⸗ 
heit nicht kennen, verweihfeln wir die Witterung mit den 
Iahreszeiten. Kalt im Mat rauhes Wetter ein, jubeln Diefe 
und trauern Iene: die Sonne ginge zurüd. Sat ber No- 
vember einen warmen Tag, mehllagen Jene und jauchzen 
Diefe: ver Frühling Tomme; und fo tritt nad jeder gewon⸗ 
nenen -oder verlorenen Schlacht der Uebermuih der Sieger 
und die Berzweiflung ver Beflegten hervor. Eines Morgens 
wird man bie Wlüffe gefroren, ober die Bäume in Blüthe 
ſinden, und die rothen oder die weißen Narren werben ven 
Mund auffverren! Kennten wir das Altertum, würbe uns 
die Bergangenheit als Landcharte für die Gegenwart dienen, 
und kann man auch mit der beften Eharte in einer fremden 
Gegend einen Fußpfad verfehlen, fo geht man boch in ben 
Hauptrichtungen nicht irre, und mit ihr verfehen, wird man 
nie einen Drt in Europa fuchen, ber in Amerika liegt. 
Manche Menſchen und manche Völker eifern gegen die 
Machthaber mit Wort und That, weil fie glauben, daß fie 
unterm Drude leben; kennten fie aber die Lage, worin vie alten 
Völker gewefen, fie würven ihre eigene beneidenswerth finven. 
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Sie würvden einfehen, daß ihnen Gewerbfleiß und Wohlſtand 
eine Unabhängigfeit geben, welche die Bürger der alten 
Staaten nie befaßen; daß dieſe ihren Lebensunterhalt von 
den Großen und Reichen erbeiteln, und bie empfangenen 
Almoſen theuer vergüten mußten. Mancher eifert gegen den 
Adel, nur weil er nicht weiß, daß Rom act Jahrhunderte 
von den Patriziern beherrfht, und von ihnen zum erften 
Meiche der Welt erhoben wurde, und daß in ben reinen 
Demokratien des Alterthums eine Ariftofratie des Gelftes 
herrſchte, Die viel vemüthigenver war, als die der Geburt, 
weil fie fih auf Wenige erftreckte, und viel entmuthigender, 
weil fie Keiner, dem fie die blinde Gunft der Natur verfagte, 
je verdienen oder erſchmeicheln konnte. Wander würde von 
der Herrlichkeit republifanifcher Regierungsverfaſſung weniger 
fhwärmen, wenn er wüßte, daß die erſten Staatälehrer der 
Griechen und Nömer- verjenigen DVerfaffung den Vorzug 
gegeben,. in ver eine flarfe Mifhung von Monarchie enthal- 
ten. Mancher findet e8 reizend, daß das Volk in Athen und 
Rom zu den wichtigften Stantöverhandlungen feine Stimme 
geben oder verfagen, Krieg und Frieden befchließen, vervam- 
men und freifprechen, beftrafen und belohnen konnte; und er 
weiß nicht, daß damals die Menge von den Demagogen ganz 
fo gebraucht wurde, als jet die Soldaten von den Macht- 
babern gebraucht werden, welchen man im Kriege zu ſchlagen, 
ftoßen, tödten, fchreien, ſchimpfen, zu plündern verftattet, die 
aber Alles, was fie thun, nicht für ihren eigenen Vortheil, 
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fondern für den Nuten der Anführer thun. Mancher brave 
Menſch findet es beichämend, daß er den Lohn für feine Ver⸗ 
dienſte nur durch Kriecherei erlangen kann. Er wiſſe aber, 
daß es ſonſt viel ſchlimmer war; daß man ſich jetzt bei den 
Großen wenigſtens mit Bücklingen und Schmeicheleien ab⸗ 
finden Tann, tm Alterthume aber die Patrone eine geſetzliche 
Herrſchaft über ihre Klienten hatten, die in vielen und wich⸗ 
tigen Lebensverhältnifien Außerft vrüdend war. Und wenn 
Diefes auch nicht fo, wenn die jetzige Lage ver Völker au 
wirklich Schlimmer wäre, ald die der Alten war, fo würden 
die, die für eine Verbefferung vieles Zuftandes kämpfen, ihren 
Streit befonnener umd milder führen, wenn fie das Alterthum 
beffer verſtünden; fle würden dann meniger Kraft und Zeit 
in zappelnder Geſchaͤftigkeit fruchtlos verſchwenden. Wiſſen 
wir nicht, wie ſich eine Freiheit ausbildet, ſo wiſſen wir doch, 
wie eine Freiheit zerſtört wird. Wer nie einen Sonnen⸗ 
aufgang gefehen, Tann ſich eine Borftellung davon machen, 
bat er nur je einem Sonnenuntergange beigewohnt. Wer 
die Gefchichte Roms von der Zerfidrung Karthago's bis zur 
Zeit ver römifchen Kaifer verfolgt, braucht, um pie Zukunft 
zu beftimmen, dieſe Gefchichte nur zurückzuführen; denn bie 
Borfehung heilt die Krankheiten der Menſchheit, wie die 
Natur die Krankheiten ver Menſchen heilt, die, wenn fie in 
Genefung übergeben, mit ihren legten Erſcheinungen zuerft, 
und mit ihren erften zulegt verſchwinden. Auf dieſe Weife 
würbe eine genaue Kenntniß des Alterthbums ven ſtrebenden 


170 


Völkern nützen. Was aber die Staatsmänner betrifft, vie, 
fen es aus Pflicht oder aus Neigung, der anmaßenven Frei⸗ 
heit widerſtreben, fo würben ſie fehneller und fidherer ihren 
Zweck erreihen, wenn fie, ſtatt Rimenes, Nichelteu und Als 
beroni, die Taſchenſpieler waren, ſich Mäcenas zum Muſter 
nähmen; fie wür.en aus ber vierzigjährigen Negierung des 
Auguftus beſſer lernen, wie man ohne Gewalt dem Freiheits⸗ 
rauſche begegne, als aus ver ganzen Geſchichte der drei 
legten Jahrhunderte. Sie würden Tacitus um Rath fragen, 
und nicht „Halle's Magie der Staatskunſt,“ da dieſe jetzt im 
Jedermanns Händen ift, und man mit Becher und Muskat» 
nuß nur noch Kinder und ihre Ammen in Erſtaunen fekt, 
. aber Männer nicht mehr. 

Natürlih wird man fragen: Iſt denn die klaſſiſche Lite⸗ 
ratur nicht verbreitet genug? Geht nicht umfer Aller Jugend⸗ 
bildung von ihr aus? Wir wollen fehen, wie es ſich damit 
verhält. Zuvörderſt ift zu bedenken, daß nur die Gelehrten 
und die höhern Stände fich einer klaſſiſchen Bildung erfreuen; 
daß aber, nit was der Gelehrte und der Enelmann, fondern 
was der Bürger und der Bauer denkt und fühlt, auf das 
gejellige Leben Einfluß Hat. Die hohe Bereutung des ge 
lehrten Standes fol dadurch nicht herabgefeht werden. Er 
bildet das Magazin der Wiſſenſchaft, aus dem man fi für 
die täglichen Bedürfnifſe verforgt; aber eben an dieſer An- 
wendung darf es nicht fehlen. Das Getreine auf ven Spei- 
chern ſchützt gegen ven Tünftigen, doch nur das Getreide beim 
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Bäder ftillt ven Hunger des Augenblids. In Dentfchland 
find die Wege, die von der Wiſſenſchaft zum Leben führen, 
in zu geringer Zahl, und fie find unfahrbar. Der wiflen- 
fhaftliche Reichthum der Franzoſen ift vielleicht hundertmal 
Eleiner, ald der der Deutſchen, er wirkt aber eben fo ſtark; 
venn während das Kapital in Frankreich hundertmal umgefeht 
wird, gefchieht e8 in Deutſchland nur einmal. Der Franzoſe 
weiß freilich nicht mehr, ala was er gefagt und gefchrieben; 
aber Alles, was er weiß, fagt und fehreibt er, und wiederholt 
ed jeden Tag. In Deutſchland varben wir aus Lauter Ueber⸗ 
fluß. Soll der Deutfche darüber murren? Vielleicht weiß 
die Borfehung, was fie ihut und geſchehen läßt; vieleicht hat 
Deutſchlands Schutzgeiſt auch feinen Traum gehabt von ben 
fieben magern Kühen, und forgt für die Zukunft. Aber die 
Abfichten der Vorfehung können mir nicht durchſchauen, und 
wir müflen das Unfrige thım. Im gewöhnlichen Laufe der 
Dinge läßt fi nicht befürchten, dafi eine allgemeine Dürre 
den Wachsthum ver deutſchen Wiſſenſchaft zurücdhalten, daß . 
Hagelſchlag und Heuſchrecken deren. Fluren zerflören werben; 
Europa ginge darüber zu Grunde. Was vie Schweiz in 
geologifcher und politifher Beziehung für unfern Welttheif 
iſt: der feſte Gebirgäfern, ver ihn gegen eine allgemeine 
Ueberſchwemmung, das neutrale Land, das ihn gegen Allein 
herrſchaft fihert — das iſt Deutfehland für Europa in etbifcher 
Beziehung. Es Hält den Orientalismus und die Beharrlich⸗ 
keit des Nordens “von dem Mepublifanismus und ber 
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Beweglichkeit des Südens ab, daß weder Defpotismus noch 
Anarchie Alles überfhwenme. Würde die Neutralität ber 
deutſchen Wiffenfchaft verlegt, dann wäre ein allgemeines 
Verderben unvermeiblih. Doc die Gefahr iſt zu groß, als 
daß fie zu befürchten märe. 

Der vorausgefegten” Einwenbung des Leferd: Daß bie 
Kenntniß der Hlaffifchen Literatur verbreitet genug wäre: 
wurde erftens dadurch zu begegnen gefacht, daß daran erin- 
nert wurde, wie fih dieſe Kenntniß nicht auf alle Stände 
erſtrecke. Jetzt aber ift noch darzuthun, daß felbft jene Menſchen, 
auf deren Erziehung dad Flaffifche Alterthum einfließt, nicht 
innig genug Davon durchdrungen find, daß man eine ſonder⸗ 
liche Wirkung auf das gefellige Leben dabei ſpüre. Man macht 
‚uns auf Schulen mit den Schriften der Griechen und Römer 
befannt ; lernen wir aber viel mehr als deren Sprade? 
verflehen wir mehr ala Worte? Ift ein Knabe fühig, den 
Zufammenhang ver alten Religionen, Sitten, Philoſophien 
und Staatöverfaffingen zu begreifen? Kann er naher Eicero, 
Tacitus, Deniofihenes, Plato verſtehen? Er wird nicht ein- 
mal fähig feyn, die Schönheiten Homers und Birgils zu 
fafſen. Nah geendigten Schuljahren aber legt man die 
Klaffiker zurüd, um fie felten mehr zu öffnen. Preilich war 
jener Sugenvunterricht dennoch nicht vergebens. Er öffnete 
und die Pforten des Alterthums, und es bleibt und frei- 
geftelt, ob wir bineintreten wollen. Gr übt unfern Geift, 
wie ihn die Mathematik auch übt, ob wir zmar letztere fo 
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fehr vergeffen, daß wir in reifern Jahren oft fein gleich- 
feitiged Dreieck mehr zu confirniren wiffen. Diejenigen, 
welche das Studium des Elaffifhen Alterthums fortfegen, die 
Bhilologen, halten fih aus Neigung und Beflimmung mehr 
an der Form, an Buchftaben, und ihnen gilt das „ſtirbt der 
Fuchs, fo gilt ver Balg“ nicht blos zum Troſte, fondern 
auch zur Aufmunterung — fie tödten den Fuchs, damit ver 
Balg gelte. Man kann alfo höchſtens fagen, daß wir mit 
dem klaffiſchen Alterthum befannt find, aber befreundet 
find wir nicht mit ihm. Nur in England ift Dieſes beſſer; 
man merkt es aber auch ven brittifchen Staatsmännern an 
allen ihren Reden und Handlungen an, daß fie noch etwas 
mehr gelernt, als ihren Battel und Martens, und daß fie 
häufiger an das alte zerfiörte Karthago, ald an die fhönften 
neuen Coloniſirungs⸗Syſteme denken. 

Es gibt zwei Mittel, ven Ginfluß der Flaflifhen Literatur 
auf das Thun und Denken der Zeitgenofjen zu vermehren: 
Ueberfegungen und Kritik. Durch jene wird für bie 
Kenntniß des Alterthums in ver Breite, durch diefe in der 
Tiefe gewonnen. Es fehlt Deutfchland weniger als jedem 
andern Lande an guten Meberfeßungen, aber das Bedürfniß 
ift noch lange nicht befriedigt. Der Mangel entipringt 
daher, weil e8 meift Philologen waren, welche jene Leber- 
fegungen verfaßten, aber auch die genauefte Kenntniß ber 
alten Spraden eben fo wenig ausreicht, um in ben Geift 
ver alten Schriften einzubringen, . als bie Kenntniß der 
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Mutierfprache genug ift, und jedes Buch, das in ihr ges 
ſchrieben ift, verftändlih zu machen. Wir haben Homer, 
Birgil, Plato, Cicero's Buch von den Pflichten, vortrefflich im 
Deutſchen überſetzt, weil ed dort ein Dichter, bier ein plato= 
nifcher Geift und bier ein tugenohafter Mann geweſen, ver 
dad Werk unternommen. Bon manchen biftorifchen und 
politifhen ‚Schriften der Alten aber fehlen uns noch gute 
Ueberfegungen. Ein Conrektor in feinem glücklichen benei⸗ 
denswerthen Stillleben ift nicht fähig, Welthändel zu begreifen. 
Zu den VUeberfegungen müßte fich die Kritik gefellen, welche 
die Aufmerkſamkeit des lebenden Geſchlechts zu den alten 
Schriftftelern Hinleitet, und deren Werth beflimmt, und zwar 
in ver Münze unferer Zeit berechnet. Durch 
eine ſolche Kritik würde nicht blos die klaſſiſche Literatur zu 
allgemeiner Kenntniß gebracht, fonvern es würbe auch noch 
etwas Anderes dabei gewonnen werden. Wir find oben von 
dem bekannten Satze ausgegangen, daß fih die meiften 
Ideen der neuen Denker auch ſchon bei den Alten fanden. 
Will man nun irgend eine Anficht der Kritik unterwerfen, 
jo verfährt man viel vorfichtiger und ſchüzt feine eigene 
Rechtlichfeit viel befier, wenn man dieſe Anſicht aus einem 
alten, als wenn man fle aus einem neuen Schriftfteller her⸗ 
holt. Jede Kritif der Zeitgenofien oder gleichzeitig geltender 
Anfichten muß nothwendig perfönlich in ver Art werben, 
daß die Perfünlichkeit des Kritiferd zum Vorſchein kömmt. 
Gleichzeitige Ideen nehmen Pla ein, von welchem fie der 





175 


Krititer, will er feine eigenen Ideen aufftellen, verdrängen 
muß. Die Ioeen der Alten aber find unter der Erbe; fie 
nehmen uns den Raum nicht weg, und wir können fle daher 
beftehen laſſen, ohne unferm eigenen Urtheile zu ſchaden. 
Wollten wir und 3. DB. über die jefeitigen Vorzüge einer 
monarchifchen, ariſtokratiſchen oder demokratiſchen Verfaffung . 
außfprechen, und zu dieſem Zwecke ein Werk in Uinterfuchung 
nehmen, worin jener Oegenftand behandelt worben, fo würben 
wir allerdings in Benjamin Conſtant's und in den politi« 
fhen Werken anderer neueren Schriftfteller alle die Anfichten 


finden, die Gicero und Ariſtoteles hatten, und vielleicht 


mehrere und befiere; ver Unterfhieb tft aber, daß wir bie 
erftern als Gegenflände der Zuneigung oder Abneigung 
betrachten, während und die andern als nothwendige Natur- 
weien ganz fo, wie dem Naturforfcher vie Gefchöpfe ber 
Thier⸗ und Pflanzenwelt erfcheinen, die er mit gleicher Treue 
und Unpartheilichkeit befchreibt, dad Thier mag zahm ober 
wild, die Pflanze giftig oder gefund, die Blume ſchön oder 
unanfehnlih ſeyn. Man denke fi, es erfchtene heute ein 
gefhichtliches Werk, wie das des Römers Suetonius von 
den Lebenöbefchreibungen der zwölf erften Kaifer if. Das 
Bu ift in einem elenven langweiligen Kanzleifiyle gefchrieben. 
Der Verfaſſer erlaubt fih nie ein Urtheil; wahrſcheinlich 
hatte er keines. Er Hört nichts und ſieht nichts und ſtellt 
den ungehörten Schall umd die ungefehene Farbe ven Sinnen 
ver. Lefer zur beliebigen Aufnahme vor. Er ſpricht mit 
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gleicher Wichtigkeit von den größten Staatsbegebenheiten 
und dem häuslichen Leben ver Kaifer. Er deckt ganz ohne 
Scham ihre geheimften Sünden auf; nicht etwa aus wildem 
Humor over aud Iyrannenhaß, fondern weil er einen Ana⸗ 
tomen gleicht, der ein Obrläppchen, wie dad Herz, mit gleichem 
Fleiße zergliedert. Erſchiene jegt ein ſolches Werk, würde 
eö fiher zu feinem Rufe fommen, und von den Kritikern 
mit Geringſchätzung behandelt werden. Sie würden fagen: 
„Der Herr Berfafler hat einen ſchlechten Styl; es fehlt ihm 
an hiſtoriſchem Forſchungsgeiſte; er macht Sittenlofigfeiten 
bekannt, die befler verheimlicht worden wären; Die Gefchichte 
ift feine Spinnftube.” Weil aber das Buch alt ift, find 
wir in Stande es unparteiiſch zu beurtheilen, und wir er- 
klären e8 für eines der Iehrreichften Werke, das und von 
den Römern zugefommen. Es ift wahr, Sueton hat Teinen 
ſchönen Styl; aber um fo weniger verhüllen glänzende Farben 
ven Gliederbau der Gefchichte. Er hat Fein Urtheil; deſto 
unbefangener kann der Lefer urtheilen. Er ſpricht mit belei- 
digender Gleihgültigfeit von Ekel erregenden Sünden ; da 
aber damald Nom die Welt, der Kaifer Rom, und das 
Laſter den Kaiſer beberrfchte, fo war die Welt im Eaiferlichen 
Schlafzimmer, und die Weltgefhichte in ven Faiferlichen 
Sünden. 

Diefe Kritik und Verfüngung ver dffen Literatur 
dürfte ſich nicht blos auf die Schriften. ver Griechen und 
Römer befhränfen, fie müßte auch auf die Altern Werke 
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der fpätern Völker ausgedehnt werden; auf die der Eng- 
länver, Franzoſen, ‚Spanier, auf bie der Deutſchen zumal. 
In Frankreich ift das literariſche Fürſtenthum erblich, Cor: 
neille und Nacine find Heute noch fo angefehen, als fie es 
ehemald waren; in Deutfchland aber find Die Geiftesfürften 
Wahlfürften, und es iſt daher in jedem Jahrhundert neu kn 
unterficchen, wer zu herrſchen verbiene, wer nit. Wie viele 
unter den Lefeen des Morgenblatts kennen Leffing, Klopſtock 
— mad man kemen beißt, wie fie Goͤthe und Schiller 
femten? Die Anfihten älterer Schriftfteller find aber oft 
lehrreicher als die der gleichzeitigen, denn die Ideen ber 
Zeitgenoffen f&öpfen wir aus dem Reben and, bie der 
Verftorbenen nur aus Büchern. Wie Viele Tennen WEBt, 
Menvelsfohn, der von den Nofen ver Pbilofophie die Dornen 
weggebrochen, wie Diele Hutten und den unvergleichlicähen 
Luther? Wie Viele kennen ven holden Fielding, Richardſon, 
den man gähnend verehrt, ven immer lächelnden Sterne, 
Swift, Goldfimith? Wie Viele Eennen Montaigne, Nabelais, 
Bayle, den man heißhungrig verfhlingen würde, wären bie 
Bifien nicht zu groß und wären feine Werke in Almanachen 
abgedruckt? Wer kennt Barthelemy’s Anacharfis auswendig, 
wie das Einmaleins — eine Kenntniß, die Jeden in dieſen 
Tagen allſtündlich erquicken wuͤrde? Sie find in Erinnerung 
zu bringen und anzupreifen. Sa es iſt zu vermuthen, daß 
die Bibel ſelbſt, die das fhönfte aller Bücher wäre, wenn 
fie auch nicht das heiligfte wit, Weltleuten von Geſchmack 
H. 12 





Der Janus ⸗Tempel. 
(1823.) | 
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„Frühe Weisheit, ſpäte Liebe!“ ... So oft mein 
inf und dreißigjähriger Freund — nicht unſere Freundſchaft, 
ee iſt ſo ale — dieſen felbſt gezogenen Sprach herſagt, 
macht ex ein gar närriſches Geſicht dazu, und ſchüͤttelt ſich, 
wie ein Pudel, wenn er and dem Waſſer kommt. Neulich 
beſuchte ich ihn. Ich Fand ihn, den Kopf auf die linke 
Hand gefläßt ;' in der rechten hielt er eine Weber, ımb ſchien 
in das vor ihm liegende Papterheft geſchrieben zu haben. — 
Wie geht dir's, Fritz? Du ſichſt ja aus wie ber, Gott des 
NMovemberz! — „Brühe Weisheit, ſpäte Liebe! * erwdederte 
er, und begleitete ſeine Worte mit einem langgehaltenen 
Bierviertel=Seufger. — Wo iſt deine liebe Frau? — „Liebe 
Frau!“ Er ſprang vom Stable auf. „Ja, lieb ſind fie 
alle, bißs man fe liebt.“ — Ich ließ ein helles Gelächter 
erfhallen. . ..Cheliche Leiden! Das iſt prächeig! Warte, 
Fritz, dazu muß ich mir's bequem machen. . . . Ich ſetzte 
mich in den weichſten Geffel, ſchlug die Beine über einander, 
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und firih mir. Dehaplih nen Wggen. ı .:. Jett erzähle, 
Freundchen, das wird mich erquicken. Süß iſt's, vom fihen 
Hafen aus Echiffbruͤchige zu ſehen! 

„In meiner. ſechswoͤchentlichen gluͤcklichen Ehe habe ich 
mi ſchon achtmal mit meiner guten Sophie gezankt und 
habe ſchon acht truͤbe Tage gehabt. Nach Suͤßmilch's gütte 
licher Ordnung im Leben und Sterben lebe ich noch neun 
und zwanzig Jahre. In ſechs Wochen acht Tage, Tommen 
auf das Jahr zwei: Monate, vier Tage, ein und zwanzig 
Stunden und zwanzig Minuten; welches in neun und zwan⸗ 
zig. Jahren fünf Jahre, einen Monat, fieben und zwanzig 
Tage, eilf Stunden, gei Minuten, und dreißig Sekunden 
aſtronomiſche Trauerzeit beträgt." — Wahr, fehr wahr; 
Fritz! Die Ehe iſt ein mathematiſches Unglück. —, Und 
wenn. bu, Karl, frühen ſtirbſt, als es der gute Süßmilch aus⸗ 
gerechnet, und ich erbe einen Theil deiner Jahre. als Legat, 
dann lebe ich noch laͤnger, and die Sunme meines Jammers 
wird noch größer.“ — Darüber ſey unbeſorgt, Frid, ich 
werde dir dieſen Verdruß nicht anthun. ber, Bas werben 
auch wichtige Dinge ſeyn, über. die ihr euch entgweit! Das 
find die Frühlings » Megingktinl» Stürme der Che; fie gehen . 
vorüber. — „Ja, fieh nur ſelbſt, wie fie woribergehen:! * 
Mein Freund zeigte mit den Fingern nach dem: Ofm. Der 
Dfen war von ‚weißen Porzellan, mit meilingnen Bändern 
umgeben; dis zwei: Stuſen, auf welchen er fland, und bie 
Masmorplatte, bie ihn Bewerte, gaben ihm das zierliche 
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Anfehen eines Altard. "Weber der Mlatte erhob ſich eine 
meffingene Säufe, die in eine Kugel endigte. „Siehſt du 
das offne Thürcheu?“ — Du wirft doch wicht einheizen 
wollen? Es ſteht ein Gewitter am Himmel. — „Was 
kuͤmmert dich das Gewitter; es ſteht an meinem Himmel. 
Schon zwei Tage ſteht das Ofenthürchen geöffnet!" — 
Ftitz, fett deiner Heirath biſt du ganz paraboliſch geworben; 
du mußt dich deutlicher erklären. — „Ih unterrichte meine 
Frau in der Mythologie." — Nicht‘ wahr, und für beine 
papiernen -Babeln gibt fie dir großmälhig baare Geſchich⸗ 
ten? — „An dem Tage, da wir und zum Erftenmale ge= 
zankt, hielten wir gerade am Gotte Janus und am Janus⸗ 
Tempel, ven die Römer im Kriege öffneten und im Frieden 
ſchloſſen. Ich nahm mir vor, einen Scherz nützlich zu ver⸗ 
werden. Sophie, fagte ich, hier der Ofen ſey unfer Janus⸗ 
Tempel. So oft wir in Streit Tommen, werde ih das 
Thürchen öffnen. Willſt du Frieden, kannſt du e8 ungefragt 
zumachen; bu weißt, liebe Sophie, ich bin in jedem Augen- 
blick zu verföhnen. * — Das Haft du gut gemacht, Trip. 
Pc ſollte eigentlih Janus den Gott der Ehe nennen. Er 
hat zwei Geflchter; er Öffnet und fließt die Pforten des 
Himmels; er trägt in der reiten Sand den Zepter: das iſt 
der Mann: und in ver linken einen Schluͤſſel: das ift die 
Beau. Haft du das deinem Weibchen auch erzählt? — 
„Sa; aber fle wußte es ſchon. Der Simmel weiß, woher 
fie das erfahren Hat, denn fie war übrigens in der Mythelogie 
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wenig bewandert.“ — Und das wundert Dich, Frigz? Im 
der Erkenntniß ihrer eigenen Rechte nehmen es die Weiber 
nit. den beiten Juriſten auf. — „Der Scherz half; meine gute 
Sophie kann das Ofenthürchen nicht offen fehen. Wenn fie 
einige Stunden gefhmollt Bat, fchließt fie ven Janus⸗Tempel, 
bald lachend, bald mit thränenven Augen, füt mir um den 
Hals, und wir find ausgeföhnt.“ — Und was ift es, wor⸗ 
über fie: jeht fo hartnäckig zürnt? — „Du folft e8 erfahren, 
Karl, ih will die es vorleſen.“ — Wie, du führt ein 
Gauptbuch über veine Leiden? — „Wir nennen es poetiſch 
unfere Saft. Ich Habe mir vorgenommen, wenn dieſes 
. Bapierheft voll ift, es drucken zu laſſen; aber ich fürchte, 
ih halte es wit aus, und meine Erben werden das Honorar 
einziehen." — Sey klug, Fritz, laſſ dir das Honorer 
vorausbezahlen; das thun jetzt alle beliebte Schriftſteller. 
Fange nur zu leſen an, aber von vorne; ich bin begierig zu 
hören, worüber ihr zum Erſtenmale aus einander gekommen. 
„Mittwoch, den 25. Junt.... . * — War nicht an 
Diefem Tage deine Hochzeit? — „Nein, die war ben Tag 
vorher... . D ihr Götter, wie glüdlig habt ihr mi 
gemacht! Welch eine Gabe verdank' ih eurer Gunſt! Wel 
ein Geift! Welch ein Herz! Seit ih Sophie Tenne, bin 
ih mir erft ſelbſt Mar geworben; fle bat meine ſchlummernde 
Seele mit Saitenfpiel aufgewedt. Wie zart faßt fie Alles! 
Sie gibt mir Beſſeres, als den ſchönſten Math: fie wider⸗ 
sathet mir, was ih zu viel, zu rauh, was ich Unſchieclliches 
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blos alle meine Wuͤnſche, fie weiß neue in mir zu erregen, 
um fie zu befriedigen. Ste wacht ons jebem Gingange 
meiner Ruhe, über jeden Augenblif ‚meiner Zufrievenheit. 
Sie weiß «8 Immer eine halbe Stunde vorher, wenn ich 
meine Kopfſchmerzen bekomme.“ — Erik, pad iſt gerade 
feine große Zauberei. Sole Propbezeiungen mißlingen 
feiner. rau, welcher an ihrer Propheten Übhre nur im 
mindeften gelegen tft. — „Du gute Sopbie, wie belohne 
ich dir deine Liebe? Es ift ja deine einzige Freude, nich 
glücklich zu fehen, und dieſe Freude jehaffft vu dir ſelbſt!“ — 
Willſt du mich zum Beſten haben, Brig? Ih mag nichts 
bösen von -beiner Seligkeit; Iammer, Iammer will ih 
‚ haben. — „Gebulde dich nur, der wirb nicht ausbleiben. * 

„Abends zehn Uhr." — Des nämlichen Tages? — 
„Ach ja, e8 war ver nämlide Tag... . D Gott, wie 
betrübt bin ih!" — Scham did, Brig! Als du Morgens 
glücklich warf, riefft du die Götter an, und. erft als du 
Abends in Unglüd kamſt, wurbeft du ein guter Ehrift, und 
wendeteſt dich zu Gott. Du biſt ein arges Weltfinn! — 
OO Mir faßen in ver Laube und laſen Romeo und Julie. 
Wie viel werther ift mir Sophie geworden, ſeit ich weiß, 
daß ihr Shakfpeare werth if. Sie rief mit bewegter 
Stimme aus: Welch eine Liebe! Wie Dülons Flöte! Es 
wollte mich etwas GEiferfucht anwandeln, denn ich argmöhnte, 
je habe mein Fagott im Sinne. Aber nein, die gute Seele 
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dachte gewiß an. Nichts; fie Hatte je Thraͤnen in ben. Magen... 
Da wurden meine Kleider = Koffer in den Hof gefahren, die 
ih aus meiner Junggeſellen - Herberge hatte herholen laſſen. 
Sophie ging mit naflen Augen hinaus, fle:in Empfang zu 
nehmen. Ich las unterdefien weiter. Eine ganze Stunde 
wartete ich, und Sophie Fam nicht zurück. Ich ſchickte nach 
ihr; das. Mädchen fagte, Madame wäre beihäftigt, mb 
fönne- jebt wicht kommen. Ich wartete noch eine anbere 
Stunde. Endlich ging ih hinauf, und fand meine gute 
Sophie, ganz erhitt vor Unftrengung, vor einem großen 
Schranke fichen. Sie hatte meine-Wäfhe und meine Klei⸗ 
dungsſtücke, nah Schnitt und Barbe, ſyſtematiſch geordnet, 
dad Beichänigte in große Globen zufammengebunden, aus 
Allem ein tabellartiches Verzeichniß verfertigt, und den Zettel 
an bie innere Seite der Schrankthüre genagelt. Fritz, ſagte 
fie mir ſchwer athmend, dort hinten: vie feinen Halstücher 
Gabe ich zurüdgelegt; vorm die orbinären find zu deinem 
täglichen Gebrauche. Ich fragte fie freundlich: Aber, Sophie, 
wie konnteſt du um einer ſolchen Bettelet willen mich und 
Shakipeare auf länger ald zwei Stunden verlafien? Das 
verdroß fie, fie machte ein trübes Geſicht, und fagte, fie 
hätte Kopfſchmerzen.“ — Und das ivar den Tag nach deiner 
Hochzeit? — „Ja. Sie ſchmollte, und Iegte fih um mem 
Uhr zu Bette. — Da mußt auch nicht Alles gleich fo 
übel venten, Fritz 

„Samftag, den 28. Juni. Ih machte mit Sophie 
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einen Chrenbeſuch bei einer ihrer Freundinnen. Die Zeit 
ward mir dort ſchrecklich lange. Ih gab meiner Frau 
hundert Zeichen und Winke zum Fortgehen; aber fle wollte 
nicht Darauf merken. Endlich, nach drei yeinlihen Stunben, 
find fie auf. Mir warb ganz leicht zu Muthe, und ic 
zeigte mi noch in den letzten Minuten als angenehmer 
Gefellfchafter. Sophie öffnete die Thüre, ihre Freundin 
hielt: das Licht in der Sand. O Karl, da fingen" meine 
Leiven erſt reiht an! Eine Viertelftunde ſprachen fle inner 
halb der Thüre, eine Biertelftunde vor der Thüre draußen 
und eine DBiertelftunde auf ver Treppe. — So machen es 
alle Weiber, Brit. Keine Frau kann einen Brief ohne 
Poftjeriptum fehreiben, noch einen Befuh ohne Poſtdictum 
entlafien. Sind die fich Befuchenden wahre Breundinmen, 
denn iſt Die Sache noch erträglich; die Nachreven dauern 
nur ein halbes Stünpchen, und die Thüre wird zugemacht, 
ehe dad Zimmer ganz Talt geworben iſt. Sind fie ſich aber 
fpinnefeind, ift es nicht zum Aushalten. Dann wird die 
Freundlichkeit verdoppelt ; dann will die, Bortgehende zeigen, 
daß fie ungern fortgebt, und die Entlaſſende, daß fie un« 
gern entläßt, und dann werben, wie die kaiſerlichen Poftulate 
von den böhmifchen Ständen, die wichtigften Dinge bei 
offnen Thüren verhandelt. — „Belm Abendeſſen bat id 
Sophie, fie möchte doch Fünftig nicht fo Tange auf der 
Treppe fprehen, ſie könne fih darüber erfälten. Sie be 
merkte mir, es ſey ihr Grundſatz, ſich in alle Leute zu 
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ſchicken. Den? nur, Karl, Grunsfüge bat fie auch! Sie 
fing zu fhmollen an, und ſprach kein Wort weiter. Aber 
pen andern Morgen, ſchon ganz frühe, ſchloß fie ben Janus- 
Zempel; He war auf ven Abend zu einem Balle eingelaben. * 

„Donnerftag, den 3. Juli. Me ih nah Kanfe 
fam, brachte mie Sophie einen Kuß entgegen. Sie führte 
mich in mein Stubierzgimmer und ſagte: Sieh wur, Yrig, 
wie hübſch ich dir deine Bibliothek in Ordnung gebracht! 
I erſchrak aufs Heftigfte; fie Hatte meine Bücher fo in 
Ordnung geftellt, daß ich Fein einziges Buch mehr finden 
fonnte. Hartlebens Ueberfegung des franzöſtſchen peinlichen 
Geſetzbuches fland neben Winkelmann, weil beide in Quart 
waren ; und meine Tabaföbofe, bie fie für ein Buch ange 
fehen, hatte fie neben Rouſſeau's Heloife geftellt,, weil beibe 
in grünen Safflan gebunden waren. Ich dankte ihr fir 
ihren guten Willen, bat fie aber, Tünftig keine Haud am 
meine Bücher zu legen. Das’ beleivigte fie, und um eimer 
folgen Kleinigkeit willen mußte ih den Iamıs = Tempel 
öffnen! * — Fritz, mein Profeffor der Mathematik pflegte 
zu fagen: Die Ehe ift die Lehre des Unenplih= Kleinen. 
Vierzig Jahre lang hatte er die Quadratur feiner häuslichen 
Zufrienenheit‘ vergebens gefucht. Seine Frau rollte von 
Laune zu Laune, bis fe in das Grab fill. — „Und ba 
ward der gute Proffeſſor wohl veht froh? — Ab nein; 
er weinte, und flarb. 

„Montag, den 7. Juli. Sophie kam auf mein 
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Zimmer, und fan mich im Nauthen. Sie öffnete alle 
Fenſter, und. fagte mit gedlimpften Ernſte: rip, das Rauchen 
werde ih dir abgemöhnen!..... Karl, theurer Freund, haft 
vu Dad gehört? So ein Püppchen vor achtzehn Jahren will 
mar etwas abgewöhnen, einem Manne von geſetztem Charak⸗ 
ter!“ — Alten, willſt bu ſagen. — „Nun meinetwegen, 
wenn du willſt, Alter. Brühe Weisheit, ſpäte Liebe!“ 

„Montag, ven 14. Iuli....* — Deine Montage 
find nicht Blau, wie es ſcheint. — „Meine Sophie ift aber 
auch gar zu furchtſam! Ginige Nengftlichkeit ſteht dem 
Weide gut; ein muthiges Weib ift fo häßlich, als ein 
furchtſamer Mann. Doch zu groß barf ihre Furchtſautkeit 
nicht fegn. Wir gingen ven herrlichen Fußpfad, ver längs 
des Waldes zum Brünnchen führt. Eine Rämmerheerbe 
geaste auf dem Wege. Sophie wollte nicht vorbei, wegen 
des Schäferhundes. Sie bemerkte, der Hund ſtrecke die 
Zunge heraus, und das bedeute nichts Gutes. Ich zog ſie 
mit einiger Gewalt in die Heerde hinein. Ach! unter den 
Lämmern ward fie...“ — Thue dir keine Gewalt an, 
Fritz; th will es für dich ſagen. Ste ward unter ben 
Lammem eine Wölfn. — — „Jetzt kommen zwei Vorfälle, 
Die ih dir verſchweigen muß, Karl. — Behalte fie für 
dich, eivenn du Verſchwiegenheit gefchivoren. Freimaurer 
Geheimmiffe, die jeder erwachſene Menſch weiß! Ich möchte 
nur noch hören, was euern jeßigen, nun ſchon dreißig⸗ 
fhinpigen Krieg: veranlaßt. 
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„Borgefiern brachten wir den Tag auf unſtrin Laubhanſe 
zu. Bor dem Eſſen gingen wir ſpazieren. Da ſah ich in 
per Ferne Frau Marthe kommen. Karl, du warſt dabei, 
wie ich mich als Fuchs mit dem wilden Senior der ÜBefl- 
vhalen geſchlagen; aber wenn ich Frau Marihe fche, werde 
ich blaß. Wehe dem Unglücklichen, ver ihe in ben Weg 
fommt! ‚Ste führt ihn vhetoriih in das Haus jeder Kar 
milie,.in jenes Zimmer des Hauſes, in jedes Mausdloch nes 
Hinmers, unb zählt, mad jeit zwanzig Iahren darin vor 
gegangen, Und wenn fie fertig ift, verdreht fie Die Mugen, 
und. ſagt, das Beſte, nänılich das Schlimmfle, verſchweige 
He:and Menſchenliebt. Ich begreife gar nicht, mie meine 
Sophie, bei ſo viel Geiſt und Gerz, an einer ſolchen -Läfler: 
zuge Wohlgefillen finden kann!“ — Und pas begreifft du 
nicht, Frig? So erfahre denn von mir, daß in jeder Frau— 
int: der geiſtreichſten wie in ber dümmſten, ein Ganschen fledit, 
umd daß, wenn die Stunde des Schnatternd Tommi, auch 
Frau von Stasl mit ihrem Kammermädchen ſympathiſtrt. 
„Roh trennte ımd ein Gügel, um ven ſich mehrere Wege 
bogen. Ich fhlug den Weg ein, auf dem ich fie zu vom 
meiden Hoffe. Uber, entweder ich kannte die Topographie 
ner Gegend nicht genau, oder ich hin ein ſchlechter Taktiker, 
denn als wir aus nem Hehlwege kamen, fliehen wir gerabe 
mit.den Köpfen an. einander. Erſt wurden weibliche Küffe 
gewochfalt, dieſe geheimen Orbensfennzeichen der Schweſter⸗ 
ſchaft; dann brach es Ind. IH habe einmal als Stubent 
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ip einer Muͤhle geſchlafen; aber wenigſtens fand ich den 
andern Morgen die Müllerstochter ſchön. Doch Frau Marthe 
if häßlich wie die Nacht.” — D wehe, du armer Brig! 
Wenn Frau Marthe häßklich if, iſt Das Freundſchaftsbündniß 
gar nicht aufzuloͤſen. — „Und das Schleichen, Karl! Du 
kennſt dieſe Qual nicht. Die Weiber gehen, als wären ihre 
Füße von Borzellan. Wie ein Minutenzeiger um den Stun- 
denzeiger, made ich ſechszig Schritte um meine Sophie, 
waͤhrend fie. Einen Schritt macht, und ich erreiche Doch nicht 
eher das Ziel. Wenn ich an bie Seligkeit venfe, die mir 
zu Theil geworben, mit meiner. Sophie durch das Leben zu 
wandern, Tamm ich die nicht faſſen, bie. ich erft empfände, 
wenn ich ſtarken Schrittes mit ihr den Weg geben vüxfte!... 
Frau Marthe ging mit und zurück, und endlich kamen wir 
an unfern Garten. Ich mar glücklich. Sophie Int fie, mit 
einautzeten ; ich zitterte. Aber Frau Marthe ſchlug es. aus. 
Pas thut meine gute Sophie? Sie fpricht mit ihrer Wh 
tenftimme: Beſte, Sie haben und nach Gaufe begleitet, jegt 
wollen wir Sie nad Hauſe begleiten: Wir, hat fie gefagt, 
als wär. ih ber Kometenſchweif ihger- Aume! . Ich folgte 
halb hewßtlos, ala würde ich zum Richtplatz geführt. Auf 
dem Wege fühlte ich mich einer Ohnmacht nahe, und ic 
ſtieß meine Frau leife an. Da trennten fle-fich. Ich ſchöpfte 
freie Luft; auch hatte ich fie bald nöthig. Der Zom mei 
ner guten Sophie Ingerte fich inie ein Alp auf meine Beruf 
und. erbrückte fie fait. Ste fagte, gegen Frau Marthe wäre 
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ih grob geweien, und fie felbft Hätte ich geſtoßen. Ich 
fomwöre es dir, Karl, Aurora mit ihren Nofenfingeen hätte 
ſie nicht zarter berühren können. Aber fie blieb dabei, ich 
hätte ihr einen Buff gegeben, und fie fagte, ich wäre ein 
Bir.! — Ein Bär! — „Ia, ein Bär! Und das war das 
letzte Wort, das ich feit vorgeftern von ihr gehört." — 
Nein, Fritz, das bielte ich nicht aus. Da follte doch licher... 
Philolog, wie heißt. das Donnerwetter auf zart griechiſch? 
Konnte dich deine Frau geduldig an Langeweile Teiven fehen, 
jo wäre fie auch fähig, dich zu vergiften. Lafſ' dich von 
ihr. ſcheiden, Brig. Ich Habe zum Spaße Karls V. peinliche 
Halsgerichts⸗Ordnung geleſen, und die ganze neuere Litera⸗ 
tur der Henker⸗ und Sterkerlehre. Himmel! was. haben te 
Bäter des Volks geräbert, gehängt, geköpft, verbrannt, er- 
droſſelt, geviertheilt, erfäuft, gebrandmarkt, gefoltert, einge⸗ 
kerkert, verpönt, anbefohlen und verboten! even Abend, 
wenn ich ſchlafen gehe, verwundere ih mih, daß ich noch 
nit gehängt bin. Aber von dem größten aller Verbrechen 
Haben: fie Fein Wort gefagt; von dem Verbrechen, einem 
menſchlichen Wefen, einem Ebenbilvde Gottes, Langeweile 
zumachen. Breilih, die Herzen Gejeßgeber warm große 
und vornehme Deren, die Jeden nach Belieben. vor fich Tiefen 
oder wegſchickten, empfingen eber verabfchiebeten. Sie kann⸗ 
ten die Langemeile nicht, . und baten jo wenig baran, eine 
Strafe auf dieſes Verbrechen zu fıken, als Solon an den 
Elternmord gedaht. Iſt Langeweile verurnähen nicht ein 


u ————— — 
192 


wahrer Giiermuener ? IR nicht Die Zeit umjer Aller Mutter? 
Her mi werwunbet aber umbringt, hat doch mur meinen 
Kicper verlegt oder getöbtet: wer mir aber Langeweile macht, 
serlegt ober ermorbet meine Seele. — „So beufe ich and, 
Karl. IH kann Alles ertragen, Hunger und Durſt, Froſt 
und Hitze, Rheumatiömen und die Quotidienne in Paris, 
Zahmichauszen und umverbiente Borwürfe ; aber die Lange⸗ 
weile, die iſt flärker als ih. Und nicht damit zufrieden, mir, 
vielleicht ohne ihre Schule, Langeweile verurſacht zu haben, 
vermehrt fie noch viefelbe, indem fie ſchmollt, und mich feit 
zwei Tagen allein gelafien hat.“ — Führe mich zu ihr, Fritz 
id will ihr den Kopf zurecht ſehen. — „Thue das, liche 
Karl; aber ih Bitte Dich, fen wicht grob.“ — Laſſ' mic 
nur maden. Ich weiß eine Strafpredigt auswendig, die hat 
ſchon in zwanzig‘ Ballen gute Dienfte geleiftet. In zehn 
Minuten haft du fie wieder gemonnen, oder hu haft Nichts 
an ihr verloren. 

Brig führte mich in Dad Zimmer feiner Frau. Das 
liebe Weibchen ſaß ganz vergnügt an einem Tichchen sk 
aß Erdbeeren mit Zuder. Das vorjährige Taſchenbuch für 
Liebe und Freundſchaft Tag vor ihr anfgefchlagen. Alg 
wir eintraten, wollte fte forigehen; ich bat fie aber, zu 
bleiben, ich Hätte ihr möthige Dinge zu fagen. Seit fing 
ih zu reden an; aber nicht mit einem Adagio, ſondern 
gleich ganz erſchrecklich, wie wie Duverture zur diebiſchen 
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Pfui! Weg die Runzeln und ver Stirn Gewölk! 
Nicht Hohn gefchnellt aus dem entflammten Bid 
Auf deinen Herrn, bein Haupt, dein fürftlic Haupt! 
Das kraͤnkt die Schönheit, wie ber Froſt die Flur, 
Entftellt ven Ruf, wie Sturm den Blüthenbaum, 
Und iſt durchaus nicht hübſch, noch angenehm. 
Ein aufgeregtes Weib gleicht einem Sumpf, 
Moraſtig, häßlich, dick — ohn' allen Reiz; 
So lang' er das iſt, nicht der Durſtigſte 
Trinkt einen Tropfen d'raus, noch rührt ihn an. 
Dein Eh’mann ift dein Herr, dein Licht, dein Leben, 
Dein Fürft, pein Oberhaupt; er forgt für pi 
Und deinen Wohlftand; er gibt preis ven Leib 
Mühfamer Arbeit, rings zur See, zu Land, 
Ausharrt er Nicht im Sturm und Tag in Froſt, 
Weil du daheim liegfi warn und wohlgemuth; 
Und feinen Zins verlangt er fonft von bir, 
Als Liebe, heitern Blick und Folgſamkeit: 
3u Meine Zahlung für fo große Schuld! 

Was ſchuldig ift der Unterthan dem Herrn, 
Das ift die Frau auch fehulvig ihrem Mann. 
Und ift fie kopfſtarr, launiſch, düſter, ſau'r, 
Unfolgſam, ſelbſt dem billigſten Gebot, 
Was iſt fie, als aufſätzige Rebellin, 
Danklos und frevelnd am liebreichen Herrn? 
Ich fühle Scham, daß Weiber ſind ſo dumm, 
Krieg ſuchend, wo man ſollte knie'n um Frieden; 
Erſtrebend Herrſchaft, Macht und Tyrannei, 
Wo beſſer ziemt Gehorſam, Lieb' und Treu. 
Warum iſt euer Bau ſo zart, fein und ſanft, 
Kraftlos für Müh' und Ungemach der Welt? 
Ein ſanftes Herz und Sitte, zart und fein, 
Soll ſtimmen mit dem Aeußern überein. 


Anfaänglich machte Sophie einen ſpöttiſchen Mund; dann 
lächelte ſie; dann ward ſie ſtill; dann wurde fie ernſt; dann 
fingen ihre Augen zu tröpfeln an; dann entſtürzte ihnen ein 
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Strom von Thränen; dann fchlüpfte fie hinaus, ſchloß ven 
Janus⸗Tempel, kam zurüd und fiel ihrem Manne ſchluchzend 
um den Hals. Shakſpeare's Geift lächelte von den Sternen 
herab; ich aber eilte fort uns ließ die Glüͤcklichen allein mit 
ihrer Liebe. 


— — — — — — 





XV. 


Die Kraniche des Ibykus. 
(1823.) 





Karl! — Julie! — Nun, Karl? — Nun, Julie? — 
Du bift ver Mann, bift fünf Jahre älter als ih, du mußt 
ven Anfang machen. — Du bift ein Maädchen, dein Herz ift 
zehn Jahre älter, als dad meinige, an dir iſt es, anzufangen. 
— Sey mein Meifter, Karl, gehe mir mit deinem Beifpiele 
vor, ich werde dir folgen. — Es ſoll geſchehen, Julie. Ich 
liebe dich mit meiner älteften Kiebe. Nie haben viefe Lippen 
einer Andern den Schwur ver Treue beflegelt noch geheuchelt. 
Dir warb daß erfte volle Lied meines Herzend. Was früher 
fonft ein Mädchen vernahm, war bedächtige Stimmung ober 
ein Saitengriff, den die Singer des Zufalls entlodten; Scherz, 
Tändelet. — Immerhin, erzähle deine Tändeleien, Karl. — 
Als ich vreizehn Jahre alt war....— Dreizehn Jahre? Das 
junge Herz! — Meine ältere Schwefter wurde jeden Abend 
von einer Freundin befucht, die ih nach Haufe begleiten mußte. 
Sie war achtzehn Jahre alt. Ich hing ſchüchtern und locker, 


wie Baumwolle, an ihrem Arm. An der Thüre fagte fie mir: 
* 


1% 


Gute Kadı, lieber Azl! wor za mir ibte Hand. Ich 
trüdıe Ne m:fı une ancrermie: Id wonide men ange- 
nehme Nube, Marrmeistie‘ Wer iobald file hinein war, 
iegte ib mich aui eine Ibüribreelle gegenüber und wartete, 
kis Lit im dritien Stock eridim Sie Üredte die Arme 
weit heraus, vie Fenñerladen zu ichließen; id serbarg mein 
Geficht mit dem Hinten, tab zwiſchen den Fingern hinauf, 
taumelte jelig nah Hauie un? träumte manchen jchönen 
Traum. — Kinveripiele, Karl! Weiter. — Id follte die 
Schule verlajfen, um vie Afapemie zu beziehen. Einen Tag 
vor dent Examen befuchte id meinen Gonrector; er war 
nicht zu Haufe. Seine Tochter nahm mich bei der Hand, 
führte mid in das Stubirzimmer ihres Vaters umd verſchloß 
die Thüre Hinter und. Sie zeigte mir ein Bud auf feinem 
Pulte; es war Lucrez von der Natur der Dinge. Sie wies 
auf die Papierftreifen, die der Vater hineingelegt; ich merkte 
mir die Seitenzahlen, wo wir eraminirt werben follten 
und wollte fortgehen. Das Mädchen legte die Hand auf 
meine Schulter und fagte: Bin ich Ihnen nicht fehr gut, 
lieber Herr Karl? Gut war fte freilih, aber fle war häß⸗ 
ih... — War fie häßlich, Karl? Nur weiter. — Auf 
der Univerfität Ternte ich die ſchöne Nichte meines Profeſſors 
der Geſchichte kennen. Er trug viermal wöchentlich Nach⸗ 
mittags zwei Uhr die Gefchichte der drei letzten Jahrhunderte 
vor. Die weftphälifchen Friedensverhandlungen ftelen in hie 
heißeſten Hundstage; ich Fonnte e8 nicht Länger aushalten 
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und fchlief ein. Da blieb ih aus der Borlefung weg und 
ſchlich mich ein Viertel nach” zwei mit der Mappe unter dem 
Arm in des Profeflord Garten, wo die ſchöne Nichte in der 
Laube auf mich wartete. Wir purchplauderten angenehme 
Stunven, bis bie franzöſiſche Revolution ausbrach. — War 
Dir die franzöflfche Freiheit lieber als das deutſche Maͤdchen? 
Ich bin mit dir zufrieden, Karl! Immer weiter. — Man 
ſetzte mir den Doctorhut auf die heiße Stimme. Ich kehrte 
auf einem weiten Ummege in das traurige Philifterland 
zurück. Die Schweiz und Frankreich fah ich vorher. An 
einem rheinifhen Orte, wo ich übernachtete, ich weiß nicht 
welchem, begegnete mir ein holdes Mädchen. Wir wechlelten 
traulih taufend Gedanken und Gefühle; aber im SHinter- 
grunde meines Herzens flanden die Alpen. Ich reifte am 
folgenden Tage fort, und hatte das reizende Geſchöpf bald 
vergeflen. — Das war ein Saitengriff des Zufalld. Iſt das 
Alles, Karl? — Das ift Alles, ich Hin fertig. — Schwöre 
ed mir. — Ich ſchwöre e8 dir, Julie! Jetzt erzähle du. — 
Als ich fieben Jahre alt war... — Steben Jahre? Du 
befhämft deinen Meifter. — Der wilde Knabe iprang über 
die Mauer, die unfere Gärten: ſchied. Es war Herbſt. Wir 
warfen und mit Kaftanien, von welden ver Raſen bevedt 
war. In der Hitze des Kampfes vergriff ich mich, und warf 
einen Stein nah Brit. Er blutete heftig, ich band ihm 
mein Tuh um den Kopf. Ich weinte, er Tächelte... — 
Du weinft noch, Julie? — Ah der arme Knabe ift tobt! — 
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Iſt er gewiß todt? — Ya, er ftarb am Scharlachfieber. — 
Schön, Iulie! Fahre fort. — An einen Geburtstage meiner 
Mutter kam zum erflenmal ein Herr in unfer Haus, ber 
war wohl dreißig Jahre alt; ich zählte erft fünfzehn. Er 
verliebte fich Heftig in mich und ich glaube gar, er hat mid 
heirathen wollen; ich lachte ihn aus. — Das war redt, 
Julie! Aber woher wußteft du, daß er ſchon dreißig Jahre 
alt war? — D, er mußte noch älter gewefen feyn. — 
Weiter, Iulie! — Bor zwei Jahren reifte ich mit der feligen 
Tante in's Bad von... — Wie alt war deine felige Tante, 
als fie farb? — Achtzig Jahre. — Dann war fle fehon 
fünfzig Jahre auf Erven felig. — Spötter, du zeigft mir 
meinen Simmel fehr nahe!... Die Tante Tegte fih ſchon 
um neun Uhr zu Bette und ich mußte bei ihr bleiben. Es 
war eine füße, warme Nacht. Die Sterne fahen heil und 
freundlich auf die ſchlafende Erde herab, der Strom blinfte 
die filbernen Strahlen des Mondes zurüd, Johanniswürmchen 
funfelten im Laube, füß flöteten die Nachtigallen. Da hörte ich 
frobe Stimmen und Gefang und Saitenfpiel näher und näher 
fommen. Es war eine Gefelfhaft von Altern und jüngern 
Perfonen, Männer und Frauen, Mädchen, Jünglinge und Kna⸗ 
ben, und alle meine Freundinnen waren dabei. Sie erkannten 
mich am Fenſter und luden mich zu fih ein. Ich fürchtete, 
fie möchten die Tante wecken, ſchlich mich hinab, verfchloß 
leife die Thüre und gefelte mich den Fröhlichen zu. „Herr 
Einftenler," rief eine heitere Matrone einem jungen Manne 
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zu, „bier. ift eine Einflenlerin; Ihr bildet ein frommes, er⸗ 
bauliches Paar, führen Sie unfere Sulte.*.... Du bifl 
zerftzeut, Karl? — Nein, ich Höre fehr aufmerkfam zu. — 
Der junge Mann gab mir den Arm. Wir fliegen zu Schiffe, 
fuhren den Strom hinab; gingen dann über die Hügel zurück. 
Mir Sprachen von Muſik, vom Tanz, von ver Freundſchaft, 
von Tod umd Ynfterblichkeit, von Shakſpeare, Göthe und 
Jean Paul — mein Lieblingsfchriftfteller und auch der meines 
neuen Freundes. Wir fanden eine verlorne Lille im Grafe. 
„Liane!“ Tifpelte mein Begleiter. „Wie er hoch über ver 
Erde ſchwebt — fuhr Ih fort — und noch den Käfer erblickt, 
der auf dem bunfelften Blatte wohnt! Wie er von Stern 
zu Stern eilt, im Fluge den Himmel küfſend.“ ... „Selten 
— fagte mein Begleiter — Tommt ein Glüdlicher dem 
Simmel nabe ; dann aber ift Zögerung Sünde” — und er 
raubte mir einen Kuß. — Karl fprang auf und fprach im 
komiſchen Zorne: ich wollte, e8 wäre eine Fledermaus zwi⸗ 
fhen euch durchgeflogen! — Julie Iegte die Sand auf das 
Elfenbein ihrer Stimme, befann fih, Tächelte, erhob fich raſch 
und ſprach mit frober Haft: Eine Fledermaus? Die Kra- 
nie des Ibykus! ja, es flog mir eine in die Loden; 
Du warft ver Räuber! — Karl ſchlug die Augen nieder. — 
Ahnung, Liebe Iulie! füße Ahnung! — Erfüllung, Tieber 
Karl, füßere Erfüllung! — und bie zweimal Verlobten 
ſanlen fich an das ſqlagende Herz: 


— — — 


XV. 


Die Runft, in drei Tagen ein Original: 
—Schriftſteller zu werden. 


(1823.) 


— — — 


Es gibt Menſchen und Schriften, welche Anweiſung 
geben, die lateiniſche, griechiſche, franzöſiſche Sprache in drei 
Tagen, die Buchhalterei ſogar in drei Stunden zu erlernen. 
Wie man aber in drei Tagen ein guter Original- Schrift 
fteler werben könne, wurde noch nicht gezeigt. Und doch 
ift e8 fo leicht! Man bat Nichts dabei zu lernen, ſondern 
nur Vieles zu verlernen; Nichts zu erfahren, ſondern Man- 
bes zu vergeffen. Wie Die Welt jept befchnffen, gleichen die 
Köpfe der Gelehrten, und alfo aud ihre Werke, ven alten 
Handſchriften, von welchen man die langweiligen Zänkereien 
eined Kirchen- Stiefvaterö, oder Die Safeleien eines Mönche 
exit abfragen muß, um zu einem römiſchen Kleffifer zu kom⸗ 

men. Jedem menſchlichen Geifte finn ſchöne Gedanken, und 
. weil mit jedem Menfchen die Welt neu — 

neue angeboren; aber das Leben und ber Unterricht ſchre, 
ihre unnügen Sachen darauf und bedecken fle. Dan befomn;t 


- 
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eine ziemlich richtige Anſicht von diefer Lage der Dinge, 
wenn man etwa Folgendes bedenkt. in Thier, eine Frucht; 
eine Blume erkennen wir in ihrer wahren Geflalt, mas tie 
find, erfcheinen fle und. Würde aber der von ber Natur 
eined Rebhuhns, eines Himbeerftrauhs, einer Nofe eine 
wahre Anſchauung haben, ver nur eine Mebhuhnpaftete, Him⸗ 
beerfaft und Mofenöl kennen gelernt? So ift e8 aber mit 
den Wiſſenſchaften, mit_allen Dingen, die wir mit dem Geifte 
und nicht durch die Sinne auffaffen: zubereitet und verwan⸗ 
delt werben fle uns vorgefeßt, und in ihrer rohen und nackten 
Geftalt lernen wir fie nicht fennen. Die Meinung ift die 
Küche, worin alle Wahrheiten abgeſchlachtet, gerupft, zer- 


hackt, geſchmort und gewürzt werden. An Nichts iſt größe- 


ver Mangel, als an Büchern ohne Verſtand, an folchen 
nämlih, die Sachen enthalten und feine Meinungen. Es 
gibt nur eine Fleine Zahl origineller Schriftfteller, und vie 


- beften unterfcheiden fi von ben minder guten viel weniger, 
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als man nach einer oberflächlichen Bergleihung denken mag. 


Einer ſchleicht, einer läuft, einer hinkt, einer tanzt, einer 
fahrt, einer reitet zu feinem Zeile; aber Ziel und Weg ift 
Allen gemein. Große und neue Gedanken gewinnt man nım 
in ber Einfomfeit; wie gewinnt man aber die Einfamfeit ? 
Dan Tann die Menfchen fliehen, dann ſteht man auf dem 
geräuſchvollen Markte der Bücher; man kann die Bücher 
wegwerfen, wie entfernt man aber aus ſeinem Kopfe alle die 
Gerkönmlichen Kenntniffe, die der Unterricht Hineingebracht” 
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In der Kunft, ſich unwiſſend zu machen, ift die wahre Kımft 
der Selbfterziehung die nöthigfte, die fhönfte, aber Die am 
feltenften und am flümperhafteften geübt wird. Wie es unter 
einer Million Menſchen nur taufend Denker gibt, fo gibt 
es unter taufend Denkern nur einen Selbftvenfer. Ein Bolt 
ift jeßt wie ein Brei, dem nur der Topf Einheit gibt; etwas 
Kerniges und Feſtes findet fih nur an der Scharre, in der 
unterften Lage des Volks, und Brei bleibt Brei, ımb ver 
goldene Löffel, ver einen Mundvoll herausfchöpft, hat, weil 
er die Verwandten getrennt, nicht darum auch die Verwandt⸗ 
{haft aufgehoben. 

Das wahre wifienfchaftliche Streben ift feine Columbifche 
Entdeckungsreiſe, ſondern eine Ulyſſes⸗ Fahrt. Der Menſch 
wird in der Fremde geboren, leben heißt die Heimath ſuchen, 
und denken heißt leben. Aber das Vaterland der Gedanken 
iſt das Herz; an dieſer Quelle muß ſchöpfen, wer friſch 
trinken will; ver Geiſt ift nur Strom, Tauſende find daran 
gelagert, und trüben dad Waſſer mit Wafchen, mit Bapen, 
mit Flachs zöflen und andern ſchmutzigen Hanthierungen. 
Der Geift ift der Arm, das Herz iſt ver Wille; Kraft Tann 
man fich anbilden, man Tann fie fleigern, ausbilden ; was 
nützt aber alle Kraft, ohne ven Muth, fle zu gebrauchen? 
Eine ſchimpfliche Feigheit zu denken halt ung Alle zurüd. 
Drückender, ald die Zenfur ver Regierungen, tft die Zenfur, 
welche die Öffentliche Meinung über unfere Geiſteswerke aus⸗ 
übt. Nicht am Geiſt, an Charakter mangelt e8 den meiften 
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Schriftftellern, um beſſer zu feyn, als fle find. Aus Eitel⸗ 
feit entfpringt diefe Schwäche. Der Künftler, der Schrift« 
fteller will feine Genoffen überragen, überholen; aber um 
einen zu überragen, muß man fich ihm zur Seite ftellen, um 
einen zu überholen, muß man auf gleihem Wege wandern 

als er. Daher haben die guten Schriftfteller fo Vieles mit 
den ſchlechten gemein: im guten ſteckt ganz der ſchlechte ; 
nur {ft er etwas mehr; der gute geht ganz den Weg des 
fchlehten, nur gebt er etwas weiter. Wer auf die Stimme 
feines Herzens hört, flatt auf das Marktgeſchrei, und mer 
den Muth Hat, lehrend zu verbreiten, was ihn das Herz ges 
lehrt, ver tft immer originell. Aufrichtigkeit ift Die Duelle 
aller Genialität, und bie Menſchen wären geiftreicher, wenn 
-fie fittlicher wären. Und hier folgt die verfprocdhene Nutz⸗ 
anwendung. Nehmt einige Bogen Papier und fchreibt drei 
Tage Hinter einanver, ohne Falſch und Heuchelei, Alles 
nieder, was euch durch ven Kopf geht. Schreibt, was ihr 
denkt von euch ſelbſt, von euern Weibern, von dem Türfen« 

‚ Erieg, von Göthe, von Fonks Kriminalprozeß, vom jüngften 
Gerichte, von euern Vorgeſetzten — und nah Verlauf ver 
drei Tage werdet ihr vor Verwunderung, was ihr für neue, 
unerhörte Gedanken gehabt, ganz außer euch kommen. Das 
ift die Kunft, Im drei Tagen ein Original» Schriftfteller zu 
werden! 


XVI. 
Ueber den Umgang wit Menfchen. 


01824.) 


Vieles kann der Menſch entbehren, nur den Menſchen 
nieht. Ihm ift die Welt gegeben; was er nicht hat, ift er. 
Nichts iſt herrenlos auf dieſer Erde, nit einmal der Herr; 
nichts ift frei, nicht einmal die Luft — man kann fie dir 
nehmen. Gelüftet dir nach einer Blume, nad einer Frucht: 
ber Garten, in dem fie warhfen, ift einem Menfchen eigen. 
Suchſt vu Weisheit: der Menſch ehrt fie Dich, oder das 
Buch, das ihm gehört. Willſt du in den Himmel: Petrus 
hat den Schlüffel. Bill vu arm, brauchſt vu Menſchen, die 
bir geben; bift du reich, brauchſt vu Menfchen, welchen bu 
gibft. Denn ob du einfam auf einer wüften Infel darbſt, 
ob du einfam im wüflen Serzen genießeft, bu bift nit 
glücklich, wenn du einfam biſt. Dein Glück auch in ber 
Einfamfeit zu finden, mußt du heilig feyn, und Das bift Du 
nicht, wenn du wilft; Wenige find auserforen. Was dir 
Menſchen geben, mußt du bezahlen mit dem, was du haft, 
oder theurer, mit dem, was du bift. Auch Freundſchaft wird 


— 
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dir nicht wmentgelblih. Jeder hat in feinem Xeben einen 
ſchönen Kindertag, wu er, wie bie erften Menfchen im Para⸗ 
diefe die Früchte des Feldes, fo auch Liebe ohne Sorgen und 
Mühe findet. It diefer Tag aber vorüber, erwirbft du, wie 
dein Brod, fo auch Kiebe nur im Schweiße deines Angeſichts. 
Ihr müßt Herzen fäen, wollt ihr Herzen ernten. Kann man 
den Menfchen nicht gewinnen, wie verbient man ihn? Kann 
man ihn gewinnen, welchen Erſatz fordert das Glück für die 
Hoffnung des Gewinnes? Vieles lernen wir auf niedern 
und auf hohen Schulen: wie die Sterne am Himmel gehen, 
welche Thiere in fremden Welttheilen leben, wie die Städte 
beſchaffen, die wir niemals ſehen. Aber wie die Menſchen 
beſchaffen, die uns umgeben, und welche Wege ſie wandeln, 
das lehrt man uns nicht. Wir lernen unter Früchten die 
guten wählen, die giftigen meiden; wir lernen Hausthiere 
benutzen und wilde Thiere zähmen; wir lernen dem über⸗ 
müthigen Pferde ſchmeicheln, und das träge anſpornen; 
ſchwimmen, und Brücken über reißende Ströme bauen. Aber 
wie wir gute Menſchen gebrauchen, und boͤſe beſchwichtigen; 
wie wir dem Stolzen ſchmeicheln, und den Stillen antreiben; 
wie wir Brücken über Tyrannen Bauen und durch Ihre Leiden⸗ 
fehaften ſchwimmen — das Ternen wir nicht. Ihr fagt: das 
lehrt die Srfahrung vem Mann! Uber vie Schule ver Er- 
fahrung wird auf dem Kirchhof gehalten, und der Tod fragt. 
und nicht, was wir im Leben gelernt; er bat andere Künfte 
und andere Fragen. Doch foll man um den Menſchen 
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dienen? Darf man ihn behandeln? Soll man ihn ge 
brauchen? Darf man ihn täufhen? Sol man ihm fehmei- 
deln? Du kannſt noch. viele foldhe Dinge fragen, und findeft 
feine Antwort darauf. Und wäreft du ber klarſte Geift, und 
das tugendhafteſte Gemüth, vu wüßteft nicht, was recht if. 
Gluͤcklich auchhier, daß du nicht frei biſt; daß dir die Natur 
gültig oder hart, Kräfte, Neigungen, Leivenfchaften gegeben 
oder verfagt, die dich auf diefen oder jenen Weg führen, un | 
dir Die Mühe ver Wahl erſparen. Bit du aber ver Glüd⸗ 
lichern einer, Herr deines Willens, und Meifter zu thun, 
was du willft: fo wähle. Es gibt zwei Wege, die zu dei 
Menfchen führen: du mußt fie lieben oder haften, hochſchaͤten 
oder verachten, fie als göttliche Weſen over als Suden 
anfehen. Es gibt noch einen vritten breiten Weg, auf ben dr 
verworrene Menge fih drängt und Staub macht; den mei. 

Nicht wenn vu liebenswürdig bift, wirft du geliebt; wem 
man did) liebt, wirft ou liebenswürdig gefunden. Andem 
gefallen, ift Leicht, ſchwer tft nur, daß uns Andere gefallen. 
Hier ift die Kunft, mit Menſchen umzugehen! Du jagt: 
„Ich verabfihene jenen Menfchen, er tft ſchlecht.“ Nein, er 
ift krank. :Gewährft vu nicht dem Kranken deine größft 
Sorgfalt, und find nicht die Krankheiten des Herzens Die 
gefährlichfien? „Uber er ift frei, er Tann ſich. beffern.‘ 
Glaube an deine eigene Freiheit, wenn du den Muth Hall 
dein Thun zu verantworten; blrde aber keinent Schwachen 
diefe Laſt auf. „Er tft ein Wütherich, ein Ättila.“ Er il 
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ein Blitz. Bewunderſt du nicht die Güte Gottes noh in 
der Suͤndfluth, und die Weisheit ver Natur im niebrigften 
Gewürm? „Er ift dumm.“ Er iſt nur ein dummer Menſch, 
aber das klügfte Schaf. Muß er Wolle ragen? „Er. ift 
ungeſellig.“ Gebraude Ihn zu etwas Anderm. Der Wein⸗ 
ſtock gibt dir feine Fruüchte, die Eiche ihren Schatten; haft 
du je Früchte von der Eiche, und Schatten vom Weinftode 
begehrt? „Er Hat weder Geift, no Herz, noch Tugend, 
noch irgend eine Gabe, er iſt ein Pferd.” So reite ihn; 
doch du irrſt. Ein Miefe iſt nur zweimal fo groß als ein 
Zwerg, und jeder Zwerg tft ein halber Niefe. Ein gleiches 
Maaß von Kraft hat die Natur den meiften Menfchen gege- 
ben. Hier bildet fie fi zum Gelfte, dort zur Tugend, bei 
Einem zur Schönheit, beim Andern zur Gefunpheit, beim 
Dritten zu dem Sinne aus, der das tief vergraßbene Glüd 
wittert. Ohne alle Gabe ift felten Einer. „Uber er iſt 
einer dieſer Seltenen; er hat weder Geift, noch Herz, noch 
Schönheit, noch Reichthum.“ So wird er mwenigftens einen 
guten Magen haben, und es gibt Leute, die es gern hören, 
wenn man ihre Verbauung lobt. „Selbft dieſe ift ſchlecht.“ 
Dann wird er wenig effen und trinken; lobe feine Mäfigkeit, 
mache aus feiner Roth eine Tugend. „Aber ih will, ih 
darf ihm nicht fehmeicheln;  fehmeicheln iſt ſündlich.“ So 
liebe ihm! Liebe iſt eine Schmeichelei, die Allen gefällt, 
Sohen wie Nievern, Kindern wie Erwachſenen, Guten wie 
Böfen — und fie iſt auch Gott gefällig. 
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Du baffeft Könige, wenn fle rafen — rafeſpa nicht 
auch, wenn du getrunfen? „Aber fie ſollen niche teinfen, fie 
ſollen Schmeichlern ihr Ohr nicht geben!” Aber fie find 
im Keller geboren, Wein war ihre Ammenmilch, ımb man 
ift nur Herr, fich den erften Becher zu verfagen, nicht den 
zweiten. Di Liberaler haffeft ven Ultra — was hat er bir 
gethban? „Er unterprüdt die Freiheit des Voll, er will 
Alles für fih allein, er will Vorrechte haben.“ Er Tiegt in 
den Banden der Gewohnheit, und wenn fein Necht auch nur 
ein Geſchwür wäre, er flürbe daran, wenn man es öffnete. 
Doch fein Beſitz ift edler, taufenpjährig, und feine Vorfahren 
haben fich ihn durch ihre Tugenden erworben. „Doch er felbft 
bat fein Verdienſt!“ Biſt vu beffer? Verſchwelgſt du nicht 
im Müßiggange den ererbten Reichthum, ven bein Vater mit 
faurer Mühe erworben? Bift du geneigt, mit den Bepürf- 
tigen deine Schäge zu theilen? Macht ift wie Neichthum. .. 
Du Ultra verfolgft den Liberalen — warum verfolgft bu 
ihn? „Er will mir meine Rechte rauben!” Er will fie 
nur mit dir theilen, er tft ein Menfeh, wie du. „Uber id 
war Jahrhunderte im alleinigen Beil." Defto ſchlimmer 
für Di), du bift ihm auch die Zinfen ſchuldig. „Uber er ifl 
ein Schwärmer, den man ſchrecken muß, und ic habe bie 
Macht in ver Hand, ih kann ihn zerniähten.” Und wenn 
du den Körper zeritöeft, was gewinnſt du? Der Gelft bleiht, 
der Geift bat keinen Hals; er fürchtet Dich nicht, er ſpottet 
deiner. Wenn du zehn, wenn du hundert, wenn du tauſend 
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natiſche Menſchen hinrichten laͤſſeſt, haft du varum den Fa- 
natismus zerſtoͤrt? Glaubſt du das, dann biſt du ein Thor, 
ein Kind. Schwärmerei iſt wie eine Tontine, der Antheil 
der Verſtorbenen fällt den Ueberlebenden zu, und wenn du 
die Zahl der Todten vermehrſt, haſt du Nichts gethan, als 
den Reichthum des Glaubens aus Vieler in Weniger Herzen 
gebracht, daß er mächtiger wirke. „Alſo — ſprecht ihr und 
ihr — ſollen wir die Hände in den Schoos legen, und 


gelafſen mit anſehen, wie uns unſere Feinde bedrohen, uns 


berauben, in unſer Gebiet fallen?“ Nein, das ſollt ihr 


nicht. Vertheidige du und du, was du als Recht erkannt 


— nicht dein Recht, das deiner Brüder; aber mir auf dem 
Schlachtfelde dürft ihr euch verwunden. Biſt du ein Krieger, 
fechte; biſt du ein Redner, rede gegen deine Feinde. Doch 
außer der Schlacht, außer dem Buche ſchone deinen Feind. 
Entweihe nicht den heiligen Altar der Menſchenliebe, der auch 
den Mörder ſchützt, und breche nicht die Tage des Gottes⸗ 
friedens. 

„Wohl! Ich will alle Menſchen lieben, ich will Jedem 
zu gefallen ſuchen, dem Klugen wie dem Einfältigen, dem 
Hohen wie dem Niedern, dem Guten wie dem Böfen. Doc 
wie gefällt man der Gemeinheit?" Das mußt du einen 
Andern fragen. Haft vu einen hoben Geift, büdft nu vi 
vergebens ; jo dumm iſt die Dummheit nie, daß fle nicht die 
frumme Linie zur geraden umzumeſſen wüßte. Du mußt Elein 
feyn, wilft vu Kleinen Menſchen gefallen. „Doch ich lebe 
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unter Philiſtern, ich muß unter ihnen leben.” Das mußt 
du nit; erhänge dich! Doch if bir bein Leben gar 
zu lieb, vertrage dich mit ihnen Willſt du wiffen, wie 
unglüdlih man ifl, wenn man mit den Menfchen zerfallen, 
denke an Rouſſeau. Sein Staub ift nicht mehr, du kennſt 
jein Leben und feine Werke, und weißt, daß er eveln Herzens 
und hohen Geiftes gewefen. Du weißt aber auch, hätteſt 
du zu feiner Zeit gelebt, du würbeft ihn, wie e8 Alle gethan, 
für einen Böfewicht und für einen Narren gehalten haben. 
Rouſſeau war ein Sklave feiner Freiheitsliebe, und wer die 
Liebe zur Freiheit bis zum Wahnflnn fleigert, vaß er, um 
aller gefelligen Bande los zu ſeyn, wie ein Vogel in der 
Luft zu fliegen wagt, den trifft des Ikarus Gefhik. Darım - 
juche die Menfchen zu erwerben; aber noch einmal, du mußt 
wählen. Du gewinnft ven Menfchen nicht, wenn du ihn 
nicht hochſchätzeft oder verachteft; und gibt e8 eine Kunfl, . 
in der zu flümpern lächerlich over verdammlich ift, fo ift es 
bie, mit Menſchen umzugehen. Laß dich‘ von meinem eigenen 
Beifpiele warnen. Nur Einmal in meinem Leben — doch 
ed war für einen Freund — fuchte ih von einem Großen 
etwas zu erjhmeichen. Es ift ſchon lange her, und es ge- 
ſchah noch in jenen guten Tagen, von welchen ver Miniſter 
‚ auf dem Blocksberge in Göthe's Fauſt gefungen: 


Jetzt ift man von dem Rechten allzumweit, 
Ich lobe mir die guten Alten; 

Denn freilich, va wir Alles galten, 

Da war bie rechte goldne Zeit. 
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Ich ging zur Audienz. Aus dem, was mich Knigge und 
Chefterfield gelehrt, wählte ih das Schönfte und Befte, band 
ed zierlich zufammen, und überreichte den Blumenftrauf. 
Aber ih war falſch; mein Rüden war krumm, meine Seele 

war gerad; ich hatte Zucker auf ven Lippen und Salz im 
Herzen, und der Minifter — warf mich zur Thüre hinaus. 
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xXVH. 


Weber das Schmollen der Weiber. 
(1823.) 





Meine ehemalige Braut nannte ih, wie ed bei allen 
Eultivirten Völkern Sitte ift, einen Engel; meine jeßige 
Frau nenne ih, wenn ich böfe auf fie bin, einen gefallenen 
Engel, ift das Ehewetter aber heiter, einen geftuzten. „Warum 
geftuzter?" fragte mich Wilhelmine, als ich mich zum erften- 
male dieſes Ausdrucks bediente. Ich ward verlegen, denn 
ih hatte mich noch nicht zu verftellen gelernt, ich wußte 
noch nicht, wie gut in der Ehe oft das Lügen fey, um 
wie ohne diefen Lichtſchirm der Wahrheit rothe Augen nod 
häufiger wären. „Theure Wilhelmine! — fagte ich, indem 
ih ihr ein Stückchen Zucker, ven fie fehr liebt, in ben 
Purpurmund ftedte — liebes Vögelchen, müßte ich nicht 
zittern für mein Glück, wenn deine Engelsflügel nicht etwas 
geftuzt wären? Müßte ich nicht fürchten, du entflatterteſt“ .... 
und flögeft den Simmel hinauf, wo deine Heimath iſt — 
wollte ich höchſt poetifcher Weife Hinzufegen. Aber meine 
gute rau ließ mich nicht ausreden. „Du fürchteſt alfo, ic 


— — 


213 


Tönnte dir untren werben?" fragte fie, wartete aber auf 
feine Antwort, fonbern nahm ihr Geſicht zujammen, ver- 
ſchloß den Mund mw ſchmollte. Vergebens war mein 
Flehen, mein Drohen, mein Reden, mein Schweigen fogar, 
fte ſchmollte fort. Ich ging mit ſtarken Schritten das Zimmer 
auf und ab; in Engels Mimik ift feine Bewegung ge⸗ 
ſchildert, die ich nicht mit ver größten Naturtrene varflellte: 
Liebe, Haß, Zorn, Wuth, Berzweiflung; aber meine gute 
Wilhelmine fprach Tein Wort. Bei viefer Gelegenheit Iernte 
ich das berühmte Schmollen der Weiber Iennen und ſeitdem 
verlernte ih es nicht mehr. Es war der vreißigfie Tag 
nad meiner Hochzeit, da mein Glück in den Wenbepunkt 
des Krebfes trat. Anfünglich hatte meine theure Wilhelmine 
nur einen Schmollftuhl, dann nahm fie einen Schmollwinkel 
ein, fpäter verſchloß fle fih in ein Schmollkämmerchen, bis 
fie endlich es durch Uebung dahin gebracht, im ganzen Haufe 
zu ſchmollen. 

3% habe mich in ver theoretifäjen mie in der praktiſchen 
Philoſophie etwas umgefehen, Metaphyſik, Logif, Anthropo⸗ 
Iogie, empiriſche Pfochvlogie find mir nicht gamz . fremd; 
aber mit der Theorie des weiblichen Schmollens Tonnte ich 
bis jetzt noch nicht ind Meine kommen. Doch will ich die 
wenigen unflreitigen Grundſätze, Die ih mir aus meinen 
®rfahrungen abgezogen, gern mittheilen; fie find in ver 
gegenwaͤrtigen Lage von Europa vielleicht nicht ohne Augen. 
Staatspapier⸗Hündler, ader Stantö-Mapierhännker (ich weiß 
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nicht, welche Schreibart bie richtigere if) fragen fi und 
Andere jebt oft: welchen Ausgang wird der Krieg gegen 
Spanien haben? D beneidenswerthe Umwifienheit! Nur wer 
nicht verbeirathet ift, Tann zweifeln, jeder Ehemann aber 
weiß e8 beftimmt, daß bie Franzoſen verlieren werden. Das 
Schmollen der Weiber ift nichts als ein Guerillaßfrieg, ven 
fie gegen die concentrirte Macht der Männer führen, ein 
Krieg, in dem fie immer fliegen. Was nügt euch eure ſchwere 
Artillerie, wenn Müde nah Mücke die Hände, weldhe die 
Lunten anlegen, flehen und verwirren? Was helfen euch 
preimal Hunderttaufend gut bewaffnete Gtünde? Die Weiber, 
als Hätten fie mit dem Böfen ein Bündniß gefchlofien, 
find gründefeft, es bringt Teiner durch. Ihre gefährlichkte 
Waffe ift ver Mund, fie mögen ihn zum Reden oder zum 
Schweigen gebrauchen. Reden fie, und ihr habt viel Ver- 
ſtand und Geduld, dann könnt ihr fle zumeilen zum Schwei- 
gen bringen ; ſchweigen ſie aber (welches in der häuslichen 
Kriegskunſt Schmollen heißt), iſt alle Mühe vergebens, ſie 
zum Reden zu bringen, ihr müßt euch zurückziehen, und 
ſchließt um jede Bedingung einen pyrenaiſchen Frieden. 

Der zürnende Mann ragt wenigſtens mit dem Kopfe 
über die Wolken ſeines Zornes hinaus, das eheliche Gewitter 
grollt nur unter feinen Füßen; die Frau aber ſteht mit dem 
Kopfe unter dem donnernden Gewölke, und Fein Strahl des 
Friedens beleuchtet ihr finfteres Geſicht. Wenn ich mit 
meiner guten Wilhelmine zanke, weiß ih, daß ich im einer 
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Viertelſtunde wieder verſöhnt fenn werde. Bein ſchmollender 

Engel aber hat gar keine Vorſtellung davon, daß fie mir 
je wieder gut worden könnte. Ein komiſches Mißverſtändniß 
trägt gewöhnlich dazu bei, fie noch mehr aufzubringen. Ich 
pflege nämlich meine theure Gattin Wilhelmine zu nemmen; 
aber fo oft fie zanft, rufe ich fie Minden. Dieſes Wort 
macht fie nur unverföhnlicher, denn fie mwähnt, ih be⸗ 
diene mich ver liebkoſenden Verkleinerung nur aus Spott, 
und die gute Seele wird aus dem Morgenblatt erfahren, 
daß ich fie, wenn fie ſchmollt, nur darum Minden nenne, 
weil fie mir dann als ein Bleiner Mina vorkömmt — fo 
gefhidt weiß He den Guerilläsfrieg zu führen. 

IH Habe meiner lieben Frau fon oft vorgefchlagen, 
ih wollte mich auf ihr Schmollen monatlih abonniren, 
indem ich ihr immer breißig Tage voraus Recht gabe, und 
dabei meinte ih, würden wir uns beſſer fliehen; aber fie 
wollte von einem folchen Vertrage nichts Hören. So habe 
ih denn viele trübe Schmolltage in meinem Hauskalender 
einzutragen, und beim Schluffe des Jahres fällt vie meteoro⸗ 
Iogifche Bilanz nicht immer zu meinem Vorteile aus. Was 
aber meinem Kalender ein noch feltfameres und traurigeres 
Anſehen gibt, tft, daß ich zwar Tag und Stunde bezeichnen 
kann, wo meine Wilhelmine zu fehmollen angefangen, aber 
weder Stunde no Tag, wo fie zu ſchmollen aufgehört. 
Sie vergrollt fo leiſe und allmählig, daß nicht zu beſtimmen 
ift, wann ber letzte Laut ihrer Unzufriedenheit verſchällte, 
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und plöglich beſinde ich mich mitten in meinem gewohnten 
Glücke, ohne zu wifien, mie ih hinein gelommen. Sie bat 
mir einmal anvertraut, daß ed alle Weiber fo machten, die, 
wenn fie ihr flilffiehennes Herz wieder aufziehen, alle ganze, 
‚ halbe und Biertel- Stunden, über welde der Zeiger rüde, 
ſchlagen liegen, bis ver Zeiger auf. der Stunde ber Liebe 
flände. Sie müßten das fo machen, um bie up ihrer Seele 
nicht zu verberben. 

Wenn mich meine gute Wilhelmine aus dem Paradieſe, 
das ſie mir ſelbſt geſchaffen, auf Stunden und Tage hinaus 
ſchmollt, ſo iſt das nur meine eigene Schuld. Ich habe 
unbeſonnen meiner haͤuslichen Verfaſſung vie Fehler ver ſpa⸗ 
niſchen gegeben. Meine Frau und ich bilden nur eine 
Kammer, und ſo muß denn geſchehen, was in ſolchen 
Fällen immer. geſchieht: das demokratiſche Princip gewinnt 
die Herrſchaft über das ariſtokratiſche. Das weibliche Herz 
iſt ein athenienſiſcher Markt — unter einem herrlichen blauen 
Himmel, liebliche Blumenſträuße, duftende Südfrüchte, holde 
Anmuth, Geiſt, Witz, Empfindung; aber auch Tüͤcke, Launen, 
Wankelmüthigkeit und Undankbarkeit. Wo aber die häusliche 
Geſetzgebung weile in zwei Kammern getrennt ifl, wo ber 
Mann das Oberhaus und die Frau das Unterhaus bildet, 
da werben, wis ein bairifcher Pair unvergleichlih ſchön ger 
fungen Bat, die Wogen ver Demokratie ſich an ben Felſen 
der Ariftofratie brechen, auf welchen Selfen ver Thron gebant 
it und der Frieden! 
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XVIII. | 
Der Gott in Söflingen. 


(1823.) 
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Das Spaßhafte der ˖ Sache liegt nur darin: daß die Leſer 
anfänglich glauben werden, ich mache Spaß, und die Höfe 
linge unter ihnen, ich wolle ihrer fpotten, und daß ver letz⸗ 
teren Einer, begreift er endlich, daß ich es ernfl gemeint, 
voller Angſt zu feinem Arzte fchiden und dem herbeigeeilten 
fagen wird: „Mebizinalrath, ich bin ein Mann und zittere 
vor dem Tode nicht, darum Offenherzigkeit! Bin ich wirk⸗ 
lich ein Schwärmer? Habe ich Religion? Liege ih an Ideen 
darniener? Grade heraus, ift die Krankheit immer töntlich, 
oder bat man Beiſpiele von deren glüdlichen Heilung? Was 
halten fie von meinem Zuſtande?“ Ja, Her Hofmarſchall! 
Sie find ſchwaͤrmeriſcher als ein Verliebter, frömmer als ein 
Heiliger, phantaſtiſcher als Iakob Böhm; Sie leben in einer 
Inftigen Ipeenwelt und find gar nicht praktiſch. Aber beun⸗ 
ruhigen Sie fih nicht, Ste haben eine gute Natur, und werden 
nicht daran fterben!.... Ich fage: das iſt allein ver Spaß; 
im Viebwigen aber, wird man ven heiligen Gruft nicht verfennen- 
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Jener Haushofmeifter eines Prinzen Conti, der, nad 
beendigtem Feſtmahle, das er für feinen Gebieter angeoronet, 
fi den Degen in das Herz fließ und flarb, weil auf dem 
Tiſche eine Schüffel Stodfifche gemangelt — gemangelt ohne 
fein Verſchulden, (ver Eilbote war damit eine Stunde zu 
fpat aus dem Hafen gefommen) — gemangelt nur ibm, 
feinem Künftlerauge, nicht den Gäſten und zur Sättigung 
— den Opfertop jenes edeln Haudhofmeifters, wervet ihr 
ihn verfpotten? Thut das nicht, nur feiner Zeit dürft ihr 
laden. Gibt e8 einen himmlifchen Lohn für jede irdiſche 
Hingebung, dann wird auch ver Haushofmeifter feine Palme 
finden. Freilich werden Brutus, Sofrate8 und Timoleon 
dem neuen Heiligen mit Lächeln entgegen ſchweben, aber fie 
werden ihm Lächeln wie einem Kinde; umd wenn der Himmel 
feine Spiele hat, werben ſie ihn ergötzen, und ver verklärte 
Haushofmeiſter wird mit feinem Degen an der Seite hinter 
dem Stuhle des großen Gäfar ftehen, und die Majeftät wird 
feine Kunſt loben, und an Stodfifchen wird's nicht man- 
geln!... Macine, welcher Trank warb und flarb, weil König 
Ludwig ohne Blick an ihm vorübergegangen war — Er 
ftarb nur feinem Gotte, doch er flarb dem Göttlicher 
Der Himmel hat tauſend Pforten, vie Hölle bat nur eine, 
und felmer als man denkt, gllingt es Menſchen und fchwerer 
ald man glaubt, fih verdammen zu Laffen. 

Der Ruhm glänzt, wie die Somme, mit eigenem Lichte; 
die Ehre gleicht der Erbe, die mit geborgten Strahlen Teuchtet; 
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die Eitelkeit ift der Mond dieſer Erde, der Ehre kühler 
und kleiner Trabant. Uber das Licht der Tugend. behält, 
wie Wein im Wafler, auch verbännt von feiner Kraft. Der 
Menſch, fo gemein auch fein Treiben fey, lebt in Ideen, 
bis in den Sumpf fpiegelt fih der Himmel ab. Der Höf- 
ling, der fih alle feine Jahre um ein Band am Node, um 
ein Lächeln feines Gebieterd, um ven leeren Schall eines 
Titels martert, opfert er nicht Ruhe, Glück und Frieden, gleich 
dem edlern Schwärmer, auch einem Gedankenbilde? Und if 
es jein Vergehen, wenn er mit ven Zeitgenofien fummt, vie 
den vergoldeten Thurmknopf, um den fie gleih Mücken krie⸗ 
hen, für einen Sonnenball halten? Ich habe einen Freund, 
der ſich jo gern an den Pranger ftellte, als einen Orden trüge, 
den aber jede Volksgunſt, die in alter oder neuer Zeit diefem 
ober jenem widerfahren, bis zu Ihränen ver Eiferfucht bewegt. 
Er hat freilich ein größeres und fchöneres Net, als jener 
Höfling, aber fein anderes. Wohl ift ed größer und fchöner, 
den nad) Bewegung lechzenden Geift auf weiter See ſchiffen 
zu lafien, und das glühenve Herz an Meeresſtuͤrmen abzufühlen, 
als fih auf einem Gartenteiche zu ſchaukeln und mit einem 
Fächer die heißen Wangen zu erfrifhen; aber bier und dort iſt 
Wind und Wafler, iſt das göttliche Element, woraus Jever 
ſchöpft nah Vermögen, mit Eleinerem ober größerem, mit 
irdenem oder goldenem Gefäße. 

Der Weltmann fpottet des Schwärmers, den er verfennt, 
nur weil er fi ſelbſt nicht kennt. Nachdem er feinen Hunger 
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geſtillt und feinen Daft gelöfht, wofür bemüht er ſich? 
Für ein Gedankenbild; er ſchwärmt ſelbſt. Wir bewundern 
die großen Männer des alten Roms; kehrten biefe zurück, 
fie würben und mehr bewundern, ald wir fi. Was ift 
leiter, im Rauſche der Begeifterung, die nicht rechnet, 
Beben und But an daB Glück des Vaterlandes, eine Spanne 
Zeit an ewigen Nachruhm wagen — oder nüchtern fünfzig 
* Jahre lang auf dem Seile der Intrigue zu tanzen und mit 
Elopfendem Herzen ängftlide Blicke rechts und links auf bie 
Balancirflange ver Lift zu werfen, um Teinen andern Lohn, 
als fi von kindiſchen Zufchauern begaffen und beflatfchen 
zu lafien? Was ift gewinnſüchtiger, fehnöves Geld gegen 
Freiheit eintaufhen — oder eine eiferne. Kette ſchleppen, fi 
damit eine goldne zu verbienen? Darum nicht verachten ober 
bafien, belehren und belächeln fol man jene Weltleute, vie 
jeder eveln Regung fpotten. Wer nur wenige Jahre das 
Ersiehungszeht über fie felbft hätte, würde fie zu ihrer 
Beſchaͤmung dahin bringen, daß fie mit Füßen treten, was 
fle früher angebetet, und anbeten, was fle früher mit Füßen 
getreten. Alle Menſchen aller Zeiten wurzelten in dem 
ſchmutzigen Boden des Eigennubed; aber mit Stamm, Zwei⸗ 
gen, Blüthen und. Yrlchten erhoben fie fich über vie Erde 
und lebten im reinen Elemente, höher ober nieberer wachſend, 
heller oder dunkler blühend, mit mehr over minder füßer 
Frucht, je nah Saamen, Witterung, Jahreszeit, Himmelsſtrich 
und Pflege — aber alle nad dem Himmel ſtrebend. 








XIX. 
Die große Verſchwörung. 


(1819.) 


Wie viel leichter e8 fey, mit vielen Worten Nichts, ald 
mit wenigen Worten Viel zu fagen, hat die preußiſche Staatd- 
zeitung in ihrem zweiten Bülletin ver großen Polizei⸗Armee 
abermals bewieſen. Der Herausgeber jenes Blattes verrieih 
fchon oft, daß ihn der erfoverliche Mangel an Verſtand mangle, 
um eine Hofzeitung gehörig fehreiben zu können. Dan 
muß felbft befangen feyn, um das Urtheil Anderer zu ver- 
ſtricken, man muß ſelbſt glauben, um Glauben zu finden, 
und nur eigene Ueberzeugung pflanzt ſich fort; die fehlende 
Natur kann bier durch Kunſt nie erfeßt werben. 

Es ‚hätten die größten Spötter, um dem Verſchwörungs⸗ 
traume und deſſen abergläubifcher Deutung bie verdiente 
Lächerlichkeit zuzumenven, keine treffenvere Karrifatur davon 
zeichnen Tönnen, als die Staatäzeitung in ihrem amtlichen 
Berichte gethan, nur daß jenfeitS der Spott zugleid grau⸗ 
ſam ift. 

Gleich anfänglih wird der gegen die. ſchwarzen 
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ratilinarifchen Burſche mit ſo großer Uebereile und fürchterlichem 
Gepraſſel unternommene Krieg als eine bloße polizeiliche 
Maßregel angegeben. Was man unter polizeilihem 
Verfahren zu verftehen habe, zumal in Deutfchland, wo 
mit der ſchnödeſten Willkühr, vie hierbei aller Orten Statt 
findet, auch noch die tölpelhafte Ungejhielichkeit verbunden 
ift, weiß wohl Jedermann. Im Frankreich, wo die Polizei 
funftgeübter und. erfahrner ift, befitzt fle eine Art Zuverficht, 
die fle vor unbefonnenen Schritten bewahrt. Allſehend, all- 
wiffend, die Fäden der Ereigniffe nie verlierend, ift fie dort 
geduldig, fürchtet nicht, daß ihr die Beute über Nacht ent- 
gehen werbe, und fehüttelt darum den Baum nicht eher, ala 
bis die Brüchte reif geworden find. Die Berliner Polizei 
abes hat in einen fauern Apfel gebifien: ſie gefteht es nicht 
ein, doch ihre Geflchter verratben es. Ich kenne meine 
Landsleute und weiß, was ſie zu thun fähig ſind. Darum 
erbiete ich mich kühn, ſelbſt als Verſchworner angeſehen und 
als ſolcher beſtraft zu werden, wenn unter allen ven einge- 
£erferten Minnern und Knaben fih am. Ende der Unter- 
fuhung auch nur ein Einziger finden follte, über den die 
Geſetze das Schuldig ausſprechen werden. 

Die Staatszeitung verſichert, es beſtünde eine durch 
mehrere deutſche Länder verzweigte Vereinigung, die den 
Zweck hat, Deutſchland in eine Republik umzuſchaffen. Sie 
ſagt ferner, um dieſen Entwurf zu bearbeiten, beſtünden 
an vielen Orten eigene Vereine, theils förmlich konſtituirt, 
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theils in Bereinigung der Grundfäbe und Geſin⸗ 
nungen. Sie fagt ferner, die Freiheits⸗Apoſtel zögen in 
Deutfland herum, um den Saamen der Unzuffiedenheit 
unter dad Volk auszuftreuen. Angenommen nun, dieſes ſey 
Alles wahr, wie es behauptet wird, und bie mütterliche Zärt- 
lichkeit, welche die Polizei für ihre Staatskinder hegt, habe 
die Beforgniß nicht zu weit getrieben, fo ift Hier dennoch 
fein Verbrechen vorhanden, welches die befolgten firengen 
Mafregeln rechtfertigen Eönnte. Ein Entwurf zu einer 
Republik, welcher erſt bearbeitet, Saamen der Unzufrie⸗ 
denheit, welcher erft ausgeſtreut werben foll, das bildet wahr- 
lich noch nicht den Schatten von dem Schatten einer Ver⸗ 
ſchwörung. Höchſtens hatten einige akademiſche Milchknaben 
ſich bis zu Kühen und Kälbern hinaufgeſchwindelt, vie fie 
von dem Ertrage ihres Marktverkaufes erſtehen wollten, und da 
ftraugelten fie, und da fiel der Topf, und — was ward 
verfhüttet? Milch, wahrhaftig fein Tropfen Blut. Ich 
wollte ein Nero feyn in Deutfchland und meine Krone in 
den nächſten Strom werfen, und ven gefährlichften ſchwarzen 
Bruder herbeirufen und ihm fagen: apporte! und ber treue 
Pudel fpränge hinein, tauchte unter, und brächte mir webelnd 
meine Krone zurüd. 

„Theile in Vereinigung der Grundſätze 
and Gefinnungen“ follen die zum Umſturze der deutſchen 
Staaten fih gebildeten Vereine beſtehen! In ver That, man 
weiß nicht, ob man mehr das Sonderbare dieſes firafrechtlichen 
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Grundſatzes, oder die Naivetät bewundern joll, mit.der man 
Äh zu ihm bekennt. Wenn Gefinnungen gerichtet werben 
dinfen, wo fände man dann vor dem Schwerte des Henkers 
Shug?.. Aber man bat vennodh, ohne ed zu wollen, 
dad große und wahre Geheimniß der Sache audgefprodhen. 
Es gibt wirklich eine Verſchwörung, die nicht blos in Deutſch⸗ 
land, ſondern in ganz Europa verzweigt if. Die Ber- 
ſchwornen kennen ſich nicht, fie fehen, fie ſprechen ſich nicht, 
fie haben Feine verbindende Zeilen, Wege und Zwecke, und 
dennoch find fie verbrüdert — durch die Geflnnung nimlid. 
Aber viefer Bund ift nicht gegen die fürftlihe Gewalt, fon- 
dern gegen deren Mißbrauch in ven Händen der Staats⸗ 
‚ biener, fie iſt gegen ven gejetlofen Zufland, gegen jene Will⸗ 
kühr gerichtet, und er wird trog allen Polizeien feinen Zweck 
erreichen. 

Sind die Worte und Nevensarten, welche die preußifche 
Staatözeitung anführt, wirklih aus entvedten und in Ber 
ſchlag genommenen Handſchriften gezogen, fo beweiſt beren 
hochtrabende, ſtolzirende, tragiſch⸗komödienhafte Abfaffung, 
daß fie nichts Anderes als Stylübungen von feurigen Pri⸗ 
manern waren, zum Deflamiren, Geftituliren und Rühren 
ſchön verfertigt. Man gebe fle den hoffnungsvollen jungen 
Zeuten verbeffert zurück und überreiche ihnen dabei Adelungs 
Wörterbud und Grammatif als Schulprämte zur Belohnung 
ihres Fleißes. Alle gedruckten deutſchen Neformationspro- 
jefte, die ich bisher gelefen habe, waren übrigens fehr 
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troden, und ed freut mi, daß die Staatözeitung endlich 
ein nafſes gefunden hat. 

In der Behauptung, e8 wären nur fehr wenige 
Individuen verhaftet worden, Tiegt etwas Uner- 
Elärlihes. Wenn die Verſchwörung wirklih jo ausges 
breitet war, ald man vorgibt, wenn bie Unterſuchung 
bereitd fehr erhebliche Reſultate geliefert Hat, 
warum hat man fo wenige Verdächtige gefunden, die fi 
zur Verhaftung geeignet hätten?.. Noch wunderbarer iſt 
das Eingeſtändniß der Staatszeitung: man habe ohne 
Gründe des Verdachts bei Mehreren die Papiere 
in Beſchlag genommen, um fi der Beweife gegen 
bie eigentliden Schuldigen zu bemädtigen. Dan 
braucht gerade kein Rheinländer zu ſeyn, um dieſes Der- 
fahren nicht ſehr angenehm zu finden. Unſchuldige Men⸗ 
ſchen in Schrecken zu ſetzen und Feuer zu rufen, oder ihnen 
gar das Haus Über dem Kopf anzuzünden, damit ein Spitz⸗ 
bube, der fih etwa In einem Winkel verſteckt haben könnte, 
bervorfäme und fih fangen laſſe — die Rechtlichkeit dieſer 
Polizei⸗Maßregeln ift ficher „einem Jeden befannt.“ 
Das inquifltorifhe Verfahren in Braftlien, wo man bie 
Arbeiter in den Diam antgruben zum Lariren zwingt, bamit 
fie die etwa verſchluckten Diamanten wieder heraudgeben, 
tft wenigſtens fpaßhaffter. 

Wenn, wie der- amtliche Bericht verfiert, die Verhaf⸗ 
teten größtentheils NRusländer waren, die auch in Preußen 
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das demagogifche Gift zu verbreiten geſucht hätten, fie aber 
auf das brave, verftändige und treue preußifhe Volk wenig 
gewirkt haben, fo möchte man an die Berliner Polizei 
mehrere ragen thun. Erftend, warum die preußijche 
Regierung zu gleicher Zeit, indem ſie alle Nicht-Preußen 
für Ausländer erklärt, die Sache des Auslandes, die fie ja 
ihren Reden nad fo wenig felbft berührt, mit fo vielem 
Eifer behandelt, ald wäre es ihre eigene, und warum fie die 
Erforſchung, Untervrüdung und Beftrafung der flaatöverrä- 
therifhen Umtriebe nicht den Negierungen überlaffe, auf 
deren DVerverben es abgefehen iſt? Zweitens, in welchem 
deutfchen Staate des Auslanded die Mutterfiche des neuen 
politifchen Glaubens, von welcher eine Filial-Revolution in 
Preußen habe geftiftet werben ſollen, eigentlih ihren Sitz 
babe? Und drittens; warum man in Sübbeutfchland, 
wo durch die freiere Prefie und Die Ständeverfanmlungen 
demagogifches Gift Leichter zu verbreiten gewefen wäre, ala 
im nörblichen, von revolutionären Bewegungen und dadurch 
nöthig gewordenen Einferferungen und andern Maßregeln 
der Strenge durchaus Nichts vernommen hat? 

Die Ausdrücke der Stantzeitung: „Die Unterfuchung 
wird zwar jebt noch polizeilich, jedoch von einer aus 
Rechtsverſtändigen beſtehenden Kommillion geführt,“ 
fönnen auch fo gedeutet werden: „Die Unterfuhung wir 
von Juftizperfonen geführt, ob zwar die Unbebeutenvheit ber 
Sache nur ein polizeiliches Verfahren verftattete,” und dieſe 
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Auslegung wäre nicht geeignet, ‚ver Heiligkeit der Juftiz die 
erforderliche Ehrfurcht zu bewahren. Und wenn es ferner 
heißt, daß, wenn die an mehreren Orten in Befchlag ge⸗ 
sıommenen Papiere eingegangen find, vann auf dem völlig 
geſetzlichen Wege eine unparteiifche Unterfuchung Statt finden 
werde, fo liegt in diefen Worten zugleih das Geſtändniß, 
Daß die Unterfuhung, wie fie biäher geführt, auf feinem 
völlig gefeglihen Wege und nicht unparteiiſch 
geführt worden ſey. 


X. 
Die Sarbonari und meine Ohren. 


Als ih nah Mailand Fam, herrſchte dort eine fichtbar 
Gaͤhrung. Man Hatte Nachricht erhalten, daß in Turin ein 
Revolution ausgebrochen; vie Behörden waren argmöhnild, 
achtſam, fireng; das Geſindel freute fih auf vie Fomment 
Verwirrung ; und manche angefehene Bürger fahen wie vr 
gnügte Erben aus, die aus Schuldigkeit ein betrühtes Or 
fiht machen. Ih hatte in Mailand italienifche Sprad' 
gefunden, aber keinen italienifchen Himmel, Gegenwart, abe 
feine Vergangenheit, und ich eilte mich, über die Schwell 
des Paradiefes zu fommen. Nachdem ich mit einem Vet 
rino auf den folgenden Tag für die Fahrt nach Floren 
Abrede getroffen, ging ich in das Theater Della Scala. Man 
gab die Oper Othello von Roffini. Da mir vie abgöttifdt 
Verehrung befannt war, die man in Mailand wie in gem 
Italien vor Roffint hegte, mußte meine Verwunderung groj 
ſeyn zu bemerken, daß man im ganzen Saale ver Darftellung 
nicht die geringfte Aufmerkfamfeit ſchenkte. Man lachte— 
jhwazte, ging in ven geräumigen Logen auf und ab, nahın 
Erfriſchungen, und der Himmel weiß, vor wen fih N 
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Sänger und Sängereien eigentlih bemühten. Enbli trat 
Desvemona’ auf und warb mit Beifallklatfchen empfangen. 
Sie verneigte ſich dreimal, zuerfi vor der Ieeren Hofloge, 
dann rechts, dann vor dem Parterre. Ich weiß nicht, war 
die Sängerin beltebt oder die Arie, die fie zu fingen Hatte, 
es trat, fobalo fie erfhten, die größte Stille ein. Sie fang 
eine tödtlihe Viertelſtunde; der Hals war mir wie zuges 
ſchnürt, und e8 warn mir erft leichter, als ih an den Schnör- 
keln und fhnelleren und beftigern Schritten der Melodie be⸗ 
merfte, daß fi die Gavatine dem entfcheinennen Augenblicke 
nabe. Signora Desdemona legte auch bald die Sturmleiter 
an, um in die Breſche, die fie in das Herz der Zuhörer ge- 
fungen, einzubringen, und den Beifall zu erobern. Ein 
tapferer Triller drängte fih voraus — man hörte feinen 
Athemzug ...... da fiel ein Kanonenſchuß. Ih fprang er 
ſchrocken von meinem Site auf, ein dumpfes Gemurmel ent- 
ftann im Saale, ich hörte, wie in einer etwas entfernten 
Loge man fih in das Ohr flüfterte: bis morgen find 
fie Hier. Ich fühlte meine Wangen erglühen, meine Augen 
wurden naß, eine bimmlifche Freudigkeit purchfächelte meine 
Adern ; und ba mir armen Schelme immer dad Herz bis am 
Munde fteht, und ed nur eines Tropfens bebarf, es überfließen 
zu machen; da ich die jammervolle und lächerliche Gewohnheit 
habe, laut mit mir felbft zu ſprechen — plagte mich der Teufel, 
und ich rief fo vernehmlih, daß man es zwei Logen weit 
hören konnte: e8 leben die Earbonart! es lebe Italien! 
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Zitto! quiedte ein Sopranſtimmchen binter mir; ein 
anderer feifter Herr ſah mich mit Verwunderung an; eine 
fhöne Dame bielt das Schnupftuh vor dem Munde. Doch 
Hatten meine aufrührifhen Neben weniger Eindruck gemacht, 
al8 man hätte erwarten follen, wahrfheinlich, weil man den 
Sim der deutſchen. Worte nicht verſtanden. Ich felbft aber 
hatte fie nur zu gut verflanden, und als der Begeifterung 
Ueberlegung und Kopfſchmerzen folgten, als ich des Ortes, 
der Zeit und der Derhältniffe genachte, Fam große Bangig- 
feit über mein Gerz. Ich zitterte vor den ökonomiſchen 
Gerichten, ſchon fühlte ich den Scharfrichter dad Maaß von 
meinem Halfe nehmen, und wollte ih noch fo gnädig mit 
mir verfahren, konnte ih mir eine folternde Unterfuchung 
und eine lange Gefangenfhaft nicht erlaffen, und meine ver- 
zagte Hoffnung fehmeichelte ſich nichts Größeres, als daß fie 
mi bier in Mailand behalten, und nicht in dem abfcheu- 
lichen Ollmütz einfperren würden. Ach, feufzte ich, fäßeft vu 
jeßt an einem Froſchteiche in der Mark Brandenburg, wie 
viel wohler wäre dir dort, als bei dem füßen Geleier ver 
Signora Desvemona! Wehe Unglüdlicher!. wenn ver Akt 
zu Ende ift, kommt die Wache und holt dich! ..... Da 
Akt ging zu Ende, die Wade Fam nicht, und als id 
auch den zweiten Akt mit freien Ohren abfingen hörte, fing 
ih an mich zu beruhigen. 

Die Oper war geenvigt, und ein Ballet follte folgen. 
In der ftillen Zwifchenzeit trat ein junger Menſch in meine 
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Loge, der zuerft mit viefem und jenem ſich ımterhielt, und 
da er mich endlich gewahrte, überraſcht ausrief: Ah, Sie 
bier! Er nannte mich bei meinem Namen. Ich erinnerte mi 
feiner nicht, und da er mir erzählte, daß er mich in N. in 
verſchiedenen Befelichaften geſprochen, murrte ich zum tau- 
fendften Male über mein ſchlechtes Gedächtniß für Namen 
und Geſichter. „Ih wundre mich," fagte der junge Menſch, 
„daß mir Herr ©. nichts von Ihrem Hierfeyn erzählt hat.“ — 
Wie! rief ih, ©. ift hier? — „Und das wiſſen Sie nicht? 
dort in der Loge. fitt er. Ih will Sie hinführen.“ Ich, 
fehr vergnügt, einem meiner älteſten Freunde fo unerwartet 
zu begegnen, folgte meinem Führer. Kaum hatte ich die 
Logenthüre hinter mir, als mein dienſtwilliger Herr ver 
ſchwand, und acht Solvaten farmatifchen Anſehens mich in 
ihre Mitte nahmen. Sie führten mih in eine Wachftube 
ded Opernhauſes. Dort durchſuchte man mit vieler Höflich- 
teit und Genauigkeit meine Taſchen, meine Papiere wurden 
mir abgenommen — „wenn e8 Ihnen gefällig iſt,“ fagte ver 
Polizei» Commiffair ; ich folgte ihm. Bor dem Kaufe hielt 
eine Kutſche, man hieß mich hineinfleigen, der Commiſſair 
fette fih neben mih, und — Adieu Welt! Erächzte eine 
Nabenflimme mir nah. Ob ih in einer Schlacht zittern - 
würde? Ehrlich gefprocdhen, ich bin des Gegentheils nicht 
ganz gewiß, nber das weiß ih, daß nur meine Nerven 
zittern würden, meine Seele bliebe ruhig. Doc felbft mein 
unfterbliches Ih ift voller Schauer, wenn es von einer 
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Polizei bedroht wird. Mir war gar zu wehe. Der Wagen 
war fo niedrig, eng und fo feſt verſchloſſen, daß ich zu er- 
ſticken glaubte. Er hatte auf beiden Seiten eine runde, mit 
einem Drathgeflechte bedeckte Scheibe, pie nicht viel größer 
war, als dad Glas eines Zernrohres. Der durchfallende 
Mondſchein zeichnete ein Neb zu meinen Füßen ab, in dem 
meine Einbilvungsfraft angſtvoll zappelte. Mein Wächter 
neben mir fpra Fein Wort, er war vielleicht befchäftigt, 
meine Seufger zu überſetzen; ich gab Ihm Arbeit genug. 
Nah einer viertelftündigen Yahrt hielt. ver Wagen ftill. 
Ih hörte ein ſchweres Thor hinter ihm zufhlagen. Die 
Kutfche wurde geöffnet, ich flieg heraus, und ſah mich in 
einem, mit hoben Mauern umſchloſſenen, und mit zahl 
reihen Wachen befeßten Hofe. Man ließ mich in pas Zim⸗ 
mer des Gefängnißmwärterd treten. Dort wurde ih in ein 
Buch eingezeichnet und abfonterfeit, wie es in einem Paſſe 
zu geichehen ſcheint. Meine Namensunterſchrift mußte ih 
auch hineinſetzen. Numero vier — fagte der Polizei 
Eommiffair dem Gefängnifwärter. Diefer, ein alter Mann 
mit effigfauern Mienen, warb darauf plöglich freundlich gegen 
mich, rückte feine Mütze und holte mir einen Stuhl, ver 
Polizei» Commiffate wünfchte mir gute Nacht und flüfterte 
mir zu: Seien Ste guten Mathe, es wird fo ſchlimm 
nicht werden. „Aennchen, leuchte dem Seren,“ rief der 
Gefängnißmwärter in ein Nebenzimmer hinein. Ein junges 
Mäpchen, in jeder Hand ein Licht, ging eine Treppe hinauf, 
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ich folgte, der Gefängnißwärter hinter mir. Machen Sie 
ſich's bequem, fagte mir dieſer, indem er ein Zimmer aufs 
ſchloß: wenn Sie dad Nachteilen befehlen, belieben Ste nur 
gu Elingen. Er und das Mädchen gingen fort und id 
war erſtaunt, daß die Thüre von außen nicht verſchloſſen 
wurde. Meine Verwunderung flieg, als ich mich im Zim⸗ 
mer umſah und die bequemfte und fchönfte Einrichtung fand. 
Sogar an einem Schreibzeuge und an Papier fehlte es 
nicht. Die eiſerne Maske Eonnte es nicht beifer gehabt 
haben. Nachdem ich mich von den Schreden dieſes Abends 
etwas erholt, und mich auf mein Verhör fo gut ala möglich 
vorbereitet hatte, fing ih an, meine Gefchichte von ber roman⸗ 
tifhen Seite zu betrachten. Das heiterte mich auf, Ich zog 
bie Schelle, um das Abendeſſen zu begehren. Aennchen Tam, 
vom Alten begleitet, trug auf und ſchnitt mir die Speifen 
vor. Ih bekam nur einen Löffel; ver Gefängnißwärter 
entſchuldigte fich mit der eingeführten Orbnung. Das Effen 
war gut, ver Wein noch beſſer. Der Alte ging fort, Aenn« 
Ken blieb noch einen Augenblik im Zimmer, legte vie Hand 
mit einem bebeutenden Blide auf eine zufammengefaltete 
Serviette, die auf einem Toilettentiſche Ing, brachte dann 
die Finger. an die Lippen, und wünfchte mir wohl zu fhlafen. 
Als fie fort war, verichloß ich dad Zimmer, legte die Ser- 
viette auseinander, fand aber Nichts darin. Ich kleidete mich 
aus, und ſchlief diefe Nacht fanfter, als man in meinen Ver⸗ 
hältniffen zu thun pflegt. 
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Als ih am andern Morgen erwachte, umging ih noch 
einmal die Feſtungswerke meiner Unſchuld, unterfuchte genau 
alle ihre Punkte, vertheilte zweckmäßig meine Vertheidigungs⸗ 
Eräfte und verftärfte die ſchwachen Seiten. Aennchen brachte 
mir das Frühſtück und file kam ohne ven Alten. War es 
meine wiebererlangte Gemüthsruhe, war es dad Tageslicht 
— aber ich entvedte jetzt erft die wundervolle Schönheit Des 

Mädchens, an der ich den Abend zuvor unachtfam vorüber 
gegangen war. Aennchen fand in der Bauberflunde des 
weiblichen Lebens, wo die Jungfrau mit halbgeöffneten Lippen 
nah den Antworten hinhorcht, die ihr die Natur auf ihre 
Bragen gibt. Roſen und Lilien tbeilten den Thron ihrer 
Wangen, ver blaue Himmel war nur der Abglanz ihrer 
Augen, auf ihren Lippen war das Lächeln eines ſchlummern⸗ 
den Kindes, ihr goldnes Saar, mühe feiner eignen Laſt, 
ruhte auf ihren Schultern aus, ehe es weiter wallte — Engel 
hätten fie als ihre Schwefter geliebt, aber auch einen Teufel 
hatte das Mäpchen verführen können. Als ich in ihrem 
Anfchauen verloren, fprahlos wor ihr fand, da zuckte etwas 
über ihr Geſicht, das fie plöglich entgötterte, und was ich 
bald klarer verftand. Aennchen durchfuchte alle Winkel des 
Zimmers; dann legte fie, wie ven Abend vorher, die Hand 
auf die zugefaltete Serviette, dann entfaltete fie dieſe und 
fehüttelte ſie. Ih fragte fie, was fie ſuche? Sie trat mir 
näher und ſprach fihnel und ängftllih: „Mein Onkel ifl 
ein harter Dann, und viel zu fireng. Neulich hatten wir 
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einen Gefangenen, der unfer Dienſtmädchen gewonnen. Er 
legte jenen Morgen einen Brief in die Serviette, den das 
Mädchen, ungeachtet fie nur in Begleitung des Onkels in 
dad Zimmer ging, auf diefe Weife unbemerkt mit nahm, 
und in der Stadt abgab. Seitvem muß ich felbft vie Ge- 
fangenen bedienen, und genau nachfehen ob fie nirgends was 
Gefchriebenes verſteckt.“ Ich fragte Aennchen, ob fie mi 
verrathien würde, wenn ich ihr einen Brief anvertraute. 
Sie legte die Hand auf dad Herz, und fah mich mit ihren 
Simmeldaugen an. Lamm! fagte ih, Mädchen, fo jung, 
fo ſchön .... „guter Landsmann, * Tispelte fie, und legte 
vertraulich ihre Hand auf meine Schulter... . „fo ſchön, 
fo jung, und ſchon fo ſchlecht!“ Schlange! donnerte ich ihr 
zu — der Schmerz erwürgte meine Stimme, ih ſank auf ven 
Stuhl, und ein Strom von Thränen entftürzte meinen Augen. — 

Als ich Die Hände von meinen naflen Augen weg 308, 
war das Mädchen fortgegangen, und ver Polizei⸗Commiſſair, 
mein Begleiter des vorigen Abends, fland vor mir. Gr 
fah meine Bewegung, und dieſe mißdeutend ſprach er mir 
abermals Muth ein. „Beruhigen Sie fih doch, es Tamm 
ja nicht unfere Abſicht ſeyn, Ste unglüdlih zu machen. 
Mir find ja alle Deutfche . . Verführung . . Leichtfinn . . 
Schmwärmere . . Sagen Sie nur die reine Wahrheit. Gie 
fönnen fi um die Regierung noch Verdienſte ermerben. . . * 
Ich fhüttelte ven Kopf — das ift e8 nicht, fagte ich; Doch 
laſſen Sie uns gehen. — Ein Wagen wattete unſerer, ich 
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warb auf vie Polizei geführt. Der Polizeibirertor, einen 
protocollführenden Serretaiv zur Seite, ja da ſchon im 
Bereitſchaft. Das Berhör begann. Man fragte mid um 
meinen Ramen, mein Gewerbe, den Zweck meiner Seife, 
meine Belanntihaften in Mailand ... . . Kurz, man kennt 
ja dieſes Treibjagen einer graufamen Polizei, wo das Ge- 
ſtändniß eines Angefhulvigten, wie ein armes Wild, in 
immer engere Kreife getrieben wirb; bi es in die Schuß- 
weite gekommen. Man fragte mich eine Stunde lang, und 
Hatte von meinem eigentlihen Vergehen noch fein Wort 
geſprochen. Endlich Tam die entſcheidende Frage: Was 
war ihre Abficht, als Sie geflern im Theater es leben 
die Barbonari riefen? Und, es lebe Italien — ſetzte 
ber Serretair Hinzu. Jetzt galt e8, um mein Leben vielleicht. 
Aber fo räthjelhaft ift Die menſchliche Natur, fo mannig- 
faltig find die Schwächen und Eitelfeiten des menfchlichen 
Herzen, daß ich noch überlegen Eonnte, ob ich Tügen und 
mich köpfen laſſen, ober die Wahrheit geftehen und mid 
lächerlich mahen folte Da ih mit meiner Erklärung 
zauberte, wurde die Frage wieberholt. „Ih bin bart- 
hörig,“ erwiederte ih. „Setzen fie fich doch gefälligft," 
ſagte der Secretair ſehr leiſe, und ohne mich anzuſehen. 
Ich wollte dem ſchlauen Herrn ſeine Freude nicht verderben, 
nahm einen Stuhl und ſetzte mich. Ste find alſo hart⸗ 
börtg? — ſchrie der Polizei- Director. — Ich war ed — 
wollte ich fagen, ich war es bis geflern. — Nun? — ver 
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Serretair verfammelte alles, was Pflffiges und Boshaftes in 
ihm vorräthig war, um die Spike feiner Nafe, und paßte 
ſehr uf. IH fuhr fort... „Als die Nachricht von der 
neapolitanifhen Revolution nach Deutfchland Fam, eilte ih 
nah Italien zu Tommen .. .* Der GSecretair war wie 
ein Geier Hinter dieſe Worte her, und ſchrieb ſie Hurtig 
auf. Ih fühlte, daß ich dumm gefprohen; ih mar aber 
einmal in den Hohlweg hinein, und Tonnte nicht mehr um⸗ 
ehren. Ich fehte meine Rede fort: „ven Wunſch Italien 
zu fehen hatte ich ſchon längſt, ihn auszuführen ſchien mir 
jegt die gelegentlichfte Zeit. Es hieß, die Monarchen würden, 
von Wien fommend, Nom und Neapel befuchen . . Feſtlich⸗ 
keiten . . Sicherheit ver Wege; Turz ich beihloß die Neife 
zu machen. Aber unglüclicher Weiſe verſtand ih Fein Wort 
italienifh. Ich nahm mir vor, noch ſchnell in diefer Sprache 
einigen Linterricht zu nehmen, und fo viel zu Iernen, als in 
wenigen Wochen möglih if. Ih las von Morgen bis 
Abend italienifhe Bücher und Zeitfgriften. Unter andern 
Werken kam mir auch ein Heft eines bier in Mailand er- 
fcheinenden Journals zu Augen. Ih fand darin ein Mittel 
gegen die Harthörigkeit empfohlen, ein Uebel, woran ic 
fehon viele Jahre litt. Das Mittel beſtand darin, daß man 
beim Tabakrauchen ven angezogenen Raub, flatt ihn glei 
weg zu blafen, eine Zeit lang im Munde behält, und Mund 
und Nafe dabei feſt verfchließt. Nah wenigen Wochen 
diefed Verfahrens kommt das Gehör zurüd. Ein ruſſiſcher 
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Graf, der diefes Mittel empfahl, . behauptet, daß fich vefien 
Wirkſamkeit ſchon bei vielen völlig Tauben erprobt babe. 
Ich befhloß es anzumenven. Drei Wochen lang befolgte 
ih die Vorfehrift, ohne Beflerung zu fpüren. Geftern in 
der Oper fehmerzten mich die Ohren fehr. Die Urfachen 
dieſer Schmerzen wurden ‚mir erft fpäter klar, und ich konnte 
dann auch erft begreifen, warum mir ber Gefang aller Müi— 
fpielenden fo abſcheulich vorgekommen. Während einer 
Bravour= Arie der Desvemona glaubte ich einen Kanonen⸗ 
ſchuß zu hören. Ih erſchrack, entdeckte aber bald zu meiner 
unausfprechlichen Freude, daß mit meinen Ohren eine Ver⸗ 
änderung vorgegangen war. Das Land ver Töne, dad ih 
bis jebt nur am fernen Horizonte dämmern ſah (fehr 
poetifh! — brummte der Serretair) lag jet nah und 
ſonnenhell vor mir. Ich hörte das Teifefte Geflüfter in den 
entfernteften Theilen des Saales — ih war glüdlid. Da 
fiel mir bei, wie fonderbar Großes und SKleined in ber 
Melt zufammenhängt, und daß ich eigentlich ver Verſchwörung 
von Neapel die Wienererlangung meines Gehörs zu ver 
danfen habe. Lebhaft bin ich ohnedies, und in meiner 
Freudigkeit dachte ich Tauter ald gut war, und ich rief: es 
leben die Carbonari! — — der Secretair fprang wüthend 
auf, und ſprach: Herr, wollen Sie und zum Beften haben? 
Herr. Director, fagte ih, die Wahrheit, die Ste gehört, iſt 
lächerlih genug; als eine Erpichtung wäre meine Erklärung 
gar zu abgefhmadt. Sie werden mid nit für fo dumm 
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halten, daß ich nicht fähig wäre, eine Rüge glaubhafter zu 
machen, und nicht für jo unverfhämt, daß ich es wagen 
follte, Ihnen fol ein albernes Mähren aufzubinden. — 
Beharren Sie auf Ihrer Erklärung? — Ja. Damit war 
das Verhör zu Ende, man ließ mich das Protokoll unter- 
zeichnen, und brachte mich ind Gefängniß zurüd. 

Acht jammervolle Tage wartete ich die Entſcheidung 
meines Schickſals ab. Aennchen ließ fich nicht wieder fehen, 
und der Alte, ver am erſten Tage meiner Gefangenfchaft 
mich freundlich behandelt hatte, betrug fih nah meinem 


Verhöre rauh und Hart, und ließ mich Manches entbehren. 


Endlich ward ich abermals auf die Polizei geführt. Dan 
gab mir dort meine abgenommenen Papiere und meinen 
Paß zurüd, und kündigte mir meine Freiheit an. Ob man 
fih von meiner Unſchuld überzeugt hatte, ob fi} Keute für 
mic) verwendet. hatten, ob man mich glimpflich behandeln 
wollte, oder was fonft meiner Angelegenheit eine glüdlichere 
Wendung gegeben als ich erwarten durfte — das weiß ich 
heute noch nicht. Aber im’ ganzen lombardiſch⸗venetianiſchen 
Königreihe war Eeiner frober als ih. Selbſt meine er- 
littene Gefangenfchaft fehien mir ein Gewinnft, denn ih fah 
fie als ein Gläschen Wermuth an, dad man vor dem Efien 
nimmt — und fand nicht ein herrlich gedeckter Tifh vor 
mir, duftete nicht Nom in goldener Schüflel, blinkte nicht 
das Meer in Eriftallener Flaſche? — Ws man mir nun 
bedeutete, ich Hätte innerhalb vier und zwanzig Stunden 
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Mailand zu verlaflen, antwortete ich vergnügt: Morgen früh 
fahre ih na Florenz. „Zum Teufel fahren Ste — ſchnaubte 
mich ein dicker Offizier an, ven das Land unter der Ens 
gemäftet — Marſch! rechts um, kehrt u! Sie gehen bin 
wo Ste hergefommen. Mir wären Sie nicht fo leicht ent⸗ 
wiſcht.“ — Bei viefen Worten machte der Wütherich eine 
fuchtelnde Bewegung mit der Hand, die mich mit Schauber 
erfüllte. Er hielt mir meinen Paß unter die Nafe: „pa 
lefen Sie!” ver Paß war nah Tyrol und der batrifchen 
Gränze vifirt, und fland darin: „Hat fi Signalifirter bei 
Bermeidung gefänglicher Haft nirgends länger ald 12 Stun- 
den aufzuhalten, und von dem gezeichneten Wege niit ab- 
zuweichen,“ gleich einem Bligftrahle fuhr dieſes Gebot durch 
mein Herz; entfeelt ftand ih da. Wie ih nah Haufe ge- 
fommen, wie eingepackt, mi in den Wagen geworfen und 
fortgefagt über Berg und Thal, pur. Tag und Naht — 
ih weiß ed nit. Erft in München kam ich zur Beflnmung. 

Sp mußte ih auf vem Wege, ven ich bergefommen, 
zurückkehren in das Philiſterland! Italien, Wunderinſel 
meiner Träume, fo babe ich dich gefehen — im Traume! 
Wer war ed damals, der meine Schmerzen linverte, der 
Balfam goB in meine Wunden, ver meine Thränen trocknete? 
Du warf e8, Phantafle, himmliſche Tröfterin, vie ben 
Hungrigen in der Wüfte mit Manna fpeist, die aus Baum⸗ 
rinden Brod bädt und Zucker aus Müben bereitet. Ich 
danke dir, gnädige Göttin! 
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Ueber den Fritifchen Lakonismus. 
(1824.) | 





Es gereicht Nezenfenten, fle mögen nun Bücher, Men- 
jhen over Berhältniffe beurtheilen, zum größten Ruhme, 
wenn fle wie die Spartaner leben, nur Kupfergeld befitzen 
und ſchwarze Suppen eſſen; denn wer Bertrauen braucht 
erhält e8 nur, wenn er fonft wmichts braucht, und mur wer 
die Menſchen entbehren gelernt, darf fie belehren. Aber 
fhreiben dürfen die Nezenfenten nicht wie Spartaner. Sie 
find Richter; fie müſſen alfo freifprehend ober verbanmend 
ihre Entſcheidungsgründe angeben, und das klar und um- 
ſtändlich. Thun fie Diefes nicht, begnügen fie ſich zu fagen: 
das iſt gut, das ift ſchlecht — fo kann ihnen jeder Leſer 
mit Recht bemerken: das weiß ich ohnedies, das fagt mir 
mein Gefühl; du aber folft mir mein Gefühl deutlich machen, 
und mir erklären, warum dieſes gut, warum biefes ſchlecht 
fed. - Gegen die Lakonismen mancher Kritiker wollen wir 
etwas eifern und. bei diefer Gelegenheit noch einiges Andere 
berühren, was auf unferem Wege liegt. Sie verdienen um 
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ſo mehr Vorwürfe, da Schriftſteller in unſern Tagen gar 
nicht nöthig haben, ſo ängſtlich auf Kürze bedacht zu ſeyn; 
für das Erfoderliche hierin ſorgen ſchon andere Leute. 

Da ſind zuerſt die Kritiker der Büchertitel. Manchmal 
ſteht in einem Titel ein oblatives e, manchmal ein Komma, 
manchmal das multiplicirende n. Mikroſtkopiſche Rezenſenten 
bemerken dieſe Mängel und ſchieben das fehlende Komma 
hinein, und zwar behutſam in ein Parentheſen⸗-Futteral ge⸗ 
ſteckt, damit die koſtbare Verbeſſerung nicht beſchädigt werbe. 
Wie kann ein Rezenſent, ver nur etwas menfhliches Gefühl 
hat, jo Hart feyn, ven Titel eined Buches zu Fritifiren? Iſt 
er nicht felbft Menſch? Iſt er nicht ſelbſt Schriftfieller ? 
Denkt er nicht mehr an jenen Tag, da er dad Werk, woran 
‚er zehn Jahre gearbeitet, zu Ende gebracht und ven Titel 
niebergefhrieben? War er nicht felig an dieſem Tage? 
Hatte ihn nicht der Gedanke beraufcht: heute habe ich auf 
meinen Todesfall geforgt, heute habe ich meine Unſterblich⸗ 
lichkeit in die Wittwenkaſſe gebraht? War er an jenem 
Tage fähig auf ein Komma zu achten? Fürchtet aber ver 
Rezenfent, das fehlende Komma könne die Schuljugend ver- 
führen, fo verbefiere er es im_-Stillen; der Schriftfteller 
wird dann ven befcheidenen Vorwurf gerührt annehmen und 
dem Mezenfenten bei nächfter Gelegenheit die Hand brüden. 
Ueberhaupt ift e8 kleinlich, in einem Buche die Sprachfehler 
zu rügen. Man kann annehmen, daß in der Regel jeder 
Schriftſteller grammaliſch richtig zu ſchreiben weiß, und daß 
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er Spracfehler nur aus Uebereilung begeht. Es find aber 
nicht immer vie fchlechteften Werke, die in der Eile geſchrie⸗ 
ben werben. Ich war einmal dabei, als der verftorbene 
berühmte Phyſiker Ritter eine ungeheure hohe galvani= 
fhe Säule aufrichtete, mit der man ganz Deutſchland Hätte 
fanguiniftren können. Nitter brachte aber nur Krebfe und 
Fröſche in ihren Wirkungskreis und flelte Verfuche an. Zu 
gleicher Zeit fehrieb er feine Beobachtungen niever, und in⸗ 
dem er dies that, fand ein Fleiner unterfeßter Druderjunge 
ganz verbugt am Buße der Saule und wartete auf’3 Mamı- 
ſcript. Daß Ritter, wie ed die Phyſiker manchmal thun, 
die Natur auf die Folter geſpannt und ihr Bekenntniſſe ab⸗ 
gepeinigt, die fle oft wieder zurücknimmt — das gehört nicht 
bieher. Nur jo viel ift daraus zu entnehmen, daß unter 
ſolchen Umſtänden Ritter nicht an jedes Komma denken Eonnte. 

Als Eritifche Lakonismen find auch die Frage» und Aus- 
rufungszeichen zu taveln, welche Rezenſenten und Nebafteure 
zuweilen in die ausgezogenen Stellen ber beurtheilten Schrif⸗ 
ten und in die Aufjäge ihrer Mitarbeiter hineinbringen. 
Wenn ein MNezenfent ober ein Redakteur fih über etwas 
wundert, ober etwas bezweifelt, dann fol er dieſes deutlich 
herausfagen und es nicht blos pantomimiſch zu erkennen 
geben. Ein ſolches Ausrufungszeihen gleiht dann dem 
Spieße eines Dorfwächters, welcher die Dienfte feines in 
die Schenke vefertirten Herrn übernommen. Ein treuer Re⸗ 
zenfent Darf fich aber nicht auf feinen Spieß verlafien, fondern 
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er muß felbft Wache halten und jeden Einpaffirenden fragen: 
woher? wohin? in welchen Gefhäften? oder was fonft ein 
Literature Wächter zu fragen hat. Das Schlimmfte Hierbei 
ift, daß die Leſer nicht Immer merken, daß der Kritiker oder 
Redakteur das Ausrufungs⸗ und Tragezeichen dazwiſchen ge= 
feßt, Sondern glauben, e8 gehöre zum Texte. Sie müſſen 
fih dann fehr verwundern, daß der Verfaſſer fih über feine 
eigenen Behauptungen wundert und einen Satz, den er eben erft 
mit Beſtimmtheit ausgebrüdt, wieder in Zweifel flellt. Diefe 
Berwirrung Tann aber einem Schriftfteller nicht gleichgültig 
ſeyn. Welcher, der Weib und Kind hat, wird e8 wagen, 
pruden zu Yaffen: „ver Eorfifhe Tyrann hielt die Welt in 
Banden, fein Sturz befreute fie” — wenn er befürchten 
muß, daß ihm feine gute Gefinnung vergiftet werben könne, 
indem der Rezenſent oder ver Redakteur ein arfenikalifches 
Ausrufungszeichen in den Sag bringt? Kann der Redak⸗ 
teur feine Verwunderung oder feinen Zmeifel nicht unter- 
prüden, jo bringe er feine Hieroglyphen in dad Unterhaus 
der Noten, wo ſie als Oppofltion hingehören. Er darf alfo 
nicht fehreiben: „der korſiſche Tyrann hielt die Welt in 
Banden, fein Sturz befreite (!) ſie;“ fondern er muß drucken 
laffen: „ver Eorfifhe Tyrann hielt die Welt in Banden, fein 
Sturz befreite #) fie.“ . 


#) (!). 
Anmerfung des Redakteurs. 





Ohe jam satis est!..... ich fage das nicht; bewahre 
der Himmel, denn ih bin noch nicht fertig. Und wäre ih 
fertig, würde ich dieſes auf eine feinere Art zu verftchen 
geben, nämlich, indem ich aufhört. Es gibt aber Rezen⸗ 
jenten, die wenn fie nicht3 mehr zu fagen wiffen, oder mühe 
find, oder fein Papier mehr haben, ausrufen: Ohe jam 
satis est, oder: Eheu jam satis est! Aber ohe und eheu 
und alle ſolche Interjektionen (oder Empfindungslaute, wie 
man fie während bed Befreiungskrieges in den beutfchen 
Srauenvereinen nannte) find fehr, ſehr häßlich. Es Tiegt 
eine Beratung darin, die auch der fehlechtefte Schriftfteller 
nit verdient. Man fol zwar einen ſchlechten Sihriftfteller 
nicht ſchonen, man fol ihn töbten — fothaner Schaben ift 
nicht groß; aber man fol ihn hinrichten, nicht zerfehen. 
Ein folcher gefühllofer Empfindungslaut ift auch das sic, 
dad, obzwar eine Conjunction, doch oft in Nezenflonen ale 
Interjection gebraucht wird. Was heißt sic? Wer ven 
großen Scheller bei der: Hand hätte, worin alle Farbenabſtu⸗ 
fungen des sic flehen, ver kann fi freilich erklären lafſen, 
was der Nezenfent in jevem einzelnen Falle unter sic vere 
ſtand; wer aber auf dem Rigi eine deutſche Nezenfton lieſt, 
wie fol der fih Helfen? pas sic tft oft räthſelhaft. Alfo 
feine sics, fondern frei heraus mit ver Sprade, wie es 
einem beutfchen Manne geziemt.” Dan Fann wohl lateiniſch 
beten, denn ver Tiebe Gott verfteht alle Sprachen, aber la⸗ 
teiniſch kritiſtren fol man nicht. 
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Endlich find auch die Eritifchen Motto's zu rügen, bie 
fybillenartig in Berfen ihre Meinung fagen. Es gibt nim- 
lich deutſche Tagsblätter, die jeden Tag mit einem andern 
Motto erfcheinen. Das Motto ift gleichfam die Aurora, die 
jeden Morgen und das Blatt verfündet, dad der Morgen 
bringt. Die eigentliche Beftimmung diefer Motto’3 ift, mit 


den Aufſätzen, welche zu oberft im Blatte ftehen, in Der, 


bindung zu treten. Sie müſſen alfo im Geifte dieſer Auf- 


füge gewählt feyn. Die Redaktionen aber vergeffen diefed 


oſt und erlauben fih in den Motto’3 Auffäge zu kritiſiren. 


Diefes mag Iobend oder tadelnd geſchehen, fo ift e8 immer 


zu rigen. Das Motto fol nicht wie ein Portier feyn, 
der den Eintretenden grob oder artig behandelt, je nachdem 


er bei dem Hausherren mehr oder weniger beliebt if. Der 
Redakteur darf feinen Singer nicht zwiſchen den Baum und die 
Rinde ſtecken, das heißt: er darf ſich nicht zwifchen ven Leer 


und den Mitarbeiter ftellen. Freilich kann der Fall eintreten, 


daß die Redaktion mit ven Anfichten eines. ihrer verehrten 


Mitarbeiter nicht einverftanven iſt; aber darum darf fie fid 
an dem verehrten Mitarbeiter nicht reiben, fle darf ihn nict 


als Probierftein benugen, die Golohaltigfeit ihrer eigenn 


Geſinnung darzuthun; fie hat andere Gelegenheiten genug, 





ihre 24 Karate zu beweifen. Gibt es venn etwas Komis 


ſcheres, als wenn das Motto gerade dad Gegentheil fagt, 


als der Auffag, zu dem e8 gehört — wenn es gleihfem 


vprausläuft und den Lefern zuruft: dahinten kommt ein Herr, 
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der will euch etwas erzählen, glaubt ihm nicht, er lügt 
Sp Habe ih neulih in einem ſolchen Blatte einen Aufſatz 
gelefen, deſſen Verfaſſer fich die undankbare Mühe gab, den 
Deutſchen über ihren lächerlichen Judenhaß etwas die Wahrheit 
zu fagen. Das Motto zu jenem Aufſatze Tautete (in Verſen) 
ungefähr: „Vernichtung nur ift euer 2008. Frieden ift 
euch hienieden nicht befchienen. * Wäre ich der Verfaſſer 
jenes Aufſatzes, hätte ich ver Redaktion gefagt: mit dieſem 
Motto bin ih gar nicht zufrieden und von nun an find wir 
geibienen. Ein gemifienhaftes Motto darf Fein Gewiffen 
haben; e8 muß heute demokratiſch, morgen ariftofratifch ge⸗ 
finnt ſeyn. Ein weltkluges Motto muß fih zum Motto 
wählen: Vive le roil Vive la ligue! 


XXI. 


Ankündigung der Zeitfchwingen. 
(Juli 1819.) 


Der Herr Verleger diefer Blätter, ein erfahrner Mann, 
lachte fehr, da ich traurig und beforgt wegen ber verfprode: 
nen Anfündigung der Zeitfhwingen, vie voller Anpreifungen 
ihrer Tünftigen guten Eigenfchaften feyn mußte, vor ihm er- 
ſchien. Weiß es nicht Jedermann, fagte ih, daß Dliven 
und Zeitungen nur beim anfänglichen Drucke reined Iungfernöl 
geben, nachher aber ſchmieriges? So wahr es auch iſt, be 
diefe Blätter einem dringenden Bedürfniſſe unferer Zeit ab⸗ 
helfen, und ein großes Loch in ver Literatur ausfüllen wer- 
den, wer glaubt e8 mir, wenn ich es werfichere? Jener aber 
meinte, die Deutfchen wären es noch lange nicht mühe, an 
Perfprehungen zu glauben, und fie hätten dafür ſchon Wer 
theres hingegeben, als einige Gulden. Ih folle darum gan 
fühn verfihern, die Zeitfchwingen würden fi über Alle 
verbreiten, was nur Himmel und Erde bewahren; Politik, 
Literatur und Kunft würden auf das Anmuthigſte abgehen 
velt, und Miles auf das Grünblichfte befprochen werben. | 
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Auch wären mit allen Sauptörtern Europa’8 GCorrefpondenzen _ 
eingeleitet, und der neueften und gewiſſeſten Nachrichten könn⸗ 
ten die Leſer verfichert feyn. 

Auch ift es vertragsmäßig feflgefeßt, daß ich mich ſelbſt 
Ioben fol. Dir fällt viefes Teichter, ald jenem Andern. Ich 
thue e8 hiermit. Nimmt man nicht allgemein an, daß dere 
jenige nicht ohne Tugenden feyn könne, der feine Behler offen 
eingeftehbt? Einige meiner ſchriftſtelleriſchen Fehler, denke ich 
darum, werben mich empfehlen, wenn ich fie befenne. 

Sechs Monate lang babe ich die fogenannte Zeitung 
der freien Stadt Branffurt (man flieht, daß «8 
der deutfchen Sprache an feiner Art Biegfamkeit fehlt, und 
ih davon Gebrauch zu machen verftehe) theils gefchrieben, 
theil8 abgeſchrieben. Uber vor vierzehn Tagen wurde mir 
unerwartet, von Staatöwegen, auf die Finger gefchlagen, 
und mir die Fortſetzung jenes Blattes unterfagt. Nämlich, 
nicht die Zeitung, fondern ih wurde unterbrüdt. Diefe 
wohlverdiente Strafe warb mir auferlegt, erftens: meil ich 
mich als einen geſchmackloſen Ueberfeger aus dem Franzöſi⸗ 
[hen gezeigt, und zweitens: weil ich dem „gemeinen 
Wefen“ jener freien Stabt nicht hinreichend gehuldigt. Die 
Lefer der Zeitſchwingen können alfo leicht denken, daß ich, 
durch dieſen Vorfall zugleich gewitzigt und vom Witze abge- 
ſchreckt, mich künftig eines mäßigen, beſcheidenen und ehr⸗ 
ſamen Tones befleißigen werde. Mit dem gemeinen 
Weſen des deutſchen Vaterlandes werde ich mich unaufhoͤrlich 
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befchäftigen, und mich dem Vorbilde eined frommen, poligei- 
ergebenen Bürgers immer mehr und mehr zu nähern fuchen. 
Ich will zwifchen freiſinnigen und Inechtifchen, zwifchen herr: 
ſchaftlichen und unterthänigen Meinungen die frienliche Mitte 
halten, und mich nur zu mediatifirten Anfichten befennen. 
Zu mediatifirten? Diefes Verhältnig, wird Mander 
fagen, gibt mir immer noch mehr Freiheiten, als gut if. 
IH fage es ſelbſt. 

Ich werde mich einigem Spaße ergeben, ob ich zwar 
recht gut weiß, daß die Deutſchen Teinen Spaß verftehen. 
Sch habe auf meiner Eurzen literariſchen Laufbahn merkwür- 
dige Erfahrungen darüber gemacht. Wie manche Ironie 
hatte ih fein zugeſpitzt; wie werden Diefe lachen, wie wer: 
den Jene fich ärgern, dachte ih. Aber mas geſchah? Ieme 
lachten nicht, und biefe ärgerten ſich nicht; und hatte ih 
behauptet: zwei mal zwei ſey fünf, fo fihalten mid bie 
Klugen einen Dummkopf, und die Dummköpfe triumphirten, 
ihre eigene Meinung fo verbreitet zu finden. 

Die Zeitfhwingen führten bis jebt auch noch den 
Beinamen: des deutſchen Volkes fliegende Blätter. 
Diefes Spottnamens gefchieht Fünftig Feine Erwähnung. Was 
wäre denn am deutſchen Volke, das flüge? Es war niemald 
flügge, aber heftige Stürme hatten e8 einige Minuten in bie 
Höhe geworfen. Die wenigen fliegenden Blätter, vie «2 
noch beſitzt, werben täglich enger zufammengeheftet. Die 
fhöne ſchweinslederne Zeit der Foliobände kehrt mit flarfen 





251 


Schritten zurüd. Ein großer Gelehrter ſtudirte feine ganze 
Lebenszeit, mit dem Bauche auf der Erbe liegend. Ein an⸗ 
derer fagte feinem Diener, der ihm zu melden Fam, daß das 
Hans über feinem Kopfe brenne, kalt und zerſtreut: „Geh' 
er zu meiner Frau! Ich befümmere mich nicht um Die 
Wirthſchaft.“ Der venkende Theil des deutſchen Volkes 
wird fich bald wieder dem Studiren ergeben — auf dem 
Bauche liegt er ſchon; und wenn ihn Rauch und Flamme 
und Krieg umgibt, wenn die emfigen Sprigen ihm den war⸗ 
men Kopf wafchen, wenn Seelenhanbelsverträge gefchlofien 
und die deutſchen Schaafe an England verkauft werden, um 
fie abwechfelnn zu fcheeren und einzumollen — fagt er ganz 
gelafien: „Was geht's mich an? Ich befümmere mid nicht 
um Wirthſchafts⸗Angelegenheiten; das iſt die Sache meiner 
Regierung.” Darım fort mit fliegenden Blättern! 


Gruß den Lefern! 

Die großen Herren Tieben e8 fehr, daß wir Fleinen 
Knechte erhabene Betrachtungen anftellen, und ihnen die 
nievrige Sandarbeit überlaſſen; daß wir, Hoch über ven 
Wolken, ven Lauf der Sterne berechnen, und und um den 
Lauf der irdiſchen Dinge nicht bekümmern, daß wir alge- 
braifche Aufgaben Löfen, während fie den geldbaaren Vortheil 
einftreihen. Weil fie es wünfchen, Tann es nichts Gutes 
feyn. Wie fo viele wohldenkende und verflänbige Menfchen 
laſſen fi Hierin zum Beten haben. Die Gewaltigen im 
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Lande ivonnern ihnen feit dreißig Iahren zu: „fie möchten 
ſich nicht mit Theorien abgeben, die in ver Wirklichkeit Leine 
Anwendung verftatteten, und unfere lieben Gelehrten werben 
darauf warm, vertheinigen ihre Grundſätze, und verwideln 
fih um fo enger in das Ne, das man über fie hergemorfen. 
Jene wollen es nicht anders, ald daß wir hierin ihnen nicht 
gehorchen. Lintervefien gehen die Dinge ihren alten Gang. 
Sokrates wurde gepriefen, weil er vie Philofophie vom 
Himmel herab geholt, und fo warb er ein Lehrer ver Menſch⸗ 
beit. Wenn wir beglüden wollen, müflen wir vie Politik 
aus den Wolfen erpwärts ziehen. Kein Qungriger wird ges 
ftint mit einer Abhandlung über vie freie Kornausfuhr, Tein 
Kranker geheilt mit einem Handbuche der Therapie, Teine 
Bürgerfreiheit durch Montesquieus gefchaffen. Saatkorn für 
die Nachtwelt, Brod für die Zeitgenofien. Nur ver gute 
Heinrich Fonnte ſich ohne Schwärmerei dem fehönen Traum 
von einer europäiſchen Republik und einem ewigen Frieden 
bingeben, weil er ven ſchönern hatte, von dent fonntäglichen 
Huhne im Topfe. 

Ueber Grundſätze läßt ſich hadern, über Erfahrungen 
nicht. Den Verſtand kann man bethören, aber nicht die 
Sinne. Gegen ein Syſtem der Meteorologie läßt ſich ſtrei⸗ 
ten, aber nicht gegen das Gefühl der Haut, wenn fie Kälte 
oder Wärme,. Näffe und Trockenheit ver Luft empfindet. 
Wollen wir Menfchenglüd verbreiten, dann müffen wir mehr 
des Lebens Erſcheinungen als deſſen Regeln befprechen. Erft 
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an tobten Körpern wird ver Bau der Lebenden erfannt - 


Laßt und der athmenden Bruft Erleichterung geben. 

Darum fol man (ih werde es) öfterer des Volkes 
Entbehrungen befprechen, als feine Rechte, wärmer die Staats⸗ 
verwaltungen ald die Staatöverfaffungen, mehr die täglichen 
Erfeinungen des Bürgerlebens, wie fie im häuslichen Kreife 
und auf bem Markte ſich zeigen, ald bie Grundſätze der Ge⸗ 
feßgebungen und die großen politifchen Verhältniffe. 

Wie im Bamilienleben, wie in der ftündlichen Noth over 
Luſt des Menſchen eine vollfommene over fehlerhafte Regie⸗ 


tung ſich ausfpreche ; dieſes fege ih mir vor, an einzelnen 


Wahrnehmungen fo aufzuzeigen, daß es dem Verſtande eines 
Jeden faßlih werde. . Das veutfche Volk hat noch zu wenig 
politifche Aufklärung. Es Fennt den Zufammenhang nicht 
zwifchen einer repräfentativen Verfaſſung und feinem Magen. 
Es ſieht vie Gefahren einer Gewittermolfe nicht eher ein, 
bis der Blitz das Haus getroffen, und begreift die Wohl- 


thätigfeit eines befruchtenden Regens nicht früher, als bis. 


ed das in dem hundertſten Folgegliede entftandene Butterbrod 
in den Mund ſteckt. Man muß es von feinen finnlichen 
Wahrnehmungen zu den oberften Grunpfägen hinauf Teiten ; 
der umgekehrte Weg führt zur Verwirrung, welche vie 
Schlechten benutzen. 


Und da auch ich, wie ich es ſchmerzlich fühle, noch in 


der Zwitterzeit erzogen bin, wo die Wiſſenſchaft ſich vom 
Leben ſchied, und man eine doppelte Sprache fuͤr beide Welten 
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. erlernte und gebrauchte; da man in Büchern anders rebete, 
als mit dem Munde, fo werde ich mich jener fo viel ale 
ausführbar enthalten. Ich will lieber nützen, als gepriejen 
werden, Troſt gibt der Himmel, von dem Menſchen erwar- 
tet man Beiftand. 





XXIII. 


Das Teftament der Zeitfchwingen. 
(September 1819.) 


— — 


Ein vorfichtiger Zeitungsſchreiber denkt jetzt ſchon auf 
gute Surrogate, womit er ſeinen Leſern den Morgenthee 
verſüßen könnte, wenn etwa eine Kontinental⸗Gedankenſperre 
dem üblichen Zucker den Eingang verwehren ſollte. Er legt 
fich auf ſolide Wiſſenſchaften. Er treibt Aſtronomie, mit 
Ausſchließung der Kometen, weil dieſe Krieg und Noth 
bringen; Geographie, mit Ausſchluß ver Kurörter, weil 
dort die Kongreffe gehalten werden; Algebra, doch ohne 
plus und minus, da diefes zum Finanziwefen gehört; Pſy⸗ 
Hologie, ohne Hofſeelen⸗Lehre; Theologie, mit Weglaffung 
ver heiligen Allianz; Oekonomie, aber nur privathäusliche; 
Jurisprudenz, ausſchließlich das gerichtliche Verfahren, welches 
die Obliegenheit ver Beamten iſt; PHilofophie, ohne Ein- 
ſchraͤnkung; die nügliche Lehre von der Keilfhrift, den Kegel« 
ſchnitten, und den Wurzelmörtern der deutſchen Sprade; 
Mechanik, Optik, Ethik, Rhetorik, Mathematit, Makrobiotik, 
Dynamik, Statik, alle Ike, nur Feine Politik, weil dieſe 
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allein ver Regierung zulömmt. So bald jener Zufland ber 
Dinge eintritt, werden die Zeitſchwingen ihre Flügel ſinken 
Iafien, und den Namen Runkelrüben-Blätter annehmen, 
welches ich jebt ſchon verfündige, um alle Kollifionen zu 
vermeiden, denn ih glaube, diefer Titel ift ungemein bud- 
händleriſch und zieht flarf. 

Der Menfh muß Elug feyn, und fi lieber in die Zeiten 
als in ein Gefängniß ſchicken. Es iſt freilich eine betrübte 
Mahl. Erſt geftern fagte ich mit thränenden Augen: id 
wollte, ich wäre in meinem 79. Jahre, am 6. Mai 1786 
fanft geftorben, flatt daß ih an dieſem Tage erſt geboren 
bin. Vielleicht wäre ich Reichskammergerichts⸗Kopiſt geworden, 
und hätte ein feliged Ende genommen. Auch würde ich im 
Angedenken der Nachwelt viel länger gelebt haben, ala ich 
jept Hoffen darf. Iſt es zu bezweifeln? Hätten nicht erſt 
meine Urenfel den Urteld-Erefutiond-Gipfel der ägyptiſchen 
Prozeß- Pyramide gebaut, zu ver ich Hundert. Jahre früher 
mit dem Libellabfehreiben den Grund gelegt, und hätten daher 
nicht vier Menfchengefchlechter meine Schriften gelefen, ſtatt 
daß jetzt felten mehr als vier Menſchen fie leſen, nämlich 
ih, der Setzer, der Druder und Corrector? 

Der Menſch ſoll beſcheiden ſeyn, aber die Sache ift 
ſchwer. Gebt uns ein Mittel fromm zu werden, und wir 
greifen mit beiden Händen darnach. Es iſt zu ſpät, die 
Verführung iſt ſo groß, als die Liederlichkeit; wohin man 
ſeine Blicke wendet, iſt man von Kupplerinnen und lockenden 
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Schönen umgeben. Wir haben vom Baume des Erfenntniffes 


aefoftet, und Gutes vom Böfen zu unterſcheiden gelernt. 
Warum habt ihr den Cherub mit dem flammenden Schwerte 
nicht früher vor Euren Garten geftelt?! Warum habt Ihr 
ung in Verfuhung geführt? Was ihr jest thut, ift Alles 
vergebens; Ihr mögt ed verfuchen — gelingt e8 Euch, fo 
ſeyd Ihr gerechtfertigt. 

Strenge Auffiht, Zenfur, gemeinſchaftliche Maaßregeln! 
Und ich ſollte nicht lachen? Da liegt der Moniteur vor 
mir, dieſe Rieſenblätter, dieſes Buch der Könige von den 
neunziger Jahren, auch von der napoleoniſchen Zeit, auch 
von den Koſaken in Paris. Ein Buchhändler hat mir 
neulich einen großen Haufen davon geſchenkt — und ſo 
was verſchenkt man! Fürſten ſollten ihn um Millionen 
kaufen, und für dieſe einzige Ausgabe mag geſchehen, daß 
ſie auch ohne Bewilligung der Stände gemacht werde. Ich 
leſe darin ſelten, denn es ergreift mich zu ſehr, mich, der 
ich doch kein Volk zu beglücken und keine Krone zu verlieren 
habe. Ich weine für euch, nicht für mich, denn auch um 
mein Zeitungsrecht iſt mir nicht bange. Auch ich bin ein 
vorſichtiger Runkelrübenmann, der ſich auf ſurrogirende ſolide 
Wiſſenſchaften legt, wie Ihr gleich ſehen werdet. Mit der 
Pſychologie beginne ich, eine angenehme Wiſſenſchaft. 
Sie heißt auf deutſch: Seelenlehre, iſt unſchädlich und 
zenſurfrei, denn der Miniſter kann dabei gar nicht gedacht 
werden. 

II. , 17 


. 
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Unfre arme Seele. 


Was fie leidet, wie fle gemartert wird in ihrem Haufe, 
bis fie ausgeht, das ift gar nicht zu befihreiben. Keine 
unglüdlichere, zänkeriſchere, feindlichere Ehe gibt es, als 
die zwifchen vem Körper und ver Seele, und fie ift ımauf- 
löslich! Keine Gemeinſchaft ver Güter, nur die der Uebel 
ift zwifchen ihnen. Bald muß die eine büßen, was ver 
andere verſchuldet, bald wird jener beftraft, für das, mas 
biefe beging. Wafler in einem Gefäß, aber unaudgießbar, 
das, wenn es trübe ımb ſchlecht geworden, man nur ver- 
jhütten Tann durch Zerſchlagen des Gefäßes — das ifl 
die Seele. Ein Henkerſchwert zerſchlägt den guten Topf 
verdorbenen Inhalts, und geordnetes Unrecht iſt unſere Ge⸗ 
rechtigkeit! Schwäche der Menſchennatur — es iſt nicht zu 
ändern; nur ſollte man wiffen, was man thut. Tod dem 
Verbrecher, aber keine Läſterung. | 

Iſt es fo recht? --Ein anderes Mal mehr davon, und 
pfui Politik! “ 


— (au — — — 





AXIV. 


Denkrede auf Sean Paul. 
Vorgetragen im Mufeum zu Frankfurt, am 2. Dezember 1825. 


Ein Stern iſt untergegangen und das Auge dieſes Jahr⸗ 

hurnderts wird ſich ſchließen, bevor er wieder erſcheint; denn 
in weiten Bahnen zieht ver leuchtende Genius und erſt fpäte 
Enkel heißen freudig willfommen, von dem trauernde Väter 
einſt weinend gefchieven. Und eine Krone iſt gefallen von 
dem Saupte eined Königs! Und ein Schwert ift gebrochen 
in der Sand eines Feldherrn; und ein hoher Priefter ift 
geftorben! Wohl mögen wir ven beweinen, ver und Erſatz 
geweien und uns nun umerfeglich geworben. Jedem Lande 
ward für jenes trübe Entbehren irgenn eine freundliche Ver: 
gütung. Der Norden ohne Herz hat feine eiferne Kraft; 
der kränkelnde Süden feine goldene Sonne; das finftere 
Spanien feinen Glauben ; die darbenden Franzoſen erquickt 
der ſpendende Wis, und Englands Nebel verklärt die Freiheit. 
Wir Hatten Jean Paul, und wir haben ihn nicht mehr, und 
in ihm verforen wir, was wir nur in ihm befaßen: Kraft, 
und Milde, und Glauben, und heitern Scherz, und entfeſſelte 

 # 
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Rede. Das ift der Stern, der untergegangen: Der himm⸗ 
liſche Glaube, ver in dem Erloſchenen und geleuchtet. Dad 
ift die Krone, die herabgefallen: die Krone ver Liebe, die 
den beberrjchte, der fie getragen, mie Alle, die ihm unterthan 
geweſen. Das ift das Schwert, das gebrochen: Der Spott 
in fcharfer Sand, vor dem Könige zittern, und der blutleere 
Höflinge erröthen maht. Und das ift der hohe Priefter, 
der für ung gebetet im Tempel ver Natur — er ift dahin 
gefehieden und unfere Andacht hat Feinen Dolmetſcher mehr. 
Wir wollen trauern um ihn, den wir verloren, und um bie 
Undern, die ihn nicht verloren. Nicht Allen Hat er gelebt! 
Uber eine Zeit wird kommen, da wirb er Allen geboren, und 
Ale werden ihn bemeinen. Er aber ſteht geduldig an ver 
Pforte des zwanzigften Jahrhunderts und wartet Lächeln, 
bis fein ſchleichend Volk ihm nachkomme. Damm führt er 
die Müden und Hungrigen ein, in die Stabt feiner Liebe; 
er führt fie unter ein wirthliches Da: die Vornehmen, ver- 
zärtelten Geſchmacks, in ven Palaft des hohen Albano; bie 
Unverwöhnten aber in feines Siebenkäs enge Stube, wo bie 
gefchäftige Lenette am Heerde waltet, und ver heiße beißende 
Wirth mit Pfefferförnern deutſche Schüffeln würzt. 
Jahrhunderte ziehen hinab, die Jahreszeiten rollen vor: 
über, es wechfelt die Witterung des Glücks; die Stufen bes 
Alters fleigen auf und fleigen nieder. Nichts ift dauernd 
als der Wechſel, nichts beftänbig als der Tod. Jeder Schlag 
des Herzens fchlägt und eine Wunde, und das Leben märe 
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ein ewiges DVerbluten, wenn nicht die Dichtkunſt wäre. Sie 
gewährt und, was uns die Natur verfagt: eine goldene Zeit, 
die nicht roftet, einen Frühling, der nicht abblüht, molfenlofes 
Glück und ewige Jugend. Der Dichter ift der Tröfter ver 
Menichheit; er ift ed, wenn ver Himmel felbft ihn bevoll- 
mächtigt, wenn ihm Gott fein Siegel auf die Stime gebrüdt 
und wenn er nicht um ſchnöden Botenlohn die himmlifche 


Votſchaft bringt. So war Jean Paul. Er fang nicht in 


= wu. “. 


ven Paläften ver Großen, er feherzte nicht mit feiner Leier 
an den Tifchen der Reichen. Er war der Dichter der Nieber- 
gebornen, er war der Sänger der Armen, und wo Betrübte 
meinten, da vernahm man die füßen Töne feiner Sarfe.- 
Mögen wir ver ftolzen Glode, die an feltenen Feſttagen 
majeftätifh ſchallt, unſere Ehrfurcht zollen — unjere Liebe 
wird der vertrauten Uhr, die jeden Pulsſchlag unſers Herzens 


| begleitet, die jede Viertelſtunde unferer Freude nachtönt, 
und alle unſere Schmerzen, Minute nah Minute von uns, 
uimmt. 


In den Ländern werden nur die Städte gezählt; in den 
Städten nur die Thürme, Tempel und Paläſte; in ven Häu- 
fern ihre Herren; im Volke die Kameradſchaften; in dieſen 


Are Anführer. Vor allen Jahreszeiten wird der Srühling 


geliebkoft; der Wanderer ftaunt breite Wege und Ströme 
und Alyen an; und was die Menge bewundert, preifen vie 
gefälligen Dieter. Jean Paul war kein Schmeichler ver 
Denge, kein Diener der Gewohnheit, Durch enge, verwachſene 
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Pfade fuchte er das verſchmähte Dörfchen auf. Er zublie 
im Volke die Menfchen, in den Städten die Dächer, und 
unter jevem Dache jenes Herz. Alle Jahreszeiten blühten 
ihm, fie brachten ihm alle Srüchte. Auch der ärmſte Dichter, 
und fhlotterte ihm nur eine Saite noch auf feiner kümmer⸗ 
lihen Leier, bat die Feiertage der erften Liebe befungen. 
Jean Paul wartet diefe heilige Flamme, bis fie mit dem 
Tode verliſcht. Bei jeder goldenen Hochzeit iſt er der trauende 
Priefter, ver die alten Herzen noch einmal an einander legt, 
und die zitternden Hände zum lebten “Dale paart, bevor ver 
Tod fie trennt. Durch Nebel und Stürme, und über ge 
frorne Bäche, dringt er in das eingefihneite Häuschen eines 
Dorfſchulmeiſters, die Chriſtnachtfreuden feiner Kinder zu 
theilen. Mit vollen Klängen befingt er die königliche Luft, 
auf den Wonne-Infeln des Lago Maggiore; aber mit leiſern 
und wärmern Tönen dad enge Glück eine deutſchen Subel- 
jeniord und die Freuden eines ſchwediſchen Pfarrers. 

Für die Freiheit des Denkens kämpfte Iean Paul mit 
Undern; im Kampfe für die Freiheit des Fühlens ſteht er 
allein. Seltfame, wunderliche Menſchen, vie wir find! Faſt 
ſorglicher no, als unſern Haß, fuchen wir unjere Liebe zu 
verbergen, und wir fliehen fo ängſtlich den Schein der Güte, 
ald wir unter Dieben den Schein des Reichthums meiden. 
Wie oft gefchicht es, daß wir auf dem Markte des täglichen 
Treibens, oder in ben Sälen alltäglichen Geſchwätzes, all’ 
den wichtigen, volljährigen Dingen, vie bier getrieben, dort 
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beſprochen werden, erlogene Aufmerkſamkeit ſchenken! Wir 
ſcheinen gelaffen und find bewegt, ſcheinen ernſt und find 
weich, ſcheinen wach und ſind von ſüßer Luſt gewiegt, gehen 
bedächtigen Schrittes und unſer Herz taumelt von Erinnerung 
zu Erinnerung, und wir wandeln mit breitem Fuße zwiſchen 
den Blumenbeeten unſerer Kindheit, und erheben uns auf den 
Flügeln der Phantafie zu. den rothen Abendwolken unſrer 
hinabgefunkenen Jugend. Wie ängſtlich lauſcheſt du dann 
umher, ob kein Auge dich ertappt, ob kein Ohr die ſtillen 
Seufzer deiner Bruſt vornommen! Dann tritt Jean Paul 
nahe an dich heran, und ſagt dir leiſe und lächelnd: „Ich 
kenne dich!“ Du verbirgſt deine Freuden, weil ſie dir zu 
kindlich ſcheinen für die Theilnahme der Würdigen; du ver⸗ 
heimlichſt deine Schmerzen, weil fie dir zu klein dünken für 
das Mitleid. Jean Paul findet dich auf und deine verſtoh⸗ 
lene Luſt und ſpricht: „Komm, ſpiele mit mir!“ Er ſchleicht 
fh in die Kammer, wo du einſam weineſt, wirft fih an 
dein Herz und fagt: „Ih Fomme, mit dir zu weinen!“ 
Schlummert und träumt irgend eine kindliche Neigung in 
deiner Bruft, und fie erwacht, flieht Jean Paul vor ihrer 
Wiege, und vielleicht waren es nur feine Lieder, Die dein 
Herz in ſolchen Schlaf und in ſolche Träume gelultt. Nicht 
wie Andere es gethan, fpürt er nad) den verborgenen Ein- 
öden im menſchlichen Gergen, er. jucht darin die verſteckten 
Varadieſe auf. Er löſet die Rinde von ber verhärteten Bruſt 
und zeigt den weichen Paſt darunter; und in der Alche eined 
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ausgebrannten Herzens findet er ven Ichten, halbtodten Zunfen, 
und facht ihn zur heilen Liebesflamme an. Darin Hat er 
feinem Volke wohlgetban, darin mar er fein Netter! Es 
gab eine Zeit, wo Fein deutſcher Süngling, wenn er liebte, 
zu fagen wagte: ich liebe dich. Zünftig und befcheiden wie 
er war, fagte er: wir lieben dich, Mädchen! Hinangezogen 
am Spalier ver Staatsmauer, hinaufgeranft an der Stange 
des Herkommens, hatte er verlernt, feinen eignen Wurzeln 
zu trauen. Jean Paul munterte die blöden Herzen auf; er 
zuerft wagte, dad jedem Deutſchen fo graufe Wort Ich aus⸗ 
zuſprechen, und wenn bie Freiheit nicht darin beſteht, daß 
man ohne Geſetze lebe, ſondern daß Jeder fein eigner Geſetz⸗ 
geber ſey, fo war es Sean Paul, der für unſere Enkel die 
Saat der deutfchen Freiheit ausgeftreut. 

Jean Paul war ver Dichter ver Liebe, auf pie fehönfte 
und erhabenfte Weile, wie man dieſes Wort nur deuten 
mag. Einſt in feiner Iugend Hatte er folgenden Eid ge 
fhworen: „Großer Genius der Liebe! ich achte dein heili⸗ 
ges Gerz, in welcher tobten ober lebenden Sprache, mit 
welcher Zunge, mit der feurigen Engelözunge, oder mit 
einer ſchweren es auch ſpreche, und will dich nie verfennen, 
du magft ‚wohnen im engen Alpenthal, oder in ver Schotten- 
hütte, mitten im Glanze der Welt; und du magft den 
Menſchen Frühlinge fehenken oder hohe Irrthümer, oder 
einen kleinen Wunſch, oder ihnen Alles, Alles nehmen!“ 
Er hat den Eid geſchworen und er hat ihn gehalten bis in 
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den Tod. Doch mas ift Liebe ohne Gerechtigkeit? Die 
Milde des Räubers, ver dem Einen ſchenkt, was er dem 
Andern genommen. Jean-Paul war auch ein Priefter des 
Rechts. Die Liebe war ihm eine Heilige Flamme, und das 
Hecht der Altar, auf dem fie brannte, und nur seine Opfer 
brachte er ihr. Er war ein fittlicher Sänger. ı. Nie ſchmückte 
er haplihe Sünde mit ven Blumen feiner Worte aus; nie 
bededte er eine unedle Negung mit dem Golde feiner Reden. 
Er hätte ed vermocht, wenn er gewollt; auch er hätte ver- 
mocht, mit feinem mächtigen Zauber dem frommen Tapler 
ein Lächeln abzuſchmeicheln; aber er bat es nicht gethan. 
Er firitt für Wahrheit, für Recht, für Freiheit und Glauben, 
und nie deckte bei ihm die Flagge eines mächtigen Namens 
ſündlich Heillofes Gut, es den Ungläubigen zuzuführen. 

Die Troſtbedürftigen zu tröften und als befruchtenver 
‚Himmel bürftenne Seelen zu. erquiden — dazu allein warb 
der Dichter nicht gefendet. Er fol auch ber. Richter der 
Menfchheit feyn, und Blitz und Sturm, die eine Erde voll 
Dunft und Mover reinigen. Jean Paul war ein Donner- 
gott, wenn er zürnte, eine blutige Geißel, wenn er ftrafte ; 
wenn er verhöhnte, hatte er einen guten Zahn. Wer feinen 
Spott zu fürdten hatte, mochte ihn fliehen; ihn zu ver 
laden, wenn er ihm begegnete, war Keiner frech genug. 
Trat der Niefe Hochmuth ihm noch fo Fed entgegen, feine 
Schleuder traf ihn gewiß! Verkroch ſich die Schlaubeit in 
ihrer dunkelſten Höhle, er legte Beuer baran, und ber 
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betäubte Betrüger mußte fich ſelbſt überliefern. Sein Geſchoß 
war gut, fein Auge beffer, feine Hand war ficher. Er übte 
fie gern, feinen Wit Hinter Höfe und Hinter Deutſchland 
hetzend. Nicht nah der Beute der Jagd gelüftete ihm, 
er wollte nur fromm die Felder des Bürgers und de 
Landmanns Aecker vor Verwüſtungen ſchützen. Von der 
Feder manches Raubvogels, von dem Geweihe und der 
Klaue manch erlegten Wildes könnten wir erzählen; doch 
laſſen wir und zu keinen Jagdgeſchichtchen verlocken, in 
dieſer ſehr guten Hegezeit, wo ſchon ſtrafbar gefunden 
und beſtraft wird, nur die Büchſe von ver Wand herab 
zu bolen. 

Freiheit und Gleichheit lehrt der. Humor und das Chriſten⸗ 
tbum — beide vergebend. Auch Jean Baul hätte vergebene 
gelehrt und gefungen, wäre nicht das Recht ein liebes Bil 
des todten Beſitzes und die Soffnung eine Schmeichlerin des 
Mangels. Iean Paul Hat gut gemalt, ee hat und zart 
gefämeichelt. Der Humor ift Feine Gabe des Geiſtes, er 
ift eine Gabe des Herzens, er tft die Tugend felbft, wie ein 
reichbegabtes Herz fle lehrend übt, „weil es fie nicht üben) 
Ichren darf. Der Humprift ift der Hofnarr des Königs der 
Tiere, in einer ſchlechten Zeit, wo bie Wahrheit nicht 
tönen darf, wie eine heilige Glocke, wo man ihr nur ihr 
Schellengeläute vergibt, weil man ed verachtet, weil mm 
ed belächelt. Der Gumorift- [ö8t die Binde von den Füßen 
des Saturnd, feßt dem Sklaven ven Hut des Herm auf 
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und verfündigt das faturnalifche Feſt, mo der Geiſt das 
Herz bevient und das Herz den Geift verfpottet. Einſt war 
eine fhönere Zeit, wo man den Humor nicht kannte, weil 
man nicht die Trauer und nicht die Sehnfucht kannte. Das 
Leben war ein olympifches Spiel, wo Jever durfte feine 
Kraft und Hurtigkeit erproben. Der Schwähe war nur 
das Ziel verfperrt, nicht ver Weg; ver Preis verweigert, 
nicht der Kampf. Iean Paul war der Jeremias feines ge- 
fangenen Volkes. Die Klage iſt verflummt, das Leib iſt 
geblieben. Denn jene falfeden Bropheten wollen wir nicht 
hören, die ihn begleitet und ihm nachgefolgt; und nur aus 
Liebe zu dem geliebten Tonten wollen wir feiner kranken 
Nachahmer mit mehr nit als mit. wenigen Worten ges 
denken. Sie dünken fi frei, weil fie mit ihren Ketten 
raſſeln; kühn, weil file in ihrem Gefängnifle toben, und 
freimüthig, weil fie ihre Kerfermeifter fchelten. Sie fprin- 
gen vom Kopfe zum Herzen, vom Seren zum Kopfe — fie 
find Hier ober dort; aber der Abgrund iſt geblieben; fie 
verftanden Feine Brücke über die Trennungen des Lebens zu 
bauen. Verrenkung ift ihnen Gewandtheit der Glieder, 
Verzerrung Ausdruck des Geſichts, fie Elappern prahlend mit 
Blechpfenningen, als wenn es Goldſtücke wären, und wirft 
ihnen ja einmal der Schiffbruch des Zufalls irgenn ein 
Kleinod zu, wiſſen fle es nicht ſchicklich zu gebrauchen, und 
man flieht fie, gleich jenem Häuptling der Wilden, ein 
Ludwigskreuz am Obrläppchen tragen. 


268 


Die Bewunderung preift, die Liebe ift flumm. Nicht 
preifen wollen wir Jean Paul, wir wollen ihn beweinen! 
Der lüfterne Gaft vergipt über dem Mahle ven Wirth, ver 
herzloſe Kunfifreund ven Künftler über vem Werke. Zwar 
wird ald Dankbarer gelobt, wer von ber genofienen Wohl- 
that erzählt; aber der Dankbarfte ift, der die Wohlthat 
vergißt, fih nur des Wohlthäters zu erinnern. So wollen 
wir des feligen Geiſtes liebend gedenken, nicht ver Arbeiten 
und Werke, womit er unſere Bewunderung verdient. Und 
wollten wir anders, wir vermöchten es nicht. Man Tann 
Sean Pauls Werke zählen, nicht fie ſchätzen. Die Schäße, 
die er binterlafien, find nicht alle gemünztes Gold, dad man 
nur einzurollen braucht. Wir finden Barren von Gold und 
Silber, Kleinodien, nadte Edelſteine, Schaumünzen, die Der 
Gewürzkrämer ala Bezahlung abweift; aufgefpeicherte, un- 
gemahlne Brodfrucht, und Aeder genug, morauf noch Die 
fpäteften Enkeln ernten werben. Solcher Reichthum Hat 
manches Urtheil arm ‚gemacht. Fülle hat man Ueberladung 
gefholten, Preigebigkeit als Berſchwendung! Weil er fo 
viel Gold beſaß, als Andere Zinn, hat man als Prunkſucht 
getabelt, daß er täglich aus golvenen Gefäßen aß und tranf. 
Hat aber Jean Paul doch hierin gefehlt, wer hat feinen 
Irrthum verſchuldet? Wenn große Reichthümer durch viele 
Geſchlechter einer Familie herab erben, dann führt die Ge⸗ 
wohnheit zur Mäßigkeit des Genuffed ; die Fülle wird ge- 
oronet ; Alles an ſchickliche Orte geftellt und um jenen Glanz 





269 


ber Vorhang des Geſchmacks gezogen. Der Arme aber, 
ben das Glück überraſcht, dem es die nackten Wände zauber⸗ 
ſchnell mit hohen Pfeilerſpiegeln bedeckt, dem der Gott des 
Weins plötzlich die leeren Fäfſer füllt — der taumelt von 
Gemach zu Gemach, der berauſcht fich im Becher ver Freude, 
theilt unbeſonnen mit vollen Händen aus, und blendet, weil 
er iſt geblendet. Ein ſolcher Emporkömmling war Jean 
Paul; er hatte von ſeinem Volke nicht geerbt. Der Himmel 
ſchenkte ihm ſeine Gunſt; das Glück ſtürzte gut gelaunt ſein 
Füllhorn um, und überſchüttete ihn mit Blumen und Früch⸗ 
ten; die Erve gab ihm ihre verborgenen Schätze. Er fah 
und zeigte fie gerne! Doch was der Neid der Mitlebenven 
belägelt, varüber lachen froh vie Erben. Gold bleibt 
Gold, auch in der Erzflufe, nur von Wenigen erkannt, 
und die Faſſung der Edelſteine erhöht ihren Preis, nicht 
ihren Werth. 

So war Iean Paul! — Fragt ihr: mo er geboren, 
wo er gelebt, wo feine Afche ruhe? Vom Himmel ift er 
gefommen, auf der Erde Hat er gewohnt, unfer Herz iſt 
fein Grab. Wollt Ihr Hören von den Tagen feiner Kind» 
beit, von den Träumen feiner Jugend, von feinen männlichen 
Jahren? ragt den Knaben Guftav; fragt den Jüngling 
Albano und ven wackern Schoppe. Sucht Ihr feine Hoff- 
nungen? Im Stampanerthale finvet Ihr fie. Kein Held, 
fein Dichter hat von feinem Leben fo treue Kunde aufgezeich- 
net, als Jean Paul es gethban. Der Geift ift entfehmunden, 
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das Wort ift geblieben! Er iſt zurüdgefehrt in feine Hei⸗ 
math; und in welchem Himmel er auch wanbere, auf welchem 
Sterne er auch wohne, er wird in feiner Verklärung feine 
traute Erde nicht vergeſſen, nicht feine lieben Menfchen, vie 


mit ihm gefpielt und geweint, und geliebt und geduldet, 
wie er. | 


— — — — — 





XXV. | 
Faſtenpredigt über die Eiferfucht. 


Dis Scharlachfieber füllt im Converſations⸗Lexicon 
mehr als ſechs Seiten an, die Eiferſucht kaum eine halbe 
Seite. Wunderliches Größenverhäftnig! Jenes Uebel, das 
nur die Oberfläche des menſchlichen Lebens berührt, findet 
ärztliche Sorgfalt, freundliche Wärter, baldige Heilung und 
ven ſanften Kindertod, wenn die Natur unverſöhnlich iſt. 
Die Eiferfucht aber, welche alle nie großen Lebensräume des 
ausgebildeten Mannes und Weibes anfüllt, ihr Inneres 
zerreißt, verfengt, vergiftet, fie graufam verfolgt, und die 
geängftigte flüchtige Empfindung aus dem verborgenften, 
dunkelften Winkel bervorholt, ſucht vergebend Troſt und 
Beiſtand, fie findet nur Spott und Verachtung; der friede⸗ 
bringende Top und felbft der eigene Wunſch, zu genefen, 
bleibt ihr verſagt. Prometheus, weil er das Feuer des 
Himmels entwendet und es dem feuchten: Menfchen einge 
haucht, warb an einen Felſen geſchmiedet, wo ein fchred- 
licher Geier an feinem Herzen nagte, ohne e8 fe zu zernagen. 
Die Liebe ift jene Flamme, welche die Götter ven Sterblichen 
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mißgönnen, und die Eiferfucht ift der freffenve Geier, der 
den -Diebftahl furchtbar rädht. 

Die Eiferfuht der Männer muß von der Eiferfuht ver 
Frauen gefonvert werben, fie haben eine gemeinſchaftliche 
Duelle, aber ihr Lauf, und, um das Bild zu vollenden, 
bie Ufer, vie fie beſpülen, find fo unendlich verſchieden, als 
ed ihr Ausflug ift, wenn fe dieſen erreichen und fi nicht 
in ver Tiefe verlieren. Der Mann haft feine Nebenbuhler 
nicht, das Weib verabfchent feine Nebenbublerinnen. Die 
Eiferſucht des Mannes ift ein. fürmifches Meer, pas Ale 
überſchwemmt, Alles, was feft an ihm ift, nieberreißet und 
verfehlingt, das alle feine Tiefen ausfüllt, alle Ströme feine 
Empfindung aufnimmt ımd feinen Geift zerftört. Die Eifer: 
ſucht des Weibes ift ein ſchmaler, reißenver, tückiſcher Strom, 
der feine Tiefe verbirgt und an dem die ftillen Ufer um fo 
Ihärfer und höher hervorragen; ſie exhöht feine Empfin 
dungen und flärkt feinen Geil. Der eiferfüchtige Mann if 
ein zorniger Löwe; er ift evel unb nur ver Hunger zwingt 
ibn feine Beute zu zerreißen. Das eiferfüchtige Weib if 
eine erbofte Schlange, fie ift eitel, und die Lüfternheit allein 
verführt fie zum Stechen. Die Erbitterung des eiferfüchtigen 
Mannes tft gegen ven geliebten Gegenſtand gerichtet, und 
fie unterbricht feine Liebe; die des eiferfüchtigen Weihe 
wendet jih der Nebenbuhlern zu, und ihre Liebe wir 
dadurch erhöht. Die Eiferſucht macht ben Mann dumm, 
lächerlich und fegt ihn in der Liebe und Achtung des Weibes 
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herab; pas Weib macht fle geiſtreicher, liebenswürdiger, und 
He fleigert die Empfindung des Mannes. Die Eiferfucht iſt 
ein furchtbares, blutiges Werkzeug, daB ein Weib Eeichtfinnig 
gebraucht, ihrer Eitelfeit ein wenig Zuckerwerk vorzufchneiven; 
ed verlegt oft damit felbft einen geliebten Dann, um fi 
an feines Schmerzen zu ergößen. Der Mann verfämäht 
dieſes araufame Mittel, ob es zwar felten feinen Zweck 
verfehlte, würbe es angewendet, die ſchlummernde Liebe eines 
Weißes aufzuwecken, die verheimlichte zum Geſtändniffe zu 
bringen, oder ſelbſt die nicht beſtehende zu fehaffen. 

Die Freude if gleihförmig, weil fle den ganzen Men⸗ 
ſchen ausfällt. Denn jede Luſt, durch welchen Sinn, durch 
welche Seite des Lebens fle auch einkehrt, iſt nur ver rohe 
Stoff, der wohl an ver Eintrittspforte einen geringen Zoll 
erlegt, aber dann ſich meiter führt, um im menfchlichen 
‚ Seen, dieſer großen gemeinfchaftlichen Werkflätte, nad 
gleihen und unwandelbaren Regeln zubereitet zu merben. 
Me Genüffe, fo verſchieden auch ihre Beſtandtheile find, 
werden, wenn fle durch das Herz geben, in Blut verwan- 
delt. Darum iſt die Freude fo einfach und ohne Wechſel, 
und daher iſt Entbehren die große Bedingung unſeres Glückes, 
weil man das gefättigte Herz nüchtern machen muß, um 
feine Empfängfichkeit zu erneuern. Uber der Schmerz iſt 
tauſendfältig, denn das auflöfende Herz meift ihn zurück, er 
darf die Glieder nicht verlaflen, die er peinigt, und ‘wird in 
jedem derſelben beſonders empfunden. Doch einen Schmerz 
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gibt es, der mit ber Freude bie ſchrecliche Gemeinſchaft bat, 
daß au er den ganzen Menſchen ausfüllt und in's Blut 
des Lebens verwandelt wird — es iſt die Eiferfucht. Wie 
Muſik eine überirdiſche Luft iſt, und der Menſch, der fe 
empfindet, alle Freuden aller Welten genießt, fo ift die Eifer⸗ 
ſucht ein unmenſchlicher Schmerz, und bie Bruft, die fle erfült, 
fühlt die Leiden aller erſchaffenen Dinge. Verſchmähte Liche 
ift Tod. Giferfucht ift mehr, fie iſt die Furcht des Todes 

Frauen verftehen die Liebe der Männer nicht zu ſchaͤten 
Weil fie Alles, worüber fie ſchalten können, dafür hingeben 
glauben fie den vollen Preis bezahlt zu haben. Es iſt ihr 
ewige Täuſchung, daß ihre Liebe größer fey, denn fie wäh 
nen zu geben, wenn fie empfangen. Das Weib lebt nur 
wenn es liebt, es findet ſich erfl, wenn es fich im einen 
Mann verliert. Das Gerz der Frauen wird leer geborm 
und nichts darin hat dem Bilde eined geliebten Mannes et 
ven Pla zu zäumen. Uber die Seele des letztern if vol 
und belebt, und er muß eine Welt vervrängen, um ven Ge⸗ 
genftand feiner Liebe aufzunehmen. Er opfert dem Weibe 
alle feine Sinne, feine Entwürfe, feine Hoffnungen. Gem 
Empfindungen find Ströme, feine Gedanken die Schiffe Dat‘ 
auf, in melden er ver Geliebten alle Freuden und Kräfe 
des Lebens zuführt. Er Hat fein ganzes Eigenthum in ein 
Hand gegeben, und wird nun feine Liebe verſchmäht ober 
verratben, fo findet ex nicht Nahrung no Obdach, dem 
er ift von Allem entblößt. Wohin fol fi ver Unglücklich 
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menden? Soll er feinen Schmerz in ven Taumel der Sinne 
verfenfen — die graufamen Wellen heben ihn immer wieber 
empor und führen ihn dem Lande zu. Sol er fih im Thun 
des Geiſtes zerfireuen. Aber er bat auch den Geiſt ver Ge⸗ 
liebten geopfert. Er kann ſich nicht betäuben, denn er hört 
nicht, er kann fi nicht verblenden, denn feine Augen find 
geſchloſſen. Dem liebenden Jüngling if die ganze Menfch- 
heit nur eine Sade. Die Welt ift ihm leblos und ent- 
völfert, ihre Bulfe fioden, wenn das Herz ver Geliebten 
aufhört, für ihn zu ſchlagen. 

Jedes Seelenleid hat feine warmen Thränen, die manche 
ſtechende Eiszade der Empfindung wegfchmelzen, nur die 
Giferfucht Hat fie nicht, und das trockne, verfohlte Auge zeigt 
den bürren Grund eined audgebrannten Kraterd. ever 
Schmerz hat feinen Schlummer,. der ihn in Vergeſſenheit 
wiegt, nur der Eiferfüchtige wacht immer, und Tein ſchmei⸗ 
Helnder Traum gibt ihm zurück, was ihm der Tag genommen. 

Findet ein leiſes Eörperliches Mißbehagen feinen Arzt, und 
ſchon die üble Laune eines Freundes ihren Tröfter, warum 
bleibt allein das furchtbarſte aller Uebel ohne Hülfe und 
Beſchwichtigung? Warum findet der iferfüchtige weder 
Arznei noch Theilnahme? Weil die Nähe eines Eiferfüchti- 
gen drohend und verberblih if; wo er mweilt, da haufen 
Schlangen unter den Roſen ver gefelligen Freude. Der 
liebende Mann hat fein ganzes Dafeyn auf das Herz eines 
Weibes geftügt, wankt und bricht num dieſe Säule unter 

# 


J 


276 


ihm, dann flürzt er in den leeren Raum, und je bebewtender 
er ift, je mehr Tugenden er befikt, deſto gewichtiger tft fein 
Fall und deſto geführlicher wird er Jedem, dem er in feinem 
Sturze begegnet. Darum flieht man ihn, wie man der ver | 
derbenfhwangeren Bombe ausweicht. Jede andere Schwäche, 
jedes Lafter, ja eine ſchlechte Handlung verzeibt man bem 
Manne, weil viefe nur ein Glied feines Weſens verberben, 
und die Freundſchaft oder die Achtung in jeinen übrig ge 
bliebenen gefunden Theilen Erſatz für die erkrankten finden. 
Wer aber an ver Eiferfuht Frank liegt, defien ganze Natur 
ift zerrüttet und, gleich einem durchaus verborbenen Schul- 
ner, kann er auch nicht den Tleinften Theil der gerechten 
Foderungen der Welt befriedigen. Wie Tann der Tiehevolk 
Nachficht fordern, der felbft Liebe für Keinen begt, weil er 
vie ganze Summe feines Herzend einem einzigen Weſen bin 
gegeben hat? Seine Seele ift eine Wafferwüfte; vergeben? 
[hit die Barmberzigkeit ihre Taube aus, fie bringt fen 
Delblatt zurüd, das die Rettung von irgend etwas Feſtem, 
Lebendigem bezeuge. 

Eiferfucht ift der einzige verlorene Schmerz, die alleinigen 
Wehen in der ganzen Natur, welchen nie eine Geburt nad: 
folgt. Krankheiten ſtärken den Körper, Armuth macht thätig 
und reich, Thorheit macht weiſe, Ungewitter befruchten, was 
ver Blitz zerftört, wird gut bezahlt, am FJuße flammenſpeien⸗ 
der Berge blühen üppige Linder. Und gibt e8 Uebel, bie 
fein Gut begleitet, fo fehen wir in ver Erinnerung jever 
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überſtandenen Noth eine ähnliche Schweſter der Freude. Aber 
die Eiferfucht if eine Wolle ohne Himmel, Hinter ihr if 
das ſchreckliche Nichts. Sie macht nit ſtark, nicht weiſe, 
fie beſſert, fle veinigt nicht, fie erwirbt nicht fremde Liebe, 
fie befreit nicht von der eignen, und endet fie, fo endet bie 
Liebe mit ihr, und das Herz gewinnt nur bie Ruhe des 
Grabe. Die Nüderinnerung viefer Qual, wie traurig ift fie! 
Der Leidende fühlt ſich wie nah einem Schiffbruche auf 
bürren Meeresſtrand getvorfen; das Leben iſt gerettet, aber 
das Fahrzeug, das alle feine Güter trug, haben die Wellen 
verſchlungen, und ald master Beltler wandert er durch 
die Welt. 

Warum iſt das zarte, innig fühlenne Weib, das einem 
Manne diefen furchtbaren Schmerz einflößt, jo empfindungs- 
108 dagegen? Das Weib bildet den Horizont der Menfchen, 
an dem Himmel und Erde zufammenireffen. Engel und 
Teufel vertragen fi in ihn, wie fonft nirgends. Die fanftefte, 
edelmüthigfte Frau beſitzt von der Hölle wenigſtens ein volles 
Kohlenbecken, und es ift feine fo ruchlos, die nicht einen 
fleinen Winkel des Paradiefes in ihrem Herzen trüge. Wo 
ihre höchſte Würde, da tft ihre niebrigfie Gemeinheit nit 
meit davon. Seht ihr ein Eüniglihes Weib auf goldenem 
Throne, fo hat es einen Schemel von ſchlechtem Holze unter 
feinen Füßen. Man muß fle haften, damit man fie ja nicht 
liebe, ſie verachten, um fie nicht anzubeten, fie beherrſchen, 
um nicht ihr Sklave zu werden. Die Liebe ift ihre Angel, 
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vie fle ernährt und ergößt. Die großen Fiſche töbten, mit 
den kleinen fpielen fie. Es gibt nichts Lächerlicheres als ein 
verliebter Mann; ein Goldfiſchchen in einer Wafferglode if 
ein erhabener Anblick dagegen. Liebe einzuflößen ift das 
unaufhörliche Beflreben ver Weiber. Sie wünfchen dem 
WMonde ein Herz, um es auszufüllen. ber, gleich Helen, 
fuchen fie nur ven Kampf und verſchmähen die Beute. Nicht 
das Herz, das ſich ihnen ergibt, das widerſtehende achten fie. 
Darum hat der Eiferfüchtige kein Mitleid zu erwarten; er il 
abgethan. Der Gleihgültige befchäftigt alle ihre Sime, 
Kräfte und Wünſche; fie Haben Teine Thränen für die Wur- 
den, die fie fehlugen, aber fle Eüffen die Hand, die ihnen 
Wunden ſchlägt. Man begießt und wartet die Bäume nur, 
bis der Herbft gekommen, und Eiferfucht ift die überreife 
Frucht der Liebe. Das entlaubte Herz wird gefpalten, und 
die ſchönen Gärtnerinnen wärmen ihre Winterfluben mit 
dem Hole. Wollt ihr Liebe erwerben, verbergt die eu: 
wollt ihr euch gegen Eiferſucht fehügen, erregt fie. Macht 
es wie die Wanderer im heißen Afrika. Wenn fie reipenden 
Thieren begegnen, werfen fie fich zur Erde, Halten ben 
Schlag ihres Herzens zurüd, die Tiger kommen herbei, be 
lecken ven Scheintodten, und gehen, ohne ihn zu verlegen 
vorüber. Liebende Iünglinge! haltet ven Schlag eures Her 
zens zurhek, die Weiber Kiffen euch dann, und zerfleiffen 
euch nicht. 
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Dioptrik. 
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Schon daran finde ich meine Schadenfreude, daß auch die 
ſchoͤnſten und ſtolzeſten Leferinnen der Iris nicht wiffen, 
was Dioptrik beveutet, und gemöthigt find, ber Ueber⸗ 
legenheit männlicher Einſicht im Stillen zu huldigen. Aus 
keinem andern Grunde gebrauchte ih das Wort; denn id 
wollte, gegen alles Völkerrecht, ohne blafende Herolbe und 
aufgeblafene Manifeſte vorauszuſchicken, ven Krieg, mit einem 
Schuſſe, zugleih ankundigen umd beginnen. Breilih, wen 
die Weiber um Ruhe, Frieden und Wohlfeyn, um ven 
Schlaf, das Herz, die Eßluſt und den Verſtand betrogen, ver 
wird es kindiſch finnen, daß ich fo ſtark tobe, da fie mir doch 
nicht mehr veruntreuet ald einen Gulden. Uber einen Be⸗ 
leisigten, wenn er tugendhaft tft, ſchmerzt weniger die erlit- 
tene That als die Bosheit. Nicht an ver Verlekung meines 
Egenthums Tiegt mir, fondern an ver allgemeinen Sicher⸗ 
heit, und darum bringe ich meine Klage öffentlich vor. 

IH ging vor einigen Tagen in den Sorgififen befl- 


mögliäft erwärmten Saal, am die königlichen 
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Transparentgemälde zu ſehen. Ich fah aber gar nichts, aus 
den einfachflen optifchen Gründen; denn die dort aufgeftellten 
Weiberhüte, die nicht transparent waren, verhinderten mid 
daran. Eine Frau — ich hätte giftiger und höhniſcher 
Dame fagen Eönnen, aber man muß auch gegen Feinde 
gerecht ſeyn: fie hatte ir Kind auf dem Schooße — eine 
Stau unter einem Hute, der wenigſtens 12,873 Fuß über 
dem mittelländiſchen Meere erhoben ſeyn mußte, denn er 
tagte über die Jungfrau hinaus, vie 12,872 Fuß hoch 
ift, faß gerabe vor mir, und vertheinigte vie ſchweizeriſche 
Breiheit gegen mein Augenneg, worin id fie fangen wollt. 
Melde Farbe der Hut hatte, und ob er mir einen grauen 
oder ſchwarzen Staar verurfachte, konnte ih nicht unterfcheiven. 
Aber ich war vollfommen blind, und genöthigt, im Dunkeln 
anderthalb Stunden lang aus Verzweiflung ſatyriſch zu feyn. 
Ich bedauerte fehr, daß Weiberlöyfe gu den beweglichen 
Gütern gehörten, auf die man, wie auf Fauſtpfänder, nat 
etwas Weniges mit Sicherheit borgen Tann. Wäre der vor 
mir befindliche Kopf als Hypothek zu verfihreiben, bad 
beißt: ein liegendes Grundſtück geweien, dann Hätte ich 
vieleicht noch einen ſchmalen Weg in die Alpenthäler auf 
gefunden. Uber fo war gar nicht daran zu denken. Dir 
Ihöne weibliche Himmelskugel bewegte ih unaufhörlich, und 
ba ich ſtets auf die entgegengeſetzte Seite ausbog, fo bildeten 
unfere Köpfe die ſich durchkreuzende Bewegung eines doppelten 
Uhrperpendikels. Anfänglich Hatte: ih große Hoffnung auf 
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dad Kind gejezt, welches die Obſcurantin auf dem Schosße 
hatte; ich dachte nämlich, fie würde ſich oft nieverbüden «8 
zu liebkoſen. Uber. vie weiblihe Neugierde war größer ald 
die Muiterliebe, und fie ließ nur felten ven Kopf zum Kleinen 
hinab. Ih ſah alfo nichts von den Schweizergemälven, 
weder Muttertreue, no die Stadt Luzern, noch Tell’s 
Kapelle, noh die Petersinſel. Nur ald ver Mond im 
Dörfhen Lyß aufging, fielen einige Strahlen veflelben durch 
die Zweige der Hutfeder, welches fehauerlih war. Au 
bie Jakobfeueram Brienzerjee gingen mir verloren, 
und in meinem Verdruß Eonnte ih den mörberiichen Gedanken 
nit unterbrüden: Tägen doch alle anweſenden Weiberhüte 
darin und brennten! Am meiſten dauerten mich die vielen 
im Saale, befindlihen Kinder unter 10 Jahren, bie 
zwar nur die Hälfte des Gintrittöpreifes zu zahlen hatten, 
dafür aber auch weniger als vie Hälfte der Schauflüde 
ſehen Eonnten, da fie noch tiefer im Miefenfchatten ver 
Weiberhüte ſaßen, als wir Erwachſene. So ging ich unbe⸗ 
friedigt nach Haufe und murrte fehr über das böſe Geſchick; 
doch bald mußte ich beſchänt über meinen Zweifel an eine 
gütig waltende Vorſehung mit Gandive ausrufen: Die 
Welt iſt doch die beſte, trotz ihren dioptriſchen Leiden! Ich 
fühlte nämlich, pa mein Hals, der ſeit drei Tagen fo ſteif 


. war, wie der kuhſchnaypelſche Kanzleiſtyl, fich wieder frei 


bewegen konnte. Der Menuet, ven er mit dem Federhute 
tanzie, hatte ihn wahrſcheinlich flott gemacht. Die Heilung 
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mar gewiß ihren Gulden wert. Da aber mit jeber, der 
fo unglücklich ift, hinter einem Federhute zu ſthen, zugleich 
dad Glück Hat einem fleifen Hals zu haben, fo darf id 
diefem zum Schaden nachfolgende Betrachtungen nicht 
unterdrücken. 

Schon oft hat man über die Hinderniſſe geklagt, welche 
die hohen Hüte der Frauenzimmer ven männlichen Augen 
in Schaufpielen entgegenfesten, und Vorſchläge gemacht, wir 
dem Uebel abzuhelfen fey. Der befte unter den Vorſchlaͤgen 
war der, daß die Hüte aus Glas verfertigt werben follten. 
Diefes hätte allerdings feinen Vortheil, und wenn man babei 
noch bedacht wäre, die Gläfer fo zu fehleifen und zufammen- 
zufeßen, daß fie den männlichen Zufchauern als Perfpective 
dienen könnten, fo wäre der Nuten groß. Allein man ver- 
gaß, daß folcde Hüte ſehr gebreihlich find, und daß, wenn 
au der Anſtoß von Außen vermieden würde, die Bewegung, 
bie jo ſtark in Weiberköpfen ftattfindet, viefelben Teicht be 
ſchädigen könnte. Ich habe drei anvere Hülfsmittel, die mit 
beſſer feinen. 

Mein erfter Vorſchlag, vie Hutfinfterniffe, welche die 
Frauen bei Schaufptelen verurfadhen, Tünftlih zu erhellen, 
befteht darin, daß man ihneg den Eingang auch ohne Hüte 
nicht verftatte. Ich habe nie begreifen können, wie Männer 
fo Teichtfinnig feyn mögen, ihre Weiber die Komöbie, viele 
Turn⸗, Fecht⸗, Redner⸗ und Thränenſchule, täglich einige 
Stunden beſuchen zu laſſen. Lernen auch die guten nichte 
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Böfes darin, fo lernen doch die ſchlimmen das Böſe geräuſch⸗ 
los begehen. Im den Londoner Diebs⸗Erziehungsanſtalten 
werden die Gaunerzöglinge geübt, lebensgroßen Puppen, die 
mit Schellen behängt find, die Taſchen zu leeren; fie müſſen 
dies zu Stande bringen, ohne zu klingeln. Die Komödie 
iſt ein ähnliches Inſtitut, worin das Frauenzimmer lernt, 
feine kleinen Spitzbübereien ohne Geklingel auszuführen. 
Wenn man ſich auch immerhin auf die Treue der Weiber 
verlaſſen darf, ſo ſoll man doch nie vergeſſen, wie groß ihre 
reine Liebe zur Wiſſenſchaft iſt, die ſie ohne Einmiſchung 
alles Eigennutzes beſeelt, und daß fie, gleich eifrigen Jaͤgern, 
am Jagen und Tödten ihre Luft finden, ob fle zwar das 
erlegte Wild verfhmähen, es verſchenken over liegen laſſen. 
Man follte ihnen daher den Befuch der Schaufpiele höchſtens 
während ver erften Scenen verflatten, wo Kammermädchen 
und Bebiente die Zimmer reinigen und ſich über die Herr⸗ 


ſchaft luſtig machen, die noch im Bette Tiegt, ober während 


bes letzten Altes, wo Alles an den Tag kömmt und au 
die Liſtigſte überführt wird. Sie würden auch mit biefer 
Einrichtung: wahrſcheinlich zufrienen feyn, da ihnen beim 
Theaterbeſuche an ver Feſtlichkeit des Kommens und Gehens 
am meiften gelegen ift. . 

Mein zweiter Vorſchlag iſt: fie follen keine Hüte auf 
ſetzen. Gibt es etwas Größeres als deren Geſchmackloſig⸗ 
keit? Außer ver Kühnheit dieſes zu fagen, gewiß Nichts. Die 
landüblichen Weiberhuͤte haben ſo viel Eckiges, Geſchnoͤrkeltes, 
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Buntſcheckiges, Domgemwölbtes, kurz Gothiſches, daß man fie 
für die ſtärkſten Stügen des häuslichen Feudalweſens und 
ver gefelligen Oberlehnsherrlichkeit ver Weiher anfehen kam. 
Nehmt fie ihnen und die natürliche Geifteigenfchaft jo vieler 
Männer wird aufhören. Es ift mit den Gefehen ver Mode 
wie mit denen des Staates; jene werben für die Häßlichen, 
wie diefe für die Muchlofen gemacht, und die ſchönen Weiber 
wie die guten Bürger müſſen fi ihteen, um ber Ordnung 
willen, mit unterwerfen. Anders läßt fih ja gar nicht er- 
täten, wie ein Srauenzimmer, das Fein häßliches Geſicht zu 
verbergen bat, mit einem ſolchen Regen- und Sonnenfhirme 
zu einer Zeit berumgehen mag, wo es weder regnet nod 
heiß if. In einem folden Hute, mit feinen Höhen und 
Tiefen, mit feinen Böſchungen und ausgezacktem Rande, 
kann jeder Ingenieur, ohne Anflvengung der Einbilvintgs- 
traft, fämmtliche Theile einer Feſtung, Graben, Wälle, Pa- 
liſſaden, Baftionen, Courtinen und Schießfcharten wahrnehmen. 
Und fo angefehen, gereihen große Hüte ven Köpfen, die fie 
tragen, allerdings zum Ruhme; denn da ausgedehnte Feſtungs⸗ 
werke bekanntlich eine große Befakung erfordern, fo feßen 
jene diefe woraus. Aber Männer fehen fie in Verzweiflung. 
Eine Frau unter einem Hute if gar nit gu erobern. Jedes 
weiblige Herz ift ein heilige Jericho im gelobten Lande, 
defien Mauern vom Schalle einflürzen. Darum Hebt ud 
eine taube Frau niemals, ob zwar ein tauber Mann, fo wie 
ein fiummer Dann Teine Liebe einflößt, eine -flumme Frau 
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aber um fo leichter. Wie iſt e8 aber möglich, in die Pulver- 
fammer der weiblichen Empfindung, in das Ohr, eine einzige 
Brandrafete zu werfen, wenn dieſes vom hoben Hute geſchützt 
wird? Defertirte nicht manchmal eine Locke aus der Hut⸗ 
feftung und zeigte dem helageraden Munde eine Eleine Deff- 
nung, woburd der Zündfaden eines zärtliden Worted ge⸗ 
leitet werden kann, fo würde aus jeder Liebesbewerbung ein 
trojanifcher Krieg und die ſchöne Helena zur Matrone werben. 

Mein dritter Vorſchlag und Heilplan wäre, Daß die 
Damen im Schaufpiele ihre Hüte an die Wand bängten 
und mit großen Buchſtaben, etwa transparent in Brillant- 
feuer, ihre Namen darunter fegen Tießen. Da man den Put 
nur trägt, ihn fehen und fich beneiden zu laſſen, jo reichte 
ja {don Hin, dad man die Befigerin deſſelben erführe. Ja 
die Weiber koͤnnten oft gar zu Haufe bleiben und nur ihre 
Hite in's Theater ſchicken. 


— — — nn 


XXVM. 


Honeſtus. 
(1824.) 





Oscar, ein junger Schwede, lebte in Paris und übte bie 
Malerkunſt. Oscar war immer fröhlich, denn er war immer 
gut. Wohl tänbelte er mit ver Gefahr des Laſters, doch 
nie befämugte er fein Gerz, und dann geſchah, daß er den 
Verworfenen auf eine kurze Stunde den Schmerz und die 
Luft der Neue wiener gab, und über dämmernde Wangen 
flammte das düſtere Abendroth der Tugend noch einmal auf. 
Oft flürmte Oscar zu feinen Freunden, und rief: Kommt, 
Brüder! laßt uns trinken! Sie eilten in ein Zechhaus: 
duftende Speifen, Eöfllihe Weine wurden aufgetragen ; aber 
Oscar genoß mäßig aus ver Schüffel, und nippte nur am 
Glaſe — der Becher feiner Lebens war mit glühendem, 
ſchäumendem Blute bis zum Rande voll, und jeder Tropfen 
binzugegofien machte ihn überflrömen. Eines Tages eilte 
Dear zur italieniſchen Oper, Mozarts Don Giovanni zu 
ſehen. Das Haus war noch gefchlofien, und die wartende 
Menge war groß. Oscar mifchte fih in das Gebränge 
und zog einen Thaler aus ber Taſche, um, wenn bie Kaſſe 
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geöffnet würde, gleich bereit zu ſeyn. Es fließ ihn einer 
an, das Geldſtück entſtel feinen Händen, und rollte weit über 
die Gaffe weg. Er ſuchte es vergebens mit den Augen. 
Da binkte ein alter Bettler auf Krüden zu ihm heran und 
überreichte ihm das verlorene Geloftüd. — Behaltet ed, chr- 
licher Alter — ſprach Oscar — für eure Mühe. — Meine 
Mühe mar Elein, erwieverte viefer; es ift zu viel. — Nicht 
für mi, erwiederte Oscar. — Doch er war nicht rei), 
und ſchnell eilte er fort, daß ihn Feiner ver Umſtehenden über 
ber Lift feines Herzend ertappe. Oscar wohnte in einem 
weit entfernten Theile der Stadt, und mit flarfen Schritten 
Tehrte er nah Haufe zurück. Als er dort ankam, fah er ven 
alten Bettler vor der Thüre fliehen, ver ihm entgegen rief: - 
Ihr ſeyd ſehr ſchnell, junger Herr! — Und Ihr noch ſchneller! 
eriwiederte Oscar. — Was mich betrifft, fprach der Alte 
lachend, ich bin nicht zu Fuße gegangen, ich bin gefahren. — 
Oscar fah ihn vermindert an... doch — fagte er — wohl 
befomm euch, Alter, die Bequemlichkeit! Er wollte in fein 


GHGaus treten, ber Alte hielt ihm die Krüde vor. — Ihr 


müßt nicht fo ſchnell von mir eilen, Ihr dürft nicht ſchlimm 
von mir denken, daß ich mir von eurer Wohlthat habe etwas 
zu Gute gethan. Glaubt Ihr, beiten jey Leicht? Verſucht 
ed einmal. Geben ift ſchwer, nehmen ift noch ſchwerer, aber 
am fchwerften ift fordern. Oft wenn ich einen reichen Lüſt⸗ 
ling, dem ich mit biefer. Krüde ven hohlen Schäbel einſchla⸗ 
gen möchte, Schmeihelworte geben muß: dann fühle id, 
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wel’ eine faure Mühe das Betteln ift! Geftern fah ich in 
der Abenddämmerung einen Mann, in feinen Mantel ge 
Hält, aus dem Hanfe eines ehrlichen Bürgers kommen, veffen 
Tochter er verführt. N’oubliez — pas le garcon! flüfterte 
ih ihm zu, und ftredte ihm meine offene Hand entgegen. 
Der Böfewicht Tachte, und gab mir ein Goldſtück. Ach, das 
Betteln ift ſchwer! Wie manchmal habe ich mir ſchon vor- 
gensmmen, ed mir in meinen alten Tagen bequemer zu 
machen, zu arbeiten und nicht mehr zu betteln; aber die 
Gewohnheit ift eine verführerifihe Gebieterm ; auch vie Qual 

des Kerkers vermag ſie in verzärtelnde Luſt umzuwandeln. 
Oscar fland mit verfehränktten Armen vor dem Bettler. — 
Ihr ſprecht fehr klug, Alter; Ihr Habt euch gut geübt. 
Nun, ſchlaft wohl! — Nein, junger Herr, Ihr ſollt no 
niet geben. Ihr Habt euch einen Zeitvertreib machen wollen, 
und habt euer Vergnügen mir aufgeopfert. Der Abenn iſt 
lang, fommt mit mir; ich will euch ſchöne Geſchichten er- 
zählen. Seht Ihr dort dad Haus mit dem Schilde: au 
gagne petit? Dort wohne ih. — Ich fehe dad Schild, 
ſprach Oscar, aber ınicht, mas Ihr im Schilde führt! — 
Wie, junger Herr, Ihr werdet mich doch nicht fürchten? 
Seht Ihr nicht felbft, wie alt und ſchwach ich bin? — Weil 
Ihr alt und ſchwach feyd, darum fürchte ich euch; ich dürfte 
ja meine Stärke nicht gebrauden. — Der Ute faßte ben 
‚Süngling bei ver Sand, zog ihn fort bis an fein Ham, 

deſſen Thüre ſich nah einem leichten Schlage öffnete. Sie 
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fliegen eine Treppe hinauf, der Alte zündete Licht an, und 
Dscar ſah fih mit Verwunderung in einem freumblichen 
Züunmer, das mit allen Bedürfniſſen wohlhabender Leute ver⸗ 
fehben war. — Sie haben es gut, armer Herr, fagte Ostar. 
— So, fo! erwiederte der Bettler. Aber nichts geftohlen, 
alle8 ehrlih zufammengebettelt, und nebenbei — fehte er 
leife und lächeln zu — zaubere ih auch etwas. — 
Wahrbaftig? frag Scar lachend. Ei, laßt mich doch 
von euren Zauberfünften Tiniges fehen. — Iſt e8 euer 
Ernft, junger Herr? Wollt Ihr Beweiſe? Traut Ihr euren 
Sinnen? Nein! rief der Yüngling mit Saft. Ich traue 
meinen Sinnen nicht, fie betrügen, denn fie werden betrogen. 
ſucht euch einen Andern für eure Gaukelkünſte! — Nun, 
nm, ſeyd nur nicht gleich fo wild, junger Herr. Aber ein 
Bläschen müßt Ihr mit mir trinken. — Der Alte ging hinaus 
und kam bald mit drei Flaſchen Wein zurüd. — Ihr habt 
. 8 gut vor, Mter! fprah Oscar. — Nicht für mi, Ich 
trinke niemals Wein. Sie find alle für euch, und vielleicht 
reichen fie nicht; noch ich habe noch mehr. — Der Alte 
ſchenkte ein. Oscar's Blicke waren feft gebannt auf pas 
Glas. Wie geſchmolzenes Bold glänzte der Wein, und in 
jedem Tropfen perlte, blinfte und Iodte ein ſchoͤnes Mäd⸗ 
Henauge. Oscar Ieerte das Glas, ver Bettler füllte es 
wieder. Immer rafcher trank Oscar, immer ſchneller füllte 
der Alte. Des Jünglings Blut flürzte müthend durch vie 
Adern, fein Herz pochte Laut, feine Lippen bebten. — 
IT. 19 
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„Graukopf, vein Wein iſt gut!“ Nicht wahr, mein Bübchen? 
Er ift am Indus gekocht, und ich habe noch beffern. Her 
damit, Iufliger Krüppel! — Gepuld no ein Weilden, ih 
will dir erft meine ſchönen Sachen zeigen. — 

Ein Vorhang raufchte empor, und über ven taumelnden 
Oscar wölbte fih ein kryſtallener Saal, der im Wiederſchein 
taufend unflchtbarer Kerzen sie der dunkele 
Schoos der Erde an Schätzen verbirgPrmwad des Menſchen 
kunſtreiche Hand nur Herrliches bildet, vereinigte der Saal 
in Pracht und Fülle. Gold, Silber und Edelſteine bedeckten 
den Boden; tauſend Kleinodien und Gefäße ſtanden umher; 
an den Wänden hingen blinkende Waffen aller Art, um 
hundert Vögel zwitfcherten und fangen, und hüpften auf 
goldenen Stäben hin und her. Oscar war in Entzüden ge 
taucht; bald zog ein neuer Blanz feine bürftenden Blide 
an, bald fenkten ſich vie trunfenen mübe zur Erde hinab. 
Da rief eine heifere Stimme: nimm mid, nimm mid. 
Oscar fah Hin, und gewahrte einen Staar, von deſſen Halle 
an einem feidenen Bande ein golbenes Dreieck herabhing. 
Ein Diamant, ein Saphir und ein Rubin ſchmückten bie 
Spigen des Dreiecks. Mit unwiderſtehlicher Gewalt z09 
dieſes Kleinod Oscar's Blide an. Nimm mi! Nimm 
mid! rief der Staar! Alter! ſprach Oscar, diefes Dreied 
müßt Ihr mir geben. — Ihr ſeyd nicht dumm, Herr; bamit 
bezahle ich drei Königreiche. — Guter Alter, laßt mir das 
Dreied ; Ihr habt ja fo viel. — Nein, Herr, wählt ud 
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was Ihr wollt, nur diefes nit. — Nimm mi! nimm 
mich! rief immer heiferer der Staar. Oscar ſtreckte feine 
Hand nach dem Dreie aus; der Alte hielt ihn ab. Oscar 
ftieß ihn zurüd; der Alte hob drohend feine Krüde auf. 
Der Jüngling ſtürzte den Greis zu Boden, der mit feiner 
legten Kraft fich ſträubte. Nimm mih! nimm mid! 
kriſch der Staar. Da zifhte der Strahl eines blinkenden 
Doldes in Oscar's Auge. Er riß den Dolch von der 
Wand, züdte ihn, und ſtieß ihn dem Alten in die Bruft, 
ver ohne Laut, leblos zu Boden ſank. Nimm mi! 
nimm mid! rief ver Staar fihneller und fihneller. Oscar 
löfte das Dreieck vom Bande und fuchte ven Ausgang. Da 
fingen die Vögel alle zu rufen an: Nimm mid auf! 
nimm mich auch! Oscar ſah zurüd, und begegnete den 
gebrochenen Augen des Greifed. Da riefelte Entjegen von 
den Gliedern des Jünglings; Todesbläſſe bedeckte ihn, feine 
Knie ſchlotterten und brachen zufammen. Mörber! Mörber! 
heulten taufend Stimmen von ver Dede herab. Verzweif⸗ 
lung ergreift Oscar; er zog den Dolch aus der Bruſt des 
Todten und zückte nad) feinem eigenen Herzen. Er fühlte 
feinen Arm zurüdgehalten. Der Greis fland vor ihm, aber 
ohne Krüden. Ein ſchneeweißes Gewand floß von feinen 
Schultern, ein langer Bart wallte über feine Bruft herab! — 
Oscar! ſprach er lächelnd, deinen Sinnen wollteft vu nicht 
ttauen, doch deinem Herzen trauteft du wohl? Edler Jüng⸗ 
fing, du haft dich berauſcht, du Haft geraubt, du haft 
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gemordet — glaubfl vu nım, daß ich zaubern Tann? — 
Oscar, von Beſchämung und Ehrfurcht niedergedrückt, ſank 
zu den Füßen des Alten. — Vergib, mein Vater! — 
Stehe auf, mein Sohn! du haſt nichts begangen; nur im 
Traume warſt du ein Miffethäter. — O mein Vater, zaubere 
dieſen Glanz vor meinen Blicken weg, der mir die ſchauer⸗ 
lichen Abgründe meines Herzens zeigte! — Der Alte winkte, 
der Saal verſchwand, und Oscar ſah ſich wieder im freund⸗ 
lichen Zimmer. Aber das Dreieck, das ihn verführt, lag 
vor ſeinen Augen auf dem Tiſche. — Bann auch dieſes 
weg! flehte Oscar. — Der Alte berührte es, und das Dreieck 
verwandelte fich in einen Blumenſtrauß. Der Diamant ward 
zur Lilie, der Saphir zum Veilchen, der Rubin zur Tulpe. — 
Nimm diefe Blumen, Oscar, ſprach der Greid. Unſchuld ifl 
die Lille, Demuth das Veilchen, Gefunpheit die Tulpe. Warte 
die Tulpe nur; fo lange file blüht, blühen auch Die andern. 
Geſundheit ift das Gefäß jener Tugend; mangelt dir viefes, 
fannft du Feine faſſen. Erfahre jegt, mein Sohn, wer id 
bin. Geifter, vie mich begreifen, nennen mich den Zauberer 
Honeſtus; gewöhnlichen Menſchen bin ich au ein gemöhn- 
Über Menſch. Schon zweitaufend Jahre wandle ich über 
der Erde und ſuche die Tugend. Ich habe fle oft gefunden, 
aber weit von ihr das Glück. Und pas ſchmerzte mich in 
ber tiefften Seele, und mich verbroß der Hohn der Schlech⸗ 
tern, welche die Tugend eine Bettlerin fehalten. Da wurbeft 
bu unter einem fihönen Geſtirne geboren, umb ich wachte 
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über deine Tage und beine Wege. Du biſt gut, Oscar, und 
du bift froh und glücklich. Meine Zauberkraft Tann bir 
niht mehr verleihen; aber Eleiven will ich deine Tugend, 
deinem Glücke auch ven Schein geben, damit die Guten er- 
muntert und die Spötter gebemüthigt werben. Nimm viele 
Pergamente, Oscar. Weisheit ſteht auf dem einen ge⸗ 
ſchrieben, Reichthum auf dem andern, Macht auf dem 
dritten. Eines darfſt vu wählen; hie übrigen wirf von 
dir. — Oscar's luſtzitternde Hand faßte die Pergamente 
und das Herz ſchwoll ihm von dem Gefühle, über der Güter 
Fülle frei falten zu vürfen. Die Weisheit z0g er zuerft 
hervor, und ſchon zuckte feine Sand, die andern Pergamente 
wegzumerfen, ba hielt ihn ver gute Geift zurüd, und er be- 
fann fi. — Iſt Weishelt begehren nicht auch eine Habſucht, 
die an Sättigung flirbt, oder an Hunger kränkelt? Wird 
fie mich glücklicher machen? Die wenigen Strahlen ,- bie 
mir mehr geworben, als Andern, haben mir Abgründe aufs 
gedeckt, wo Andere Blumengärten fahen. Sol ich ven klei⸗ 
nen Kreis meiner Breunde noch enger machen? Solid 
die Zahl derer, die ich Liebe, noch vermindern? Sol ich 
verachten lernen, die ich geachtet? Bin ich nicht ſchon ein- 
fam genug? Nein! Weisheit ift ein tückiſches Geſchenk er- 
zümter Götter. Fort von mir! Oscar warf die Weidheit 
von fi weg. Honeſtus vrüdte gerührt den Jüngling an 
feine Bruſt, und fprach zu ihm: den ſchwerſten Kampf haft 
bu beſtanden, mein Sohn, und id} zittere nicht mehr für 
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deine Wahl. — Jetzt nahm Dscar den Reichthum, lächelte 
und Tieß ihn gelaffen zu feinen Füßen fallen. Die Macht 
blieb ihm no. Eine Welt beherrfhen! Millionen Menfchen 
beglüden! Millionen Herzen fi gewinnen! Die Guten 
belohnen, die Böſen züchtigen! Ja, ſchoͤn iſt die Mad, 
fhön mie eine Roſe. Doch ihre Dornen! Und unter ver 
Roſe Taufcht die Schlange Schmeichele. Wer noch Hat den 
Scepter geführt? er führt die Hand. Ih vermag nit 
beffer zu feyn, als Andere; nur eins vermag ih mehr — 
die Krone verfehmähen.... und Oscar warf bie Krone weg. 
— Ich danke dir, mein Vater, ich bin zufrieben, ich habe 
feinen Wunfh. Der Greis ſprach fireng und ernſt zum 
Jüngling : wie, Oscar? Biſt du glüdlich, daß du es biſt? 
Biſt du zufrieden, daß du Nichts wünſcheſt? If Oscar 
allein auf dieſer Erde? — der Jüngling erröthete. Und fie 
kamen Alle herbei, vie feinem Herzen theuer waren. Sein 
Bater und feine Mutter zuerfl, dann Bruder und Schmwefter, 
dann die Freundin, dann der Freund; zu dieſem gefellte 
fi ein Anderer, und noch Einer. Und immer größer war 
die Schaar, und immer höher fhrwoll dem Jüngling das 
Herz, und Immer weiter warb feine Bruft, bis fie Die ganze 
Menſchheit umſchloß. — Was wählt du für Andere? fragte 
Honeſtus. — D mein Bater, ih kann nicht wählen, mad’ 
ale Menſchen glüklih! Honeſtus Tächeltee Was du bes 
gehrft, Oscar, Tann ih nicht gewähren: nur die Tugend 
macht glücklich. — Oscar fank zu den Füßen des Greifet, 
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und hob flehend feine Hände auf. Sp made fie tugendhaft, 
daß fie glücklich werben! Mache die Menfchen alle gut, 
made fie alle glücklich! — Honeſtus erbleichte und ſprach 
mit leifer, bebenver Stimme: forbere das nicht, mein Sohn! 
Ich darf es dir nicht verfagen, doch fordere es nicht! Sünde 
iſt Faͤulniß und Fäulniß iſt die Quelle des Lebens. — Aber 
Oscar, im Raufche feiner Menfchenliebe, vernahm vie Worte 
bed Greifes nit. Er umklammerte feine Knie und flebte 
unter heißen Thränen: o mächtiger Vater, gib den Men- 
fben die Tugend, gib ihnen pas Glück. — Fordere e3 drei⸗ 
mal, Oscar! — Und dreimal wiederholte ver Jüngling feine 
Bitte. — Es fey! Bald fchlägt vie Stunde ver Mitternacht; 
in dieſe Spalte ber Seit muß ich greifen, die Natur von 
ihrem Gefolge zu trennen, daß ich ihrer Herr werde. Er⸗ 
manne did, Oscar! 

Die Mitternachtsftunde ſchlug. Honeſtus ſtreckte feinen 
Zauberſtab nah Oſt und Welt und Nor und Süd, und 
Sprach geheimnißvolle Worte. Bon dem Himmel herab fäu- 
felten füße Harfentöne; von der Erbe herauf fihallte ein 
gräßliches Gelächter. Oscar, zwifchen Entzüden und Ent⸗ 
feßen geflemmt, fragte: woher das fürchterliche Laden? — 
Stil, mein Sohn! erwienerte der Greis mit leifer Stimme, 
das iſt der Geift der Schavenfreube, reiz ihn nicht. Lieber 
diefen babe ich keine Gewalt. Komm in's Freie, daß wir 
unfer Werk betrachten. — Sie traten hinaus; es war eine 
Rilfe feierliche Nacht, und Oscar trug den frommen Blid 
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zum geflimmten Simmel empor. Gerührt fpra ber Greis: 
Iabe dich noch einmal an dieſer füßen Nacht; fle ift vie legte 
biefer Erde. Naht iſt Simbe, und die Sonne wir nie 
mehr untergehen. — Sie Tamen in eine düſtere Gafe, und 
fahen eine Leiter an einem Haufe gelehnt und einen Mann 
binauffteigen, ver ſich ſchüchtern umfah. Läßeft vu es geſche⸗ 
ben? fragte Oscar, vieleicht morbet er ven forglofen Schli- 
fer. — Sey ruhig, mein Sohn. Der Diebflahl mar ſchon 
vollbracht, die Mitternachtäftunde gab dem Böſewicht bie 
Tugend zurüd, und er bringt das geflohlene Gut wieder 
hinauf. — Honeftus ging mit dem frohen Jüngling weiter; 
überall eindringend, Alles ſehend, nirgends fihtbar. — Welde 
Stimmen find es, die dort weinen in jenem großen Gr 
bäude? — Es find Räuber und Mörder im Gefängniſſe; 
fie beten. — Sie traten in ein Zimmer, das eine Naht 
lampe erleuchtet... Gin ſchönes Weib Tag mit aufgelöften 
Haaren auf den Knieen vor der Wiege ihres Kindes, umd 
füßte das ſchlummernde Kind und weinte über ihm. Unter 
ber Thüre ſtand ein Mann, ver ſtreckte erröthenn feine Hand 
nad dem Weibe aus, und die Mutter beveckte ihre Augen. — 
Wer find dieſe, Honeftus ? — Dort ver Mann ift ver Verfuh⸗ 
ver, ber um bie Stunde gefommen, zu ber ihn das Weib feine! 
Freundes gerufen. Mein Zauberftab mar ſchnell; die Reit 
eilte der Schuld voraus, die Mutter bittet dem Kinde das 
Verbrechen ab, das fie am Bater begangen, und ber Ber 

führer ſcheidet weinend von der fehönen Sünde — Gl 
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famen auf einen großen Platz, den viele Bäume zierten. 
Und ringe aus allen Häufern flürzten Tauſende von Men⸗ 
ſchen; und Soldaten eilten herbei, Bußgänger und Meiter, 
und Bahnen wehten, Trommeln wurden gerührt, Kanonen 
wurden aufgepflanzt und Waffengetöfe, Gefchrei und Ber: 
wirrung überall. — Was ift gefchehen? fragte Oscar. — 
Die aud den Käufern dort kamen, das find Spieler, Gau- 
ner, Liederlihe und Späher, die der Zauber ver Tugend 
aus ihrer Verborgenheit geſcheucht; und die Macht, ver 
Tugend ungewohnt und vor ihr zitternd, hat ihre Schaaren 
ausgejendet, dem Uebermuthe zu begegnen. 

Der Morgen war berangebrochen, aber bie nächtliche 
Stile blieb. Kein Karren raffelte über vie Gaſſe, fein 
Bauer fchrie, Fein Hammerfchlag ertönte, und der Markt 
blieb Teer. — Warum diefe Stille, Honefus? — Die Men- 
hen haben Feine falfchen Begierven mehr, fle find genügfam 
und ruhen. Bor dem Haufe eines Bäder ſtanden jam⸗ 
mernde Menfchen, die vergebens um Geld Brod verlangten. 
Das Brod war al ſchon unentgeldlich an Nothleidende ver: 
teilt. — Hundert Leihen lagen auf der Strafe. — Ber 
find dieſe Unglüdlihen, Honeſtus? — Das find Spione, 
die lieber Hunger ftarben, als fich länger mit Schande füttern 
wollten. — Sie famen vor den Palaft des Königs, der 
nicht bewacht war. Der König fürdtete Feinen mehr, feit 
ihn feiner mehr fürdhtete. Sie traten in ven Vorſaal, wo 
ih die Höflinge verfammelten, und ſie fahen naffe Augen. 
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Ein Greis warf fih jammernd zu den Füßen eined Jüng- 
lings und ſprach: vergib mir, ich- habe dich verläumbet! 
Sie traten in den Königsfaal. Der König ſaß auf feinem 
Throne, und ein Weib flürzte Ereifchenn durch die “Menge, 
warf fih niever und rief: halte dein Schwert zurüd, er 
iſt unſchuldig! Und des Königs Vertrauter erbleichte und 
ſprach: ih auch, o Kerr, babe Dich betrogen. Und ter 
König flieg weinend von feinem Throne herab. 

Honeſtus und ber erfchütterte Oscar eilten aus dem 
Palafte. Sie gingen ven Strom entlang ; da fließen fie 
auf die Leiche eines jungen Mädchens. Oscar wandte fein 
bleiche8 Antlig weg. Die Unglüdlihe! ſprach Honeflus. 
Die geflüchtete Nacht Hat ihre Unſchuld geraubt, und ver- 
zweifelt über ven Verluſt ihrer fchönften Habe fuchte fie den 
Tod in den Wellen. — Sie kamen zur Brüde. Dort fimb 
ein hoher, bleicher Jüngling, warf ven Bli bald in ven 
Simmel, bald in die Fluth. Und er war fo jammervoll; 
doch fein Auge war troden. Dscar fühlte fih mächtig zu 
dem Jüngling hingezogen. — Wer ift viefer Jüngling, mein 
Bater? — Fort, fort! fehrie Honeſtus mit der Stimme bed 
Entſetzens, und weine, Oscar, daß du ein Menſch gewor- 
den! — D weile, mein Vater; ſprich, wer iſt dieſer leidende 
Juͤngling? Tritt näher, Döcar! Sieh diefe Wangen, wie 
bleich ſie find! Einft hatte er fie purpurroth, und fle wurden 
nur blaß, wenm er von Unterprüdung hörte. Sieh dieſe 
Arme, wie mager und fchlaff fie find! Einft waren fie flarf 
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und geftählt, für Freiheit und Recht zu kämpfen. Schaubere 
in dieſes ausgebrannte Auge hinab! Einft Teuchtete es, vom 
Simmel felbft angezündet, das Herz eines frommen Mädchens 
zu durchglühen. Ah er war fo feft und gut; aber wer ift 
dem Verführer zu feft und zu gut? Die ſchlauen Werber 
ver Macht Famen hinter ihn, ihn zu verderben. Was im 
ſchuldloſen Spiele Schäpliches, mas im Weine Betäubenves, 
was in der Liebe Giftiges ift, mifchten fie in feine gefunde 
Seele. Da gab er fih bin um ſchnödes Gold und um 
ſchnöden Ehrenflitter. Sie führten ihn von Scherz zu Leicht⸗ 
nn, von Leichtfinn zur Falſchheit, von Falſchheit zu Ver⸗ 
brechen. Diefes Ohr, fonft nur der Stimme ver Tugend 
geöffnet, ſchlich diebiſch umher, ein unbewachtes Wort zu 
erhorchen. Diefes Auge, fonft nur Liebesblicke wechſelnd, 
ſuchte die dunkeln Wege ded Vertrauens und meuchelmordete 
die Sorglofen. Diefe Zunge, die fonft nur Liebe und 
Freundſchaft fang, ward eine Natter und flah. Da verrieth 
et den treuen Freund, ber geftern auf dem Blutgerüfte farb. 
Des Bethörten letzten Kuß empfing ver DVerräther, und: 
räche mich! lispelte der DVerurtheilte ihm in's Ohr. Der 
Teufel fah ihm hohnlächelnd nah und ſchwelgte am Abende 
vom Lohne feiner Sünde. Da Tam die furchtbare Mitternacht 
über ihn, die Mitternacht, die ih, Oscar, deiner Bitte 
geſchenkt. Kin fürchterliher Traum jagte ihn aus dem 
Schlummer ... . ich räche dich! fehrie er in Verzweiflung 
und ſtürzte zur Brücke. Seit Mitternacht fucht der Jammervolle 
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den Tod in den Wellen, fürdtet ihn zu finden un 
fucht ihn wieder. — Der blafie Jüngling fah jest flarrer 
hinab in die Fluth. — Salt ihn zurüd, Honeſtus, rief der 
fhaudernde Oscar; es tft zu fürchterlich, mit folder Schul 
vor den Richter zu treten. — Oscar! ſprach der Zauberer, 
bier endet meine Macht. Die Sünde ift von ihm gewichen, 
die Reue iſt zu ihm gekommen; maß er verſchuldet, will er 
büßen. — Oscar flürzte jammernd vor dem Zauberer nieber. 
So gib ihm die Sünde zurüd und nimm ihm die Reue! 
Gib den Menſchen allen ihre Begierven wieder! Gib ihnen 
ihre Laſter zurück! Gib allen Dienfchen alle ihre Sünden 
wieder! 
— Er erwadte.. . . fie hatten fie wieder. 
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Die Freiheit Der Prefſe in Baiern. 
(1818.) 
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In dem Gange der Natur und der Geſchichte iſt nicht 
zu unterſcheiden, was Ausgang, Weg oder Ziel ſey; Alles 
kehret in einem ewigen Kreislaufe zu fich ſelbſt zurück. Doch 
welcher Ring ver unendlichen Kette in jeder Stunde der 
Beobachtung an dem Dienfchengefchlechte vorüberziche, da 8 
mag man erfennen — e3 bildet den Geiſt der Zeit. Die 
unfere tft bemüht, die Ordnung der bürgerlichen Geſellſchaft 
anders zu geftalten, und fie firebt vor Allem, die ausübende 
Gewalt den Händen eined alleinigen Herrfcherd dadurch zu 
fichern, daß fle die Fürften der berathenden und gefeßgeben- 
den Macht ver Öffentlichen Meinung unterwirft. Man wider⸗ 
ſetzt fich vergebens dem flarfen Willen der Zeit. Die äffent 
lihe Meinung bildet eine Volksbewaffnung, die unbeflegbar 
ft, umd welcher das flehende Heer der Regierungsgedanken 
früher ober fpäter unterliegen muß. 

Alleinherrſchaft kann nur beftehen, fo lange pas Volk in 
Stände zerfällt, melde in einer unmwanbelbaren Orbnung 
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über einander gebaut, bie feften Stufen bilden, melde ge- 
mächlich zum Throne führen. Diefe dauern nur fo lange, 
als Familien und Körperfhaften ſich an Macht und Neid: 
thum einanber Üüberragen und Macht und Reichthum, fey es 
ald erworbener oder als ererbter Befitz, folgen allein ver 
Geiſtesthätigkeit. Sobald, wie in unferer Zeit, die Bildung 
des Geiſtes fich durch die ganze Geſellſchaft auögebreitet bat, 
und hierdurch die Anſprüche auf den Genuß des Lebens höher 
und allgemeiner geworden ſind — und ein Wunſch iſt ſchon 
der halbe Befitz — ſobald eine ſolche Gleichheit eingetreten 
iſt; da kann auch die Vorherrſchaft irgend eines Standes 
nicht länger mehr beſtehen und nur mit Unwillen duldet 
man ihre Fortdauer. Das tft der Geiſt des Mißbehagens, 
der unter den Völkern wandelt, der nicht zu fürchten, aber 
zu achten if. Ihn abläugnen, bedrohen over fihelten, das 
bannt ihn nit. Man muß ihn begreifen und verfühnen. 
Das-Mittel Hierzu ift einfach und alleinig. 

Reichthum und Macht find beſchränkt in ihrem Maße; 
es kann nicht Jever Alles haben; das erkennt auch der ein- 
fältigfte und eigenfütigfte Menſch. Aber es bevarf auch 
nicht des Befites eines Guts, um die lärmende Habgierve 
zu befehwichtigen, jondern nur der ungehinverten Freiheit, 
darnach zu ftreben. Es ift eine große Lehre ver Regierungs⸗ 
Zunft der Menſchen: hoffnungsloſe Bürger find gefährlich, 
denn fie find auch furchtlos. Die Ausbrüche der Unzufrie⸗ 
denheit, welche Throne erjchütterten, hatten wie Erobeben in 
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ſtarken Trieben und Kräften ihren Urſprung, bie aus ben 
verborgenen und engen Räumen, in welchen fie eingefchloffen 
waren, fi zu befreien fuchten. Es war ein Gebrechen ver 
bürgerlichen Geſellſchaft, daß Jeder wie ein Baum feſtge⸗ 
wurzelt fand, von Geſchlecht zu Geſchlecht nur immer die 
nämlichen Früchte tragen, und auf der Stelle, wo er zur 
Welt kam, auch fein Grab finden ſollte. Dem Adlergeiſte 
wurden die Flügel beſchnitten, daß er fich nicht über ven 
Boden, über Dürftigkeit und Geringfhägung erheben möge. 
Die Bahn war lang und eng: nur immer Einer: Tonnte 
nah dem Preiſe des Zieles rennen, der zufällig vordere 
konnte durch Kraft und Schnelligkeit nicht mehr überholt 
werden. Der Wunfh nad Veränderung bed Befitzes ber 
Lebensgüter mußte alle befeelen, fobalo, nachdem vie Res 
gierungen das Geheimniß ihrer Macht und Schwäche ver« 
rathen hatten, die Erfüllung dieſes Wunfches fih als möge 
lich zeigte. 

Um die Fürften und ihre Völker vor dem Verderben zu 
bewahren, das aus jenem Geifte des Mißvergnügend und ber 
Sabfucht entipringt,. muß in allen bürgerlichen Ständen be» 
deutenden Menſchen die lang verfehlofiene Laufbahn wieder 
geöffnet werden, die Freiheit nämlich, ihre vorwaltende Geiſtes⸗ 
kraft zu gebrauchen und geltend zu machen. Diefes Tann 
nur gefhehen durch Gewährung ver Redefreiheit der münd⸗ 
lichen in volksvertretenden Verfammlungen und ver fehrift« 
lichen durch die Preffe. Auf dieſe Weife bilvet ſich eine 
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fittliche Demokratie, wodurch die Entſtehung ver fo ge 
fährlihen, unheilbringenven, numerären Demokratie allein 
verhindert werden Tann. Eine unhaltbare Moral hält Viele 
ab, dieſe Abficht zu befennen, aber redliche Männer dürfen 
ihre Triebe eingeftchen, während bie Sünder, weil ſie folde 
find, heucheln müflen. 

Die öffentliche Meinung ift ver beſtehenden Ordnung ber 
bürgerlichen Dinge nicht hold, und das macht Die Freiheit 
der Rede um fo noͤthiger. Die Öffentliche Meinung ift ein 
Ser, der, wenn man ihn dämmt und aufhält, fo Lange fteigt, 
bis er Ichäumend über feine Schranken fürzt, das Land über 
ſchwemmt und Alles mit fi fortreißt. Wo ihm aber ein 
ungebinderter Lauf gegeben ift, da zertheilt er fih in taufend 
Bäche mannigfaltiger Rede und Schrift, die, frieblich durch 
das Lund ſtrömend, ed bewäflern und befruchten. Die Re 
gierungen, welche die Freiheit ver Rede unterdrücken, weil 
die Wahrheiten, die fle verbreiten, ihnen läſtig find, machen 
es wie die Kinder, welche die Augen zufihließen, um nit 
gefehen zu werben. Wruchtlofes Bemühen! Wo das Iehen- 
dige Wort gefürchtet wird, da bringt auch deſſen Tod ver 
unruhigen Seele keinen Frieden. Die Geiſter ber ermorbeten 
Gedanken ängfligen ven argwöhniſchen Verfolger, ver fie 
erſchlug, nicht minder, als dieſe felbft im Leben es gethan. 

Der freie Strom der Öffentlihen Meinung, deſſen Wellen 
bie Tagesſchriften find, ift der deutſche Rubikon, an welchem 
pie Herrſchſucht weilen und finnen mag, ob fie ihn überfchreiten, 
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und das theure Vaterland und mit ihm bie Welt in blu⸗ 
tige Verwirrung bringen, over ob fie fich felbft beſiegen und 
abftehen ſoll. Cäſars Schatten zeigt warnend nad ber 
Bilpfaule des Pompejus. | 

Die Abgeoroneten der deutſchen Bunvesfürften, man weiß 
ed, find jebt ernft darauf bedacht, ein gemeinfchaftliches Preß⸗ 
gejeg für alle deutſche Staaten auszuſinnen. Der Tag, der 
e8 und bringt, wird ein großer Tag ber Weltgeſchichte feyn, 
denn an ihm wird kund werden, ob Mirabeau wahr gejagt, 
oder ob der, wegen feiner Blutfchuln wild umbergetriebene 
Geiſt endlich, um der Tugenden feiner Enkel willen, den 
Frieden und die Ruhe feiner Aſche fand. 

Gleihförmig fol dieſes Geſetz feyn, und das ift 
wohlgethban. Wie Tönnten die Herzen der Völker ſich be⸗ 
freunden , fo lange ihre Köpfe auseinander fliehen? Zur 
Erhebung gehört eine Geiftesfraft, welche die Gunft ber 
blinden Natur vertheilt; aber die Tugend der Herablafjung 
vermag fich jeder anzueignen. Deftreih und Weimar, Wür⸗ 
temberg und Baiern, Nafjau-und Frankfurt haben verfchieden 
geftaltete Preßgeſetze. Diefe follen alle in dem Bette bes 
Procuftes fich gleich gemacht werden. Welche Art ver Ein- 
richtung man hierbei für pie fhmerzlichfte achte, ob die Vers 
fürzung oder die Ausdehnung, dieſes hat Baiern kund ge⸗ 
than, indem es in ſeinem neuen Preßgeſetze nur Schutz gegen 
die Gefahr der Verſtümmelung geſucht hat. 

Man kann ſich die traurige Betrachtung nicht aus dem 
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Sinne fhlagen, dab Baiern wohl unterrichtet geweſen ſeyn 
müße von den ſchon im Stillen gereiften Beſchlüfſen, welde 
die Bunbesverfammlung über die Freiheit ver Prefie faſſen 
werde, und daß es in feine eigene Geſetzgebung Nichts werde 
aufgenommen haben, was mit der bevorftehenven allgemeinen 
Anordnung im Winerfpruche ſtünde. Darum eile Jever, ver 
fein Baterland liebt, auszuſprechen, was er für. vie Freiheit 
der Preffe wünſcht und fürchtet. Im menigen Wochen if. 
vieleicht jede Klage ftraffällig und fruchtlos. Wir müffen 
denken, es flünde unferem Wohnorte eine Belagerung bevor, 
und wir wollten ſchnell, ehe die Thore gefchloffen merben, 
noch einmal im freien Felde frifche Luft einathmen. 

Das bairiſche Edikt über die Freiheit der Preſſe ver- 
läugnet ſtandhaft ſeinen eigenen Namen; denn von Frei⸗ 
beit iſt darin nirgends, ſondern überall nur von Beſchrän⸗ 
kung die Nede. Es ift, was in der würtembergifchen Ber: 
ordnung geſchehen, durchaus nicht beſtimmt worden, wie und 
Aber welche Gegenftände man frei feine Meinung . äußern 
dürfe, fo daß es ganz ver Willkühr überlafien bleibt, abzu⸗ 
urtheilen, was in einer Schrift Erlaubtes ober. Berbotened 
enthalten jey. Die für Bücher bewilligte Zenfurfreiheit kann 
nicht als eine ernfte Huldigung unferer Zeit angefehen wer- 
ben, denn diefe bat, Oeflreih ausgenommen, fehon früher in 
ganz Deutfhlann beftanden. Aber auch über ver einzigen 
freundlichen Stelle des Edikts ſchwebt etwas Schwüles, das 
uns ängſilich macht, nämlich vie Bemerkung: daß Verfafler, 
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Buchhändler und Druder, ihre Schriften Feiner Zenfur zu 
unterwerfen hätten, „wenn fie nicht allemfalls bei foft- 
baren Werken, zur Sicherung ihrer bedeutenden 
Auslagen, felbft darum nahfuhen wollen." Es ift 
jo leicht furchtſame Menfchen zu ängftigen, daß ſolche Ein- 
ladungen zu einer freiwilligen Zenfur von Erfolg feyn müffen, 
vorzüglich bei Buchhändlern und Druckern, welche, den Ruhm 
und den Eifer des Schriftftellersd nicht theilend, nur den Vor⸗ 
theil ihres Gewerbes im Auge haben. Auf dieſe Art könnte 
eine freimillige Sklaverei der Preſſe herbeigeführt werben, 
bie, weil fle verpient, um fo verberblicher wäre. Iſt endlich 
diefe für Bücher bewilligte Zenfurfreiheit etwas mehr als ein 
Blendwerk, da alle Buchhandlungen, Antiquarien, Leſe⸗ 
bibliothek⸗ Inhaber und Vorfteher ver Lefe-Inftitute, bei einer 
großen Seloftrafe verpflichtet find, ihre Kataloge der Polizei- 
obrigkett, unter deren Aufficht fie im Allgemeinen gefebt find, 
zu übergeben, welches nur eine Zenfur unter einer andern 
Form ift? Die Vorſchrift, daß Schriften auch noch in den 
Händen ihrer Käufer einer Polizetaufficht untergeorpnet find, 
ft an Strenge ohne Belfpiel in Deutichland. 

Und ſelbſt von dieſer trügeriſchen Freiheit find alle poli- 
tifhe Zeitungen und periodiſche Schriften politifhen oder 
‚ Ratiftifchen Inhalts ausgenommen. Diefe follen einer dafür 
angeorbneten Zenfur unterworfen bleiben. 

Wenn die Zenfur der Zeitfchriften ſich darauf beſchraͤnkte, 


nur ſolche Aeußerungen zu unterdrücken, die, würden ſie 
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verbreitet, ven Verfaſſer nad dem Geſetze ſtrafbar machten, 
dann wäre fie vielleicht zu dulden. Aber fie begnügt fi 
damit nicht, fle fhreitet Stunden lang vor dem Geſetze her 
und macht Staub, um ihm Platz zu machen. Alſo iſt fie 
verdammlich, denn fle verbietet, was, ift e8 einmal gefchehen, 
die Geſetze nicht beftrafen pürften. 
Woo die Rede in den Tagesblättern nicht frei gegeben ift, 
da beraubt fich die Regierung des einzigen Mittels, vie Ge 
brechen des Staates zu erfahren, und Aufklärung ühker bie 
Perwaltungsmißbräude zu erlangen, welche die Beamten 
verfchulden. Sie beraubt ſich des Vortheils, den fle aus dem 
Anhange der öffentlichen Meinung ziehen Fünnte. Denn «8 
mögen, unter folden Verhältniſſen, in ven Zeitſchriften noch 
jo viele freie, unabhängige und dem Vaterlande ergebene 
Stimmen die Sache der Regierung aud eigenem Antriebe 
verfechten, fo wird fih das Volk dennoch niemals von ihnen 
leiten laſſen, fondern überall die Bauchrednerei ver Minifter 
zu hörten glauben, welche ihre eigne Meinung mit verfchie: 
denen nachgeahmten fremden Stimmen ausſprechen. 
Prepfreiheit ift ein beveutungslofer Schall, wenn die 
Zeitjhriften von ihr ausgenommen find. WIN man der 
Öffentlichen Meinung ernftlih eine Iheilnahme an der Staats⸗ 
regierung gönnen, fo muß ein freies Urtheil über Gefch- 
gebung und Gefeßgeber, das ſich ausfpricht, ehe noch bie 
Geſetze unabänverlich geworden find, verftattet werden. Dieſes 
ſtets geharnifchte Wort muß aber täglich die Runde machen, 
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und alle Poſten und Schildwachen ver Staatöverwaltung 
unterfuchen. Wenn ed nur alle Jahre einmal in einem ſchwer⸗ 
fälligen Buche langſam umberreift, dann kömmt e8 zu fpät, 
und fein Thun ift fruchtlos. Ä 

Die Beftimmung des bairifchen Edikts, daß perionifche 
Schriften, felbft blos ſtatiſt iſchen Inhalts, einer Zenſur 
unterworfen find, enthält einen Zufab von Beſchränkung der 
Prepfreiheit, ver über den guten Willen, den die Geſetzgeber 
auch nur gehabt haben könnten, durchaus irre führt. Eine 
Regierung mag ihre Gründe haben, die öffentliche Meinung 
jo zu regeln, daß fie mit ihren Anordnungen im Einflang 
ftehe, es Tiegt dieſes im Begriffe ver Alleinherrſchaft; ſie mag 
daher den Tadel beftehenver Einrichtungen unterfagen, und 
darum die Urtheile über Hffentliche Angelegenheiten, vor ihrer 
Bekanntmachung durch die Prefle, einer Prüfung unterwerfen. 
Wenn aber au ftattftifhe Nachrichten ohne Zenfur nicht 
gedruckt werben bürfen, und dem Volke nicht blos das Recht, 
feine Meinung über Ihatfachen zu äußern, ſondern auch bie 
Kenntniß diefer Thatfachen felbft entzogen werben, and alle 
Staatsverhältniſſe zu Kabinetsgeheimniffen gemacht werben 
jollen ; fo bedauert man ſchmerzlich die unabänderlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe, welche die fonft ſo freifinnige bairiſche Regierung 
abgehalten haben mochten, das milde Verfahren, das fie in 
der Ausübung wegen ber Preßfreiheit beobachtet, nicht auch 
zu einem: Gelege zu erheben, und ber Nachlommenſchaft als 
ein ſcones Necht zu uberliefern. 
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In dem würtembergiſchen Gefege über die Preßfreiheit 
find die von den Landſtänden veranftalteien und mit ihrer 
Genehmigung herausgegebenen Drudichriften aller Zenfur 
ausprüdlich entzogen worden. Das bairiſche Edikt Hat Diele 
Beſtimmung nicht aufgenommen. In den öffentlichen Sigun- 
gen der bairifchen Stände wird man, es iſt dafür geforgt, 
die ausgeſuchteſte Geſellſchaft finden, Fühne und freie Reden 
werben vielleicht darin gehalten werben, aber deren Stimme 
wird in den Sälen verhallen, und nicht zu den Ohren des 
Volks kommen. 

Gegen die Vorſchrift, daB Staatsdiener nichts von Dem, 
was ihr Gefchäftskreis fle Bemerkungswerthes erfahren Tat, 
weder ihren Mitbürgern noch Ausländern durch den Drud 
mittheilen dürfen, ift nicht3 einzuwenden. Es iſt dieſes ganı 
folgerecht, und dem Uebrigen angemeffen. Nur follten Männer, 
denen ſolche Pflichten aufliegen, niht Staatsdiener fonbern 
Hofdiener genannt werben. - 
Ueberflüſſig wäre eine Rüge deſſen, was in dem bairi- 
ſchen Mefege wegen der Unterfuhung und Beflrafung ver 
Preßvergehen beftimmt worben if. Diefe feine Schwäche ifl 
nur die nothwendige Begleiterin ver größern Gebrechen, mit 
welchen die neue Staatsverfaffung zur Welt kam. Das 
öffentliche gerichtliche Verfahren, die feſte Säule der bürger- 
lichen Breiheit, das Geſchwornengericht, dieſe einzige Bürg- 
haft eined über Leidenſchaften und Schwachflnn erhabenen 
Richterſpruchs, iſt im Allgemeinen verfagt geblieben ; wie 
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hätte man es in einzelnen Fällen verflatten können? In der 


Unterſuchung ver Breßuergehen ift der Polizei und den andern 
verwaltennen Behörden ein unheilbringender Spielraum ge- 
geben, Die Eigenfucht des Klägers findet an ver Gerechtig⸗ 
keit des Richters Eeinen Einhalt; denn Kläger und Nichter 
find die nämlichen. Die Beamten, welche, zwiſchen Fürft 
und Volk in ver Mitte ſtehend, ihren Vortheil dabei finden, 
fein aus Liebe, Tugend und Gerechtigkeit geflochtenes Band 
zwiſchen beiden entftehen zu laſſen, und darum die Öffentliche 
Meinung, viefe erhabene Sonne und unbeftohene Wächterin, 
die Alles an ven Tag bringt, haſſen und verfolgen, viele 
naͤmlichen Beamten Elagen die Preßvergehen an, und richten 
und ſtrafen ſie zugleich. 

Sp wäre denn das deutſche Volt abermals in ſeinen 
Hoffnungen getäuſcht worden, und deſſen biedere Fürſten 
hätten ihren ſchwer erworbenen Gewinnſt aus dieſer geſchäf⸗ 
tigen Zeit dem Vortheile ihrer Amtmänner von neuem hin⸗ 
gegeben. 


XXX. 


Die Meneen. 
(1826.) 

Es ift fehr betrübt, daß ſich Die gebilveten Stände fo. 
wenig um ben Mond bekümmern. Ihre Unbefanntfhaft mit 
demfelben tft fo groß, daß nur wenige Leſer wiſſen dürften, 
was Meneen bebeute, und daß Die meiften glauben möchten, 
es werde ihnen unter dieſer Ueberfhrift ein angenehmer 
Roman dargeboten. Ja manche werben vielleicht, ſelbſt 
nachdem fie dieſe gelehrte Abhandlung zu Ende gebrasdt, 
immer noch denken, fie hätten einen Roman gelefen. Doch 
dürfen wir jene Gleichgültigkeit ſchelten, dürfen wir ums 
über diefe Unmifjenheit wunbern? Nein, es iſt nur die 
Schuld ver Gelehrten, wenn die Ungelehrten fo ungelehrig 
find. Die deutſche Gelchrfamkeit hat eine Sprache, die ſehr 
unverſtändlich iſt, und, die verſtändlich zu machen, man ſich 
ſo wenig bemüht. Die Werke aller todten und lebenden 
Sprachen werden überſetzt, aber eine Ueberſetzung aus dem 
Deutſchen in's Deutliche ſuchen wir vergebens. Ich trete 
mit einem erſten Verſuche hierin ſchüchtern hervor, und ich 
bitte um Nachficht. Ich will die Leſer des Morgenblattes 
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mit einer Abhandlung über den Mond in einer getreuen 
Ueberfeßung bekannt machen. Die Abhandlung enthält merk⸗ 
würdige, ja ganz erſtaunliche, unerhörte Dinge. Ihr Ber- 
faſſer ift der Herr Profeffor Franz von Paula Gruithui— 
fen in Münden, und fle ſtand vor einiger Zeit in Naffe’s 
Zeitfehrift für die Anthropologie abgedruckt. Vielleicht wird 
es Mancher nicht begreifen, wie eine Abhandlung über ven 
Mond in eine Zeitichrift für die Anthropologie gerathen; 
doch er leſe fie nur und es wird ihm erflärlih werden, 
und er wird befennen müflen, daß Herr von Oruithuifen, 
einen merkwürdigen Beitrag zur Anthropologie geliefert. Die 
Abhandlung ift bezeichnet: „Philoſpphiſche Reflexio— 
nen über die naturgeſetzlichen Mutabilitätsver— 
hältniſſe verſtändiger Weſen auf dem Monde.“ 
Das heißt: Philoſophiſche Betrachtungen über bie ver⸗ 
fländigen Wefen auf dem Monde, und wie fle nad ben 
Naturgefeben waren, find, und feyn werben. Ehe ich aber 
weiter gehe, muß ich bemerken, daß ich die Anflchten des 
gelehrten Herrn Verfaſſers nicht immer theile. IH darf 
mir ſchmeicheln, mit dem Monde gut befannt zu feyn, ich 
babe ihn in meinen Jugendjahren oft mit wehmüthigen Er« 
flaunen betrachtet, ih Habe Manches entvedt, was dem 
Heren von Gruithuiſen entgangen, ih habe Manches anders 
gefehen, ala er. Indem ich daher ihm für feine vielen, 
wichtigen, und neuen Entdeckungen die gebührliche Huldigung 
bringe, werde ich mir die Freiheit nehmen, ihn in einir 
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Punkten zu berichtigen over zu ergänzen. Doch werde ih 
dieſes immer mit der gehörigen Beſcheidenheit thun, und id 
werde ein nachahmungswürdiges Beifpiel von verjenigen 
Artigkeit aufftellen, Die deutſche Belehrte immer gegen einan- 
bet beobachten follten. 

” Herr von Gruithuiſen beginnt mit den Worten: „Was 
ich bier vorzutragen Willens bin, ift eine Reihe von Mög 
lichkeiten, für deren Wirklichkeit eine große Zahl von 
Beobachtungen ſpricht.“ Die europäifchen Gelehrten mögen 
diefe herrlichen Worte Iefen und wieder Iefen, und fich 
ſchämen und wieder ſchämen. Während fie fo oft ihre 
Träumereien für Möglichkeiten, Möglichkeiten für Wirklich 
keiten erklären — was thut Herr von Gruithuifen? Gerade 
das Gegentheil. Eine Reihe von Wirklichkeiten, für veren 
Wirklichkeit eine große Zahl von Beobachtungen ſpricht, 
will er nur als eine Reihe von Möglichkeiten geltend machen! 
Seltene Befcheinenheit und die zu bewundern wäre, würde 
fe nicht von der größern, welche folgt, überhoben und ver; 
dunkelt. Herr von Gruithuifen bemerkt nämlich ferner: 
Sp gewiß er auch feiner Sache fey, denn er babe fein Leben 
lang darüber nachgedacht, beobachtet, geforfht und Verſuche 
angeftellt, fo Hoffe er doch nur Solchen feine Ueberzeugung 
mitzutheilen, die mit ihm gleiche Gefinnung und gleichen 
Wandel hätten. Herr von Gruithuifen theilt alfo nicht bie 
kecke Zuverſicht anderer Schriftfteller, die nie daran zweifeln, 
daß es ihnen gelingen werde, die Leſer zu ihrer Meinung 
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berüber zu führen; er weiß vielmehr, daß er Diefes nicht 
vermag und Daß er nur ſolchen Leſern feine Geflnnung ein- 
flößen merbe, welche dieſe Geftnnung ſchon früher gehabt. 
- Uber auf dieſe Gleichgefinnten baut Herr von Gruithuifen 
feſt; für diefe, fagt er, werde feine Mondgefchichte mit ver 
von Mofed vorgetragenen Genefls gleichen Werth Haben. 
Zwar weiche er in mehreren Punkten, wie darin, daß er 
in der Schöpfungsgefhichte weiter zurüdgehe, von Mofes 
ab; Doch in andern Punkten flimme er mit ihm überein. 
So wolle er auch, um, gleih Mofes, ven Leſern Feine 
Langeweile zu machen, ſich wie Moſes kurz faflen. 
Welches war der Urſtand der Natur im Allgemeinen, 
und ber ded Mondes und der Erde im Befonden? Die 
Frage ift etwas keck; aber wir Gelehrten haben ven Teufel 
im Leibe, und wir fürchten uns vor Feiner Antwort. Macht 
ed die Natur wie die Mönche im Mittelalter: löſcht fle Die 
alten klaſſiſchen Handſchriften der Schöpfung aus, um neue 
Werke darüber zu fehreiben — fo ahmen vie Gelehrten dem 
Bibliothekar May in Nom nah: fie Tragen die neuen 
Handſchriften wiener ab, um die alten Verloſchenen parımter 
zu lefen. Herr von Gruithuifen fagt: die Entftehung eines 
großen unorganifchen Körperd werde mur baburch möglich, 
dag er durch Anſammlung von außen fich bilde. Es habe 
fih den Naturforfchern unferer Zeit mit einer eiſernen 
Gewalt die Anficht aufgebrungen, daß die großen Welt- 
koͤrver das Ergebniß eines Nieverfhlags aus dem Weiher 
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ſeyen, und daß man fi ven Akt dieſer Präcipitation noch 
als fortvauernd denke, beweife die neue Lehre vom Sonnen⸗ 
ftaube und vie ältere von ben Meteormaſſen, ala kosmiſcher 
Körper. Wir wollen uns von feiner eifernen Gewalt ab- 
ſchrecken laſſen, ſondern die Sache ruhig überlegen. Was 
mi betrifft, fo ſtimme ich mit nen Herren Naturforfchern 
nicht darin überein, daß die großen unorganifchen Körper 
durch Anfehung von außen entflünden. Nicht etwa als 
läugnete ich den Niederſchlag aus dem Aether — ih bin 
weit davon entfernt; aber ich Tann nicht zugeben, daß bie 
unorganiſchen Körper dieſem Nieverfchlage ihr Dafeyn zu 
verdanken haben; ich fehe und erfenne nirgends in ber 
Natur unorganifhe Körper. ‚Der Menſch nennt Dies 
jenigen Wefen unorganiſch, Die zu weit unter, oder zu hoch 
über ihm ftehen, zu welchen er mit feinen Sifinen und Be- 
griffen nicht Hinablangen, oder nicht hinaufreihen Tann. 
Aber Alles ift belebt, Alles Lebt. Sonne, Mond und Sterne 
find Ihiere, wie wir auch; die Erbe iſt auch eines. Das 
zeigen ihre organiſchen und fentimentalen Berrichtungen : ihr 
- Einfaugen und Ausſcheiden, Ebbe und Fluth, Elektrizität, 
Magnetismus, dad zeigen ihre Krankheiten fogar. Es iſt 
nur ein ariftofratifcher Stolz, der dem Menfchen ven Wahn 
eingeflößt, er fjey ber Herr ber Schöpfung und die Erde 
feine Wohnung. Der Menfh iſt nur ein Organ der Erbe; 
ihm viel einzuräumen, mag er ihr ebelfles Organ, das 
Gehirn des Erdkörpers ſeyn. Einiges ſpricht für dieſe 
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Vermuthung. Wenn wir. Menſchen aufrichtig fegn wollen, 
“ müffen wir geftehen, daß wir zuweilen verrüdt, ja daß wir 
unter allen lebenden Gefchöpfen die vwerrückteften find. Be⸗ 
weis, daß wir den Verſtand vorftelen; wir find ver 
Verſtand und haben ihn für den Erdkörper. Wollten wir 
und auch erbitten Iafjen und aus Gutmüthbigfeit zugeben, 
daß der Menſch nicht blos ein Organ des Erdkörpers, ſondern 
ein ſelbſtftändiges Wefen ſey: fo Tonnen wir doch unmögli 
darin nachgeben, daß ſich der Menſch für das vollkommenſte 
Geſchöpf auf der Erde Halte. Die Natur macht feinen 
Sprung; aber ver Himmel ſteht zu hoch über ver Erbe, 
der Menſch ſteht vom Engel gar zu mweit ab — es muß 
Ziwifchengefchöpfe geben. Der Hund weiß es nicht, daß er 
feinem Herrn folgt, er glaubt mit Freiheit zu handeln. So 
ergeht es nem Menſchen auch. Was er Triebe, Neigungen, 
Leidenſchaften, Grundſätze nennt, das find feine Herren, 
welche ihn führen, melden er folgt und gehordt. Wir 
fehen einen Menfchen ertrinken; aber mir fehen nicht, daß 
er ertränft worden, wie ein kranker Pudel. Dadurch, daß. 

wir die Erde für einen organifchen Körper erklären, geſchieht 
dem Nieverfchlage aus dem Aether durchaus Fein Abbruch. 
Diefer Niederſchlag ift die Nahrung ver Erbe, die von 
diefer affimilirt und fo zur Ernährung wird; aber die Erbe 
wächſt von innen heraus, wie ein Thier. Auch auf den 
Menfchen ſehen wir Luft, Wafler, Wein, Brod, Ochſen⸗ 
zungen und Rebhühner nieberfchlagen, und wir fagen darum 
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doch nicht, er fey ein unorganiſcher Körper, ver von aufn 
anwachfe, fondern wir nennen jene gutgemeinten Nieder 
ſchläge und ven freundlichen Empfang verfelben, effen 
und trinfen. 

Was die neue Lehre vom Sonnenftaube betrifft, fo war 
biefe Lehre auch mir ganz neu, und, indem ich mich viefes 
Zuwacjes meiner Kenntniffe freue, thut es mir gar zu leid, 
daß ih nit nur wenige Tage früher dieſe Neuigkeit er- 
fahren; e8 wäre dadurch ein großes Unrecht und eine unver- 
diente Kränkung_verhütet worden. Erſt in der vorigen 
Woche fhalt ih mein Stubenmädchen aus, well fie zum 
hundertſten Male übertreten, was ich ſchon hundertmal be- 
fohlen, namlich: das Fenſter zu öffnen, fo oft fie dad Zimmer 
kehre. Ich Fam nach Haufe und roch ven Staub, ich ſchmeckte 
ihn Did auf der Zunge; ih lärmte. Das Mädchen be 
hauptete, das Fenfter fey offen geweſen, und fie fühe einen 
Staub, er wäre nur in meiner Einbildung. Da zeigte ick 
ihr den Staub hell von der Sonne befdienen, fie ver- 
flummte. Aber mein Reden und ihr Schweigen war gegen 
die Neturlehre. Der befonnte Staub war Nichts ald Sonnen- 
ftaub, ein Niederſchlag aus dem Aether, und vie Tosmifchen 
Körperchen hätten doch unmöglich in das Zimmer kommen 
können, wäre das Benfter nicht geöffnet gewefen. 

Es find aber nicht blos ſolche kleine, Teichte Körperchen, 
welche vie Erde zart bepudern, fondern ganze Weltkörper, 
oder große Stücke verfelben fallen auf die Erde herab. Co 
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find, wie Herr von Gruithniſen behauptet, einſt die Infel 
Ceylon, Neu⸗Holland, Neu⸗Guinea, dad Land Böhmen 
aus der Auft herabgefallen. Ih muß fagen, das ift em 
harter Niederſchlag, das ift eine fehr grobe Präcipitation; 
ih hätte mir die Natur artiger gedacht! Es ift doch gewiß 
jehr traurig, wenn wir nicht mehr fpazieren gehen können, 
ohne zu fürchten, es möchte und ein großes Stüd Geographie 
auf ven Kopf fallen. Was foll und dagegen ſchützen? GEr- 
finde einer Böhmen-Shirme! Da Hält Fein Taffet 
und ein Fiſchbein Stih. Zwar fagt Herr von Gruithuifen, 
die Sache wäre nicht fo gefährlich, als fie ausſehe. Nicht 
blos die Gefchöpfe jener aus ver Luft geflürzten Weltkörper 
blieben beim Leben, fondern auch vie Erdbewohner folcher 
. Streden, wo jene Weltkürper niederfallen,; nur dürften fie 
nicht jo unglüdlih oder jo ungeſchickt feyn, gerade in 
die Verfenkungsflufen zu geratben. Kerr von Gruithuifen, 
wie mm flieht, fpottet umferer Angſt. Nicht jeder ift ein 
Seiltänger oder Springer, und welder Springer ift flink 
genug, einer Infel Eeylon, einem breiten Neuholland mit 
feinen Spigbuben, oder gar einem plumpen Böhmen mit 
feinen verben. Gebirgsknochen auszuweichen? Herr von 
Gruithuiſen Hätte wahrlich befier gethan, feine traurigen 
Entdeckungen geheim zu halten. If es nicht ein unver- 
zeihlich grauſamer Scherz, wenn er uns tröflet: nach einem 
jolden Länder» Hegen würde jeder Menſch fortbauern, 
„ſofern er nit überhaupt in der Kataftrophe ſelbſt ven 
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Top gefunden?" Ein ſchöner Trofi, wenn mir Einer fagt: 
Du wirft beim Leben bleiben, wenn du nicht ſtirbſt. Herr 
von Gruithuifen behauptet ferner: „Nur die reinweißen 
Menſchen find Ureinwohner der Erde; Alles, wad um den 
Uequator und den Wendekreiſen wohnt, ift ver Erde fremb- 
artig." Welch ein Glück für Herrn von- Billele, daß die 
franzöflfchen Gelehrten Diefes nicht willen. Eben jegt wird 
diefer Minifter, wegen der Emancipation von Hayti, in der 
Deputirtenfammer auf's Heftigſte beftritten; Alles wird her- 
vorgeſucht, dieſe Maßregel als verberblich varzuftellen, aber 
auf den fchlagendften Einwurf ift Keiner gefallen, darauf 
nämlich, daß die Haytier feine Menfchen, fondern ein Nie 
derſchlag aus dem Aether feyen. 

Wo fommen die Menfhen ber? Wo ift ihr Vaterland! 
A die Unglüdlichen! Sie haben fein Vaterland, fie haben 
nur ein Vaterwaſſer. Die Menfhen flammen aus dem 
Meere, fie und alle Lanpihiere find einft Seethiere gewefen, 
und find erft nah und nad troden geworden. Warmed 
Blut und warme Schmerzen, das tft Alles, was wir gewon⸗ 
nen, nach fo vielen vielen Jahrtauſenden! Wenn Kinder fragen, 
wo die Menſchen berfommen, fagt man ihnen, fle kämen aus 
dem Brunnen, oder der Storch bringe fie. Die Kinder find 
glücklich, fie reden Wahrheit und hören Lügen; wir Erwad- 
fene aber reven Lügen und hören Wahrheit, bie traurige 
Wahrheit. Gibt es etwas Betrübteres, als die Vorftellung: 
die Menschheit jey mit Salzwafier flatt Ammenmilch geftillt 
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worden? Zwar möchte es dem Stolze mancher Menſchen 
ſchmeicheln, nicht von den Bürgersleuten Adam und Eva, 
ſondern von einem Wallfiſche herzuſtammen: die Familie 
wird dadurch um viele Jahrtauſende älter, fie wird edler. 
Aber guter Gott, wel ein Abel! Eine Aufter zue Weh⸗ 
mutter, einen Stodjifh zum Stammvater zu haben! Hätte 
Herr von Gruithuiſen wenigftiens, was er behaupte nicht 
auch beiwiefen, hätte er und den Troſt des Zmeifeld gelafien. 
Aber nein, er beweift, daß wir einft Seethiere gemwefen, und 
verfperrt und jenen Weg, wo wir vor dieſem Gedanken ent⸗ 
fliehen Eönnten. Er fagt: „Zwei Dinge bleiben hienieden 
doch merkwürdig." Die erfte Merkwürbigfeit des Herrn von 
Gruithuifen hienieden übergehe ih, um pas Erſtaunen des, 
Leſers auf eine wichtigere Sache zu ſchonen. Die zweite 
Merkwürdigkeit ift, mit Herrn von Gruithuiſens eigenen . 
Worten, folgende: „Die Liebe der Menſchen und vieler 
Zhiere zum Meerfalge und zum Wafler. Die Liebe zum 
Meerfalze deutet auf das Urmebium, auf Die ommiſche 
Urflüffigkeit ver ganzen Thierheit hin. Meerthiere find im 
Landthiere verwandelt worden. Menſchen und Vögel baden 
Äh gern. Warum ift der Appetit ver Menſchen nad 
Sifhen fo groß?®... Mit vem Salze hat es feine 
Richtigkeit. Der Menſch Iag einft im Salze, darum liebt 
er dad Salz. Daraus läßt ſich auch die Erſcheinung exflären, 
daß verliebte Köchimmen die Suppe verfahen. In folden 
Faͤllen wird vie kindliche Liebe, die den Menſchen zum Salze 
U. 21 


322 


hinführt, durch die erotifche verftärft, und die Salzluſt muf 

dadurch größer werben. Zwur werben die Gontinentalfuppen 
mit Quellſalz — geſalzen, und man könnte darum venten, 
die Kinder möchten Recht haben, wenn fie glauben, daß die 
Menfhen aus. vem Brunnen kommen. Doch das beweiſt 
nichts gegen Herrn von Gruithuifen. If Quellſalz etwas 
Anderes als civilifirtes Meerſalz? Was das Baer betrifft, 
fo könnte man zwar glauben, daß die Menfchen Bäder ge 
brauchen, weil fie Hufeland in feiner Makrobiotik empfohlen; 
doch vergefle man nicht, daß ſich die Menſchheit ſchon mehren 


Jahrtaufende vor Hufeland gebadet. Es bleibt alfo nicht! 


Anderes übrig, als fich dieſe Wafferfucht zu erflären wie Her 
son Gruithuifen gethan: es ift eine Art Heimmeh, die Men 
hen baden fi aus Patriotismus. Der Anfiht des Herm 
von Bruithuifen über den großen Fifh-Appetit ver Menſchen, 
fo geiftreich fle auch ifl, möchte man doch nicht ohne Berenf- 
lichkeiten beiflimmen. : Daraus, daß der Menſch gern Fiſche 
ift, möchte man wohl eher das Gegentheil ſchließen, nämlid 
daß ver Menſch nicht aus dem Waſſer herflamme, denn fein 
Thiergeſchlecht verzehrt feine eigenen Geſchwiſter. Uebrigend 
ißt der Menſch nicht blos Fifche, er ißt noch gar Mancherlei 
gern. Der Menfch ſteckt wie ein Kind Alles in ven Mund, 
und wenn es nicht gar zu hart ift, verzehrt er es. Aus 
Kronen und Eiern, aus Völkern und Hafen, aus Ländem 
und Spargeln bereitet ſich der Menſch feinen Chylus. Eben 
fo gern, ja oft lieber als Fiſche, ißt ver Menſch Rindfleiſch 
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dürfte man daraus folgern, daß der Menfh von Ochſen 
herftamme? Daraus wenigftend gewiß nicht. Uebrigens 
wäre der Appetit nah Fiſchen wirflih fo groß, wie Herr 
von Gruithuifen behauptet? Es gibt viele Menſchen, welche 
die Fiſche nicht Tieben, und auögezeichnete Naturforfcher haben 
beobachtet, daß die Neigung zu Fiſchen gar nicht von dieſen 
jelbft, fondern von der Brühe angeregt werde, mit welcher 


‚de Fiſche zubereitet find. Auch edarf ed der Fiſche gar 


nicht, um zu beweiſen, daß die Menſchen einſt Fiſche geweſen, 
Herr von Gruithuiſen hat dieſes ſchon durch andere Gründe 
hinlänglich dargethan, und wenn er ſagt, „daß die Schöpfung 
hervorbringt, was möglich iſt, ſehen wir, glaube ich, auf der 
Erde mehr als hinlänglich“ — wird ihm jeder vernünftige 
Leſer darin beiftimmen. 

Jetzt kommen wir an den Mond. Es hat etwas lange 
gedauert, ed war. aber nöthig, daß wir zuerft die Erde, unfere 
Wohnſtätte von innen und außen gründlich kennen ernten, 
ehe wir und mit fremden Weltkörpern befrhäftigten. Wie 
die Erde befchaffen, das wiffen wir jet, es fragt fi nun, 
wie iſt der Mond, wie war er befhaffen, und was wird voch 
aus ibm werden? Doch ehe wir aufhorchen, was Herr von 
Gruithuiſen hierauf antwortet, müffen wir zuvor die Frage 
mitteilen, wie er fie ſtellt. Er fragt nämli nit, wie 
wir es gethan, einfach, naiv und ohne Falſch; ſondern er 
fragt mit beißender Ironie: dadurch befümmt die Sache eine 


ganz andere Wendung, und wir entdecken enplich, daß es ben 
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Herrn von Gruithuifen mit feiner ganzen Mondgefchichte nur 
Scherz geweien. Er wollte fih nur über die Naturforfcher 
Iuftig machen. Diefe namlich Öffnen ‚nicht die Augen, um zu 
ſehen, wie eine Sache ift, ſondern fie befchließen vorher, mie 
fie ſeyn fol, und fehen dann fo lange an ver Sache herum, 
bis fe ihnen fo erfiheint, mie fie e8 wünfchen. Die Natur 
ift die arme Inquifltin, gegen welche fih die Naturforfcher, 
als die Inquifitoren, verbotene Suggeftionen erlauben. Um 
dieſe Weiſe zu verfpotten, fragt Herr von Gruithuifen nicht: 
wie tft ver Mond befhaffen? — er fragt: wie muß ber 
Mond befchaffen feyn, damit er fo befchaffen fey, wie wir 
glauben, daß er beichaffen ſey? Das Geheimniß diefer herr⸗ 
lien Ironie ſey aber den Lefern nur im Vertrauen mit- 
getheilt, ſie bürfen e8 nicht ausplaudern; man muß Teinem 
feinen Spaß ververben, und wir wollen uns ferner anftellen, 
als ſey es dem Herrn von Gruithuifen mit Allem, was er 
fagte, völliger Ernft gewefen. Seine Trage lautet wörtlich, 
wie folgt. „Was Eonnten nah den Naturgefepen auf dem 
Monde für Ereigniffe ftattgefunden haben, damit fie mit den 
Beobachtungsrefultaten neuerer Zeit in einen natürlichen Ein- 
Hang gebracht werden können?“ Als Antwort auf dieſe 
Frage erfahren wir viele merkwürdige Dinge; doch wollen 
wir und mit den Kleinigkeiten barunter nicht lange auf- 
halten, und uns mehr ımd länger mit den Grandioſen be⸗ 
ſchäftigen. 

Wie man uns oben belehrt hat, iſt die Erde eine aus 
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verſchiedenen Eosmifchen Stiften gebilvete Moſaik, und bie 
Menſchheit ein Lumpengefinvel, das aus dem Abfall auslän- 
diſcher Himmelskörper zufammengerafft worden. Neuholland, 
Böhmen und andere Erbtheile find aus verfchienenen Luft: 
‚gegenden herabgekommen. Ob dieſe Eoloniften herabgefallen find 
oder herabgeftürzt worben, ob fie ausgewandert ober ob man 
fie verbannt hat, darüber hat ſich Herr von Gruithuifen nicht 
geäußert. Es ift aber auch ziemlich gleichgültig. Man Fann 
ed faum eine Auswanderung ober eine Verbannung nennen, 
wenn ein Bolt wie das böhmifhe, nicht blos mit Haus 
und Hof, fondern au mit dem Boden, worauf Haus und 
Sof flehen, ihre Heimath verlafien; ja wie wir fpäter erfahren 
werden, nehmen foldhe Auswanderer fogar die heimathliche 
Luft mit, fo daß fie Nichts verändern als den aftronsmifchen 
Plag im Himmelsraume. Durch dieſe Lehre von dem Nieber- 
Ihlage aus dem Aether wird freilich eine gänzliche Um⸗ 
geftaltung der irdiſchen Jurisprudenz nothwendig. Die Sagun- 
gen von beweglichen und unbeweglichen Gütern, von Fauft« 
pfändern und Hypotheken, haben gar feine Bedeutung mehr. 
Wer wird es ferner wagen, nachdem er gefehen, daß Neu⸗ 
bollann ſich bewegen konnte, auf ein leichtes Haus ober 
Landgut, das ein Lüftchen in den Raum wehen Tann, ferner 
eine Hypothek zu nehmen? Maforate können nit mehr 
geftiftet werden, und dad neue Erfigeburtreht in Frankreich 
wird in der Geburt flerben. Die Lehre von der Beweglich⸗ 
feit unbeweglicher Güter fcheint man fehon früher geahnet 
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zu haben; denn man findet in der ältern deutſchen Gefchichte 
viele Beifpiele von verpfänbeten Provinzen und Völkerfchaften, 
welches nicht hätte gefchehen können, hätte man nicht Land 
und Volk für Mobilien angefehben. Einige frühere hieher 
gehörige Bemerkungen des Herrn von Gruithuifen, Die wir 
anzuführen vergefien, wollen wir nachholen. Bon Neu- 
Guinea, diefem Stücke eines fremden auf die Erde gefallenen 
Meltförpers, fagt er: „Bier findet man wieder negerartige 
Menfhen, woran die kometariſch urfprünglih erweis 
terte Bruft noch nicht ganz verfchwunden iſt.“ Wir ver- 
ftehen nicht recht, was damit hat gefagt werben follen, doch 
der Ausdruck kometariſche Bruf ift fo wahr als dichteriſch, 
und auch auf jede weiße Bruft anzuwenden. Das Herz des 
Menſchen ift ein Komet, furchtbaren Anblicks, Teuchtend und 
drohend, ungeregelten und nicht zu bereinenden Wandels. 
Bei Crwähnung Ceylond, diefer „leiten in die Erde ver- 
fenkten Eosmifchen Weltkugel,“ bemerkte Herr von Gruithuifen: 
dieſes Beifptel gibt ſchon zu erkennen, daß faft der dritte 
Theil der Organismen, welche mit einem fremden Welt- 
körper ankommen, ſich retten kann vom Untergang, und def 
Thiere und Pflanzen noch immer anf ihrem heimifchen Boden 
verbleiben, ja fogar, daß manche ihrer Wohnungen, außer 
einiger relativ ſchiefen Stellung, wohl no brauchbar 
befunden werden mögen.” Jetzt erklärt fih das Räthſel von 
den‘ bekannten fihiefen Thürmen zu Bologna. Die Neife- 
befchreiber haben ſich Tächerlich darum geftritten, ob ver 
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Baumeiſter fie vorſaͤtzlich fGief gebaut, oder ob fie im Ver⸗ 
lauf der Zeiten fich geneigt haben; es iſt aber weber das 


Eine noch dad Anderesgefihehen. Die. Bolognefer . Thürme 


find gar nicht von Menſchenhänden gebaut worden, fie find 
ein Niederſchlag aud dem Aether, und haben durch den Tall 
eine relativ fchiefe Stellung erhalten: ... doch wir find 
ja vom Monde wieber abgefommen! Man: ift freilich zu 
entſchuldigen, wenn man, fo zwilihen Simmel und Erbe 
ſchwebend, etwas den Schwindel befommt,. und. hinfhwanft, 
wohin man nicht wollte. Do ‚wollen wir uns jekt dem 
Monde feft anklammern, und ihn nicht eher wieder foslaffen 
bis wir ihn rundum genau unterſucht haben. 

Der Mond ift bewohnt, und zwar wie Die. Griechen fagen 
von Meneen, und wie der Deutfche fpricht, vun Mondbewoh⸗ 
nen. Daß der Mond, wenn er bewohnt ift,. von Mond- 
bevohnern bewohnt ift, das wird. Fein billiger Dann dem 
Herrn von Gruithuifen flreitig machen. Eher möchten manıhe 


andere feiner Behauptungen: Bebenklichkeiten erregen. Der: 
Mond fol entſtanden feyn, wie die Erde much, tote alle große. 


Weltkörper entflanden find, nämlich durch Zufammenfegung 
mehrerer Eleineren Himmelskörper. „Daß fremde Weltkörper, 


die in den Mond flürzten, ihn: vergrößert haben, zeigen. volle. 


fommen zahlloſe Beifptele.“ Gegen Beifpiele läßt ſich 
nichts einwenden, befonders werm ſie zahllos find. Nach 
Seren von Gruithuifen zu uriheilen, Hat die Natur Fein Genie, 
fe verführt bei ihren Bildungen immer auf gleihe Weife. 
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Lefer, die natürlich find, welchen es an Einbildungskraft fehlt, 
können fi den Mond und die Erde nicht anfchaulicher machen, 
als wenn fie fle mit einem Spielballe von Tuch vergleichen, der 
aus Lappen von verſchiedenen Barben bunt zufanmengefeßt 
ift; nur mit dem Unterfhiene: daß, währenn die Buntheit 
des Spielballes durch die verſchiedenen Lichtgrade feiner Lap⸗ 
pen, bie Bımtheit des’ Mondballes durch die verſchiedenen 
Wärmegrade. feiner Stüde entſteht. Nämlih die Tleinern 
Himmelöförper,. die auf Die grüßern berabfallen, bringen nicht 
6198 ihre’ eigenen: Organisınen mit, fondern auch ihren eigenen 
MWärmegrad, wodurch die Urwärme des Mutterkörpers um⸗ 
geftimmt wird. Daher die verſchiedenen Klimaten auf Mond 
. und Erde. Die grauen Ebenen des Mondes, die man ſchon 
mit freien Augen ſehen kann, haben ihre graue Farbe, von 
dem von mir erwiefenen — nicht von mir dem lieber. 
jeger, fondern von Herrn von Gruithuifen erwiefenen — 
Ueberzuge von DBegetabilien. Herr von Gruithuifen hätte 
noch Mehreres von ver Mond⸗Botanik mittheilen folen. Die 
Iunarifhen Pflanzen baben viele Merkwürbigfeiten, unter 
andern dad Seltfame, daß fie feine Staubfäpen haben, fo 
daß das Pflamzenreih im Monde ein wahres Amazonenreich 
zu ſeyn feheint. Daß die Menen den „Kummer um 
Luft“ nicht kennen, darum wollen wir fie nicht beneiden. 
Haben fie einen Kummer weniger, ald wir Menſchen, fo 
werben fle dafür wohl einen andern Kummer mehr haben. 
Es iſt Nichts ganz in dieſer zuſammengeflickten Welt, und 
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was auch aus dem Aether niederſchlage, es ift immer mit 
Kummer vermiſcht. 

Der biöherige Lebenslauf des Mondes läßt ih mit 
wenigen Worten erzählen. Der Mond war anfänglid ein 
Komet, danı ward er ein Planet und endlich ein Satellit 
der Erde, was er noch if. Als Komet Iebte der Mond 
im rohen Zuflande der Natur, flreifte wie ein Wilder durch 
die weiten Simmeldräume, befahl und gehorchte Keinem, und 
that, was er wollte. Da kam die Bildung über ihm, er aß 
vom Baume der Erfenniniß und verbarb fih den Magen; 
da jammerte er nach Arzt und Kranfenmwärter, da erbarmte 
fih feiner die Erde und nahm ihn unter den Schuß ihrer 
mütterlihen Polizei. Die Zenfur leitete feinen Verſtand, 
die Finanzkammer verwaltete fein Vermögen, und die Juſtiz 
züdtigte gut gemeint den Behlenden. Der Lauf des Mondes 
gleicht dem ber Dienfchheit, und er Hat ger nicht Urfache ſich 
zu beklagen. Aber Herr von Gruithuifen, Rouſſeau's gräme 
licher Lebensanſicht huldigend, behauptet, den Mond habe 
ſeine Bildung unglücklich gemacht. Er ſagt: „die Meneen 
hatten es, als ſie Bürger des freien Kometen waren, beſſer, 
als nachdem der Mond Satellit der Erde geworden. Er 
leuchtete nicht mehr durch eigenes Licht, er verlor die innere 
Wärme, ja Some und Erde beraubten ihn des größten 
helles feines Waſſers. Die Meneen mußten auf Mittel 
bedacht ſeyn, fi vor dem großen Wechfel der Hige und 
Kälte zu fihern.” So ungern ih auch den Angeber mache, 
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kann ich ed doch nicht verſchweigen, daß ich in dieſen Saͤtzen 

Demagogie, ja wahrhaft revolutionäre Gefinnungen erkenne. 
Zu ſagen, daß es die Meneen als Bürger des freien Ko⸗ 
meten beſſer gehabt, als unter dem ſanften Scepter der 
Erde — heißt das nicht offenbar, die Inſurrektion der Ameri⸗ 
kaner und der Griechen billigen? Daß der Mond nicht mehr 
durch eigenes Licht leuchtet, iſt denn das ſo ſehr zu bejam⸗ 
mern? Wenn jeder Menſch auf der Welt durch ſein eigenes 
Licht leuchten wollte, das gäbe eine ſchöne Illumination! 
Wenn Sonne und Erde, um fih für die Erziehungs - und 
Negierungskoften zu entfchädigen, bie ihnen der Mond ver- 
urfacht, einen Waflerzoll von ihm nehmen, nennt dad Her 
von Gruithuifen berauben. Nur ein Liberaler kann fo 
ſprechen. Das heißt nicht berauben, das heißt befteuern. 
Auch die Menſchen müflen Abgaben entrichten, fo gut wie 
bie Meneen. Zwar wird auf ber. Erde das Wafler nicht 
befteuert, audgenommen das Mannheimer und das Kölnifche, 
aber der Wein wird beftenert, das Obſt, das Getraibe, 
Häufer, Felder, Wagen, Pferde, Hunde, Gedanken, das 
Reifen, dad Nichtreifen, Kaufen, Verkaufen, das Heirathen, 
der Iunggefellenftand, die Geburt, das Sterben, Leben und 
Tod, das Herz, die Arbeit, das Baullenzen, ver Schlaf, 
die Luft, Tag und Naht, Winter und Sommer, und noch 
viele taufend andere Dinge; doch noch keinem vernünftigen 
Panne ift je in den Sinn gekommen, dieſes berauben zu 
yennen. Herr von Gruithuiſen felbft bemerkt, daß die 
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Meneen, weil ihnen die Wärme enizugen, hätten darauf bedacht 
ſeyn müflen, fich Tünftig gegen bie Kälte zu ſchützen; ex 
vertennt alſo die heilfamen Wirkungen ver Abgaben nicht, 
er weiß, daß fte den Gewerbfleiß befördern; er weiß, daß 
dad Steuerfuftem eine Hunger- Kur ifl, die alle Organe des 
Menſchen zu größerer Thaͤtigkeit antreibt — er weiß dieſes 
Alles, und dennoch klagt er! Wenn fogar bie Afttonomen 
anfangen, die Preßfreiheit zu mißbrauchen, dann tft es wahr⸗ 
ih Hohe Zeit, dem Uebel Einhalt zu thun und auch ven 
Himmel zu zenfiren. | 

Wie haben es die Meneen angefangen, um fih gegen 
den großen Wechfel von Kälte und Wärme, ven das Büdget 
der Erde über den Mond gebracht, zu fehügen? „Sie wur⸗ 
ven Troglodyten, und biefes jcheinen fie nah allen den 
Dußenden von Merkmalen und Spuren, die id da- 
von auf der Monvoberflähe entvedt babe, noch heutiges 
Zages zu ſeyn.“ Die Lefer werden mit Wohlgefallen bemer- 
fen, daß fih Herr von Gruithuiſen, bei Aufzählung feiner 
Merkmale und Spuren, des altehrwürbigen Duodezimal- 
und nicht des revolutionären Decimalſyſtems bedient. Im 
der That, Natur und Kunft, die 12 Himmelszeichen, vie 
12 Monate, die 12 Söhne Jakobs, die 12 Apoftel, die 
12 Pairs Karld des Großen, die 12 Spielhäufer in Paris 
und die 42 Bände des Converfationslericons, empfehlen das 
Dutzendweſen hinlänglich. Schröter hatte im Monde eine 
Stadt gefehen. Herr von Gruithuiſen will viefes nicht 
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abiprechen, doch bat er feine Gründe zu glauben, daß „von 
dieſen Gebäuden nur die troglodytiſch bemohnbaren nod ihre 
Meneen beherbergen, und die andern zur heißen Tageszeit 
von Reiſenden benutzt werden, um Schatten und Ruhe 
darin zu finden.” Bei Gelegenheit ver Meifen ver Meneen 
hätte maͤn gern erfahren, wie e8 auf dem Monde mit ben 
Päfien gehalten wird. Zwar ift gar Zein Zweifel, daß bie 
Meneen zu ihren Reifen Päfje brauchen — dieſes ift ein 
Urgefeß der Natur und gehört zum Aggregationsfgften — 
die Trage ift nur, ob den Meneen die Bälle ver Monds⸗ 
behörden hinreichen, oder ob fie, da der Mond ein Satellit 
der Erde if, von der irdiſchen Ober» Regierung vie Pafle 
fordern müſſen ? Breilih hat man auf der Exde von folhen | 
Päflen nach dem Monde nie Etwas gehört, noch kann es 
immer feyn, daß dieſes zum Wirkungskreiſe ber geheimen 
Polizei gehörte. Auch hat Herr von Gruithuifen Sommer 
Gebäude im Monde gefehen; auch Hat er dreizehn Gebäude 
gezählt, die nicht größer find „als die gewöhnlichen Sölbner- 
hütten auf ver Erde;“ auch hat er den Schatten von Gaflen 
gefehen. Ueberhaupt unterſchied Herr von Gruithuifen drei 
verſchiedene Bauftyle im Monde; doch da wir nidt 
blos für Architekten fchreiben, ſondern für gebilnete Stände 
überhaupt, fo wollen wir viefes nicht ausführlicher abhan⸗ 
deln. Endlich entvedte Herr von Gruithuifen Ruinen 
der Ureinwohner des Mondes. Die Muinen habe id 
auch geſehen; doch daß fie von den Ureinwohnern des 
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Mondes herrührten, widerſpricht meinen Beobachtungen. 
Dieſe Ruinen find künſtliche Ruinen, wie wir fle in unſern 
engliſchen Gärten haben. | 

Sind die Meneen Menſchen? fragt Herr von Gruithuifen. 
Hat gut fragen, wer die Antwort fehon in der Taſche trägt. 
Wir möchten ven Frager fragen: was iſt der Menſch? Doch 
hören wir ihn, vielleicht antwortet er hierauf auch. Alſo, 
Stage: find die Meneen Menſchen? Antwort: „Mit 
Gewißheit wird man bier weder ein Ja noch ein Nein ant- 
worten Finnen. Nur einige Gründe, vie und die Beobadh- 
tungen an die Hand geben, flimmen für das Sa. Gie 
führen zu einer Contrarietät der Vierhändigkeit und Vier 
füßigkeit, die nur durch die Segung eined Mittels zwiſchen 
beiden, nämlih die Zweihändigkeit und Zweifüßigkeit zu 
löfen iſt.“ Lieber Xefer, jept müffen wir uns zufammen- 
nehmen, um dem Heren von Gruithuifen nachzukommen; er 
iſt ſehr raſch. Wir Finnen wie der Mohr in Fiesko fagen: 
unfere Füße haben alle Hände. voll zu thun. Herr von 
Gruithuifen behauptet, weil die Meneen weder vier Hände 
noch vier Füße hätten, müßten fie Menſchen ſeyn. Aber 
befieht denn das Weſen nichtmenfchlicher Gefchöpfe tn ber 
Vierhändigfeit oder DVierfüßigkeit? Vierhändige Thiere gibt 
es gar nicht auf der Erde, das garflige Thier mit zwei 
Nüden im Othello auögenommen ; und auf der andern Seite 
gibt es fehr viele Thiere, die keine vier Füße haben und 
doch Feine Menfhen find: mie die Vögel, die Fiſche, die 
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Infeften und andere, die man in Raff's Naturgefchichte 
findet. Und wenn die Meneen weder vierhändig noch vier- 
füßig find, müfjen fle darum zwei Hände und zwei Füße 
haben? Man Eönnte eben fo gut den Schluß machen: vieler 
Mann tft weder eine Million reih, noch ift er ein Bettler; 
alfo ift ex eine halbe Million reih. Aber mit nichten! Er 
kann taufend Gulden im Bermögen haben, zweitaufend Gul- 
ben, zehntaufend Gulden, hunverttaufend Gulden ; zwiſchen 
einer Million und einer halben Million liegen 999998 Falk, 
die Kreuzerfälle ungerechnet. So brauchen auch die Meneen, 
weil fte nicht vier Hände und vier Füße haben, darum doch 
nicht zweihänbig und zweifüßig zu ſeyn. Sie Eünnen ein 
Hand und drei Füße haben, ober. einen Fuß und drei Hände, 
oder fünfzig Hände und gar Feine Füße, oder taufenn Füße 
und gar feine Hände. Und woraus ſchließt Herr von 
Gruithuifen, daß die Meneen weder vier Füße noch vier 
Hände haben? Dean höre. „Gegen die Annahme, daß die 
verftändigen Weſen auf dem Monde Bierfüßer ſeyn, ftehen 
die regelmäßigen Gebäude auf ver Mondoberfläche im voll 
fommenen Widerſpruch, da deren Erbaumg ohne geome- 
trifhe Kenntniß gar nicht möglich iſt.“ Aber Liegt dem 
die Kenntniß in den Händen? In den Händen liegt nur 
die Kunfifertigkeit, und nicht in diefen allein. Der Biber 
baut feine unterirdiſche Wohnung, der Vogel fein Neft, bie 
Biene ihre Zelle, ohne Geometrie und ohne Hände. Ja 
die Natur ſelbſt, welche vie vollendetſten Kunſtwerke bildet, 
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hat auch Feine Hände. Berner: „Gegen die Vierhänpigkeit 
ftreitet die auf dem Monde fihtbare, 60 bis 70 geogra⸗ 
phiſche Meilen lange Straße und der erft neulih von mir 
entdeckte 30 Meilen lange äußerſt reguläre Wal, ver auf 
Wandergewölbe unterm Boden rathen läßt.“ Auch die Gül- 
tigkeit Diefed Beweiſes können wir nicht anerkennen. Zmar 
Hat e3 mit den Mond - Chaufjeen feine vollfommene Nichtig- 
Teit, ja man kann fogar mit guten Bernröhren die Infchriften 
auf den Meilenzeigern leſen; aber daraus auf die Füße ver 
Meneen zu fließen, ift fehr übereilt. Vielleicht Eriechen 
die Meneen auf ihren vier Bänden, vielleicht benugen fie 
"Die Landſtraßen blos zum Fahren und Reiten, vielleicht 
werden die Chauſſeen gar nicht von verſtändigen Weſen 
befahren, ſondern blos von unvernünftigen Dampfwagen. 
Die Wandergewölbe beweiſen eben ſo wenig. Vielleicht 
find es Feine Wandergewölbe, ſondern Kriechgewölbe, viel- 
leicht dienen ſie weder zum Geben, noch zum Kriechen, 
ſondern zu Waſſerleitungen oder Kloaken; kurz — über die 
Hände und Füße der Meneen läßt ſich durchaus Nichts mit 
Beftimmtheit fagen. 
Doch ganz anders verhält es fih mit dem Kopfe; den 
haben die Meneen und zwar yon der vorzüglichften Qualität. - 
Herr von Gruithuifen meint: „unfer Stolz ließe es nicht 
zu, die Meneen in ver Berftanpskultur höher zu feßen, als 
wir fliehen, und doch könnte man manche Dinge deuten, daß 
jo etwas zu vermuthen flünde.” Ih weiß in der That 
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nicht, wie die andern Menſchen in biefem Punkte denken; 
aber was mich betrifft, ih bin gar nicht ſtolz; Die Meneen 
geniren mich nicht im Minveften, und ich räume ihnen 
überall ven erften Plab ein, mich gern mit dem zweiten 
begnügen. Doch woran und woraus erfennt man, daß 
die Merteen zu ven gebildeten Ständen gehören? „Ich mil 
hierüber — fagt Kerr von Gruithuifen — nur Andeutungen 
zu Eonfequenzen geben, die auf die Vermuthungen führen 
müflen, die Meneen flünden auf einer hohen Stufe von 
Kultur, fowohl der Kunft, als der Wiſſenſchaft.“ Es if 
ganz unerflärlih, warum Herr von Gruithutfen bier, gerade 
bier, wo er die flärfften Beweiſe hat und gibt, fi fo 
behutfam ausprüdt, warum er, flatt zu fagen: fo iſt ed, 
nur von Andeutungen zu Confequenzen fpridt, bie 
zu Vermuthungen führen? Doch laſſen wir dad gut 
feyn, und halten wir und bereit, und von den Andeutungen 
zu den Gonfequenzen, und von ben Eonfequenzen zu den 
Dermuthungen führen zu lafien. Haben wir einmal bie 
PBermutbungen erreicht, bleibt es uns unverwehrt, die Ver⸗ 
muthungen in Ueberzengungen zu verwandeln. 

„Im Jahre 1796 entdeckte Schröter in einer gewifien 
Provinz des Mondes ein aus hellen, vollfommen geraden 
Streifen beſtehendes Gebilde, welches einem Kometenſchweif 
ähnlich if. Da Schröter vor 1788 dieſes Gebilde nidt 
wahrgenommen, jo muß es erft um jene Zeit zwifchen ven 
Jahren 1788 — 96 entftanden ſeyn. Solche regelmäßige 


‘ 





337 


20 Meilen lange Streifen kann die Natur nicht ziehen, fie 
müfien ein Werk der Kunſt ſeyn. Was Tonnte der Zwed 
ver Meneen bei Anlegung eines folden ungeheuren Kunſt⸗ 
werks ſeyn? Es laſſen fi Hier nur zweierlei Zwecke denken, 
welche auf gleiche Weiſe auf einen hohen Grab von Ver⸗ 
ſtandskultur fchließen lafſen. Entweder die Meneen haben 
mit und eine Zeichenſprache anbinden over fie Haben 
bie Zufammenfunft eines Planeten mit einem 
Kometen bildlich darftellen wollen. Sie Haben 
es darauf abgefehen, und zu zeigen, daß fie von der 
Ausbildung der planetarifchen Weltförper durch Aggregation 
die rechte Anficht Haben. Wäre viefes, fo müflen die Me- 
neen gar Eleine Begriffe von ber Agilität unferer Verſtandes⸗ 
fräfte haben, wenn fie wüßten, daß wir Ervenbewohner 
erſt im laufenden Jahrhunderte angefangen haben, in allem 
Ernſte an die Aggregationstheorie zu denken. Kaum wird 
ein Phyſiker einen weitern natürlichen Erflärungsgrund jenes . 
Tometenfchweifähnlichen Gebilds auffinden, ver nicht matt, 
unpaffenn, ungereimt oder wohl gar Täder- 
li iſt.“ 

„Wenn nun auch dieſes wahrſcheinliche Kunſtgebilde der 
Meneen nicht abſolut darauf hindeutet, daß dieſelben die 
Groͤße ihrer körperlichen Kräfte und die Ausdauer ihres 
Fleißes uns zur Bewunderung und Nachahmung 
haben darſtellen wollen, fo Hat es dennoch ſehr viel 
für ſich: gleichwie dieſelben Gedanken entſtehen müſſen, wenn 
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man aufmerffam die Erſcheinung zerlegt, die Eiſenhard um 


25. Juli 1774 um Mitternacht im Mare Crisium bi 
Tagesanbruch beobachtet hat, da, wie mir fcheint, die Mond 
bewohner die dortige von ihnen ohne Zweifel ſchon vorms 
berechnete Pracht eines nordlichtähnlichen Phänomens auf 
mit einer vierfahen künſtlichen Beleudtung ver 
bunden haben. Odexr Hat fih damals ein Kaifer oder 
ein König im Mond frönen laſſen oder vermählt? Die 


Illumination im Mare Crisium gefhah auch wie bei mi 


nach Untergang der Sonne.“ 


Es ift fehr zu Toben, daß Herr von Gruithuifen als ein | 
ehrlicher Mann überall feine Meinung. frei herausfagt: aber 


die Freiheit, die er ſich felhft nimmt, follte er auch Anden 


verftatten. Es ift daher gar nicht zu Toben, wenn, indem 


er die Illuminationen im Monde naturphiloſophiſch erklärt, a 
jede andere, von der feinigen verſchiedene, Erklärungsan 
zum Voraus verdammt und fie matt, unpaſſend, unge 
reimt und lächerlich nennt. Die Unſchuld muß viel lei⸗ 
den in diefem Sammerthale! Aber der Gerechte zittert nidt, 
und ih werde daher ohne Scheu von den Beleuchtungen der 
Dieneen eine neue Erklärung geben, bie, wie ich mir ſchmeichle, 
le billigen Kenner befrienigen wird. Die Sätze des Herrn 
von Gruithuifen umzuftoßen, fheint mir ein Leichtes, da fi 
durchaus Feine Haltbarkeit haben. Zuerft wird behauptet: 
vie zwanzig Meilen langen lichten Streifen, die Schrött 
im Monde entdeckt, wären von den Meneen gebilvet worven, 
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um eine Zeichenfpenche mit ums anzubinden. Im ben bes 
trüäbten, taubfiummen Verhaltniſſen, worin Meneen uns 
Menſchen gegen einander flehen, bliebe ihnen freilich nichts 
Anderes übrig, als fich durch Zeichen verflännli zu machen, 
fo oft fie fi$ mit einander unterhalten wollten ; aber wie 
Tann died gefhehen, wenn fie nicht zuvor wegen ver Bes 
deutung der Beiden übereingefommen? Zwanzig Meilen 
Sange lichte Streifen find Nichts als zwanzig Meilen lange 
Gedankenſtriche, wobei Jeder fich denken Tann, was er will. 
Oder e8 find Notenlinien, mit Feuerdinte gezogen; aber wo 
find die Noten, wo ift nie Melodie, wo der Text? Es iſt 
alſo Nichts, gar Nichts mit dieſer Zeichenſprache! Noch 
weniger Grund hat die Erklärungsart, die Meneen hätten 
illuminirt, um die Zuſammenkunft eines Planeten mit einem 
Kometen bildlich darzuſtellen. Wenn ein Komet mit einem 
Planeten zuſammentrifft, fo mag dieſes einen gräulichen Lärm 
verurſachen, und ſolche Schreden zu verfinnlihen, wären 
akuſtiſche Zeihen, Paufen und Pofaunen, Kanonendonner, 
Jammergeſchrei viel geeigneter, als lange, helle, vollkommen 
gerade Streifen, die Feine andere Vorſtellung, als die von 
Ruhe und Ordnung erwecken können. Und wie kann man 
fh gar denken, daß die Meneen mit fo großem Koftenauf 
wanbe einen zwanzig Meilen Iangen Weg iluminirt haben 
ſollten, blos um uns zu zeigen, daß fie von ber Ausbildung 
ber planetifhen Weltkörper durch Aggregation die rechte 


Anſicht Haben? Wie kann den Meneen fo viel daran 
% - 
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gelegen feon, was wir von ihren aftronomifchen Kenninifen 
halten. ber Herr von Gruithuifen meint, fie hätten fd 
über die Agilität unferer Verſtandeskräfte luſtig machen 
wollen. Wie! Sind wir berechtigt, die guten Meneen für 
Prahler und Spötter‘zu halten? Und wären fie es ˖ja— 
faͤnden fie feinen beffern und reihern Stoff für ihre Satye? 
Iſt e8 denn unfere größte Dummheit, daß wir erft im lau⸗ 
fenden Jahrhunderte angefangen haben, an die Aggregationt: 
theorie zu denken? 

Eben fo unzuläffig als obige Erflärung der zwanis 
Meilen langen Illumination ift die Weife, wie eine anden 
ähnliche Erſcheinung, die Eiſenhard tm Jahre 1774 beob⸗ 
achtete, gedeutet wird. Damals ſollen die Meneen ein praͤch⸗ 
tiges Nordlicht mit einer vierfach en Illumination verbun 
ven haben! Wahrlih, wäre dies geſchehen, dann hätte 
bie Meneen, die doch Herr von Gruithuiſen fo hoch fick 
ſehr wenig äſtetiſches Gefühl, dann müßten fie ſich auf opti⸗ 
ſche Vergnügungen ſehr ſchlecht verſtehen. Em Nordlicht 
durch eine Illumination verherrlichen wollen, waͤre eben ſo 
bächerlich, als wenn wir ven Sonnenaufgang mit einem 
Feuerwerke begleiteten. Auf dieſe Welfe Hatte fich einfl 
Raynal abgeſchmackt gezeigt, als er, das Andenken Wilhelm 
Tells zu ehren, in einem engen von Riefenalpen umfchlofle 
nen Schweizerthale einen lächerlichen Zahnſtocher von Granit, 
Obelisk genannt, aufrichten Tief. Die andere Erflärung bei 
Eiſenhard ſchen Beobachtung, daß närtlich jene Illumination 
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zur Kroͤnungafeier eined Kaiſers oder Königs veranſtaltet 
worden wäre, hätte zwar in fich nichts Verwerſfliches, doch 
bat fle den Febler, daß fie mit einer eigenen Erklärung, 
mit welcher ich jetzt hervortreten will, im geraben Wider⸗ 
ſpruche ſteht, — und das iſt ein Hauptfehler. Die Illumi⸗ 
nation im Jahre. 1774 geſchah zur Beier der amerikaniſchen 
Mevolution. In dieſem Jahre föderirten ſich die dreizehn 
Provinzen Amerika's und fielen von England ab. Zwar 
geſchah dies erft am 5. September und die Illumination 
fand ſchon am 25. Juli ftatt; aber für die Eugen Meneen 
war es eine Kleinigkeit, viefes merkwürdige Ereigniß einige 
Wochen vorherzufehen. Die andere Illumination, die Schröder 
von 1788 an bemerkte, war zur Beier der franzöflfchen Revo⸗ 
Iution veranftaltet. Sie begann gleich nah der Zufammen- 
Berufung der Generalfiaaten und dauerte ununterbrochen bis 
1796. Diefe meine Auslegung lobt fich ſelbſt und ich babe 
nicht nöthig, viele Worte zu ihrer Empfehlung zu verwenden. 

Was die Neligion der Meneen betrifft, fo war Herr 
von Gruithuifen früher ver Meinung gewefen, daß die Mes 
neen dem "Sterndienfte ergeben wären, und er Hatte jenes 
obenbeſprochene kometenſchweifartige Gebilde damit in Bezug 
geſetzt. Er iſt aber nachher, aus guten Gründen, von die⸗ 
ſer Meinung wieder abgekommen. Herr von Gruithuiſen 
ſagt, mit lobenswerther Bedaͤchtigkeit: „Ueberhaupt winde 
die Ausmittelung der den Meneen eigenthuͤmlichen Religions⸗ 
form mit einiger Gewißheit vorerſt fen darum ganz 
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unmöglich ſeyn, weil wir nicht wifien, ob es nicht bei ihnen 
eine eben fo auffallende Verſchiedenheit von Völkern gibt, | 
wie auf der Erbe, bei welchen man doch meift völlig vom 
einander abweichende Meligionsformen antrifft, die viel⸗ 
leiht deren Urväter aus- dem Univerfum mit 
auf die Erde herabgebracht Haben.” Herr von 
Gruithuifen glaubt alfo, die Neligionen wären aud cin 
Niederſchlag aus dem Aether, fie wären zugleich mit ven 
Prieftern, die fie lehren, aus verfhienenen Himmelskoͤrpem 
auf die Erde herabgefallen! Aus welchem närrifchen Sterm 
mag wohl Fitzliputzli, ein Gott der Süpfee- Infulaner, 
berabgepurzelt feyn? Do dieſes zu unterfuchen ift jeht 
nicht Zeit: es warten unferer noch einige fehr 'michtige 
Kapitel. 

» Sind die Meneen im Stande, vereint Erb 
bewohner zu werben?" — fragt Herr von Gruithuifen, 
und er antwortet: „Ja. Da wir fie mit den Menfchen ver 
gleichen, müſſen wir annehmen, daß die Lunge der Meneen 
gleich ver ver Menſchen organifirt ſey. Hätten fie aber auf 
einen eigenen Lungenbau, koͤnnten fle immerhin mit ein 
ſonſt ftarfen Körperkonftitution auf der Erde fortleben.‘ 
Trage und Antwort find gleich überraſchend. Nachdem Her 
von Gruithuifen die Meneen hoch über die Menſchen geftelli, 
und das mit allem Rechte, denn fie veranftalten Illumina⸗ 
timnen, die zwanzig Meilen weit geben, fie haben die Aggır 
gationätheorie gekannt, als wis noch Feine Ahnung davon 
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hatten, und ſie find, was „ausgemacht“ ift, „größer 
als wir, vtelleiht wahre Rieſen“ — nah dem Allen 
bereitet er ihnen keine fhönere Zukunft, als daß fle auf unfere 
jämmerlihe Grove, die doch wahrlich Fein Pritaneum des 
Verdienſtes ift, herabkommen werden! So wird die Tugend 
belohnt, fo werden Künfte und Wiffenfhaften aufgemuntert, 
fo wird es den Meneen gedankt, daß file die Aggregationd- 
theorie entdeckt. Doch genug davon; jedem Manne von 
Gefühl muß das Herz bluten über ſolche Ungerechtigkeiten. 
Auf welche Art nun können die Meneen Erdbewohner wer⸗ 


den? Auf eine jehr einfache Art: Der Mond bringt fie 


berab. „Bis fih der Mondkörper in die Erde ver- 
fentt, Tonnen 25 bis 30,000 Jahre vergehen; * 
fagt Herr von Gruithuifen, und dann ſpricht er wie folgt: 
„Es haben vie Dieneen auf verfjtevene Mittel bebacht ſeyn 
müflen, um zu fhügenden Wohnungen zu Eommen, ald der 
Komet zum Planeten, und der Planet zum Monde gemor- 
den war, und fi allmählig die kometariſche Bodenwärme 
verloren hatte. Was werben die Meneen wohl noch Alles 
erfinden müflen, um die 25,000 Jahre auf einem immer 
tälter und mwaflerleerer werdenden Weltkörper in berfelben Ge⸗ 
mädlichkeit fortleben zu Eönnen!.... Wenn der Mond fi 
nun in die Erde verfenft, wird er einen etwas Fleinern 
Pag einnehmen, ald der Komet Neuhollands ein- 
ninunt. Der Ort, wo er fih an feinem Aequator verfenkt, 
wird auf · den Aequator der. Erde oder nit weit non ihm 
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treffen. Alle organiſche Weſen vom Monde und von der 
Erde werden abgeſpült, und mas ſich nicht abſpülen laͤßt, 
geräth in die Einſenkungsfugen und wird zermalmt. Was 
ſich aus der Kataſtrophe rettet, lebt fort, wenn es eine 
kräftige Natur hat, und was den Tod leidet, wird 
zur ewigen Urkunde dieſer Begebenheit in den Flötz⸗ und 
aufgeſchwemmten Gebirgsformationen deponirt, die ſich dort⸗ 
herum neu bilden.” Daß ver Mond einſt zur Erde herab⸗ 
kommen wird, hat Oſſian ſchon vor fünfzehnhundert Jahren 
behauptet. In einem feiner Gefänge fagt er: „... auch du 
wirft fallen in irgend einer Naht, und deinen blauen ‘Pfad 
am Himmel verlafien! Dann heben die Sterne ihre Häupter 
empor — fie, die jebt noch deine Gegenwart befhämt, fie 
werben frohlocken!“ Db aber die Menfchen frohlocken wer- 
den, iſt jehr zu bezweifeln. Was mich betrifft, fo bin ich 
ruhig; ich habe eine ſchwächliche Konftitution, und fürchte 
nicht das ſchreckliche Ereigniß zu erleben. Uber vie ſtarken 
und gefunden Lefer des Herrn von Gruithuiſen bebaure id 
von ganzem Herzen. Welches Schidfal fleht ihnen bevor, 
wenn der Mond kömmt? Entweder fie dauern fort, weil 
fie eine Eräftige Natur haben, und dann werben fie von den 
Meneen, die ausgemachte Niefen finn, wie Kinder mit Ger 
ringſchätzung behandelt werden, oder fie geben auf die eine 
oder bie andere Art Jämmerlih zu Grunde. Sie werben ab- 
gefpült, oder fie gerathen in vie Verfenkungsfugen und wer- 
den zegmalgnt, oben fie werben in bie ſtaubigen Archive ver 
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Flötzgebirge als Actenftücke nievergelegt, ober mälffen, «ls 
Wachsſiegel in dunkeln Kapfeln, zur Beglaubigung der Ver⸗ 
gangenheit dienen — gewiß das traurigſte diplomatiſche Loos, 
das fich nur denken laßt! Doch Herr von Grutihuifen malt 
den Mondfall anders und ſchöner aus. Hören wir, was er 
in dem Kapitel: „Was werben die Geen und Me 
neen bei diefer Kataßttophe thun und leiden?“ 
weiter erzählt. 

Die Fluthen werben. größer, die Ebben Fleiner, die 
Mondsmonate kürzer, vie Meeresfirömungen heftiger, das 
Meer ſteigt. Das rothe Meer bricht periodiſch in das 
Mittelländiſche, das Mericanifhe zum großen Ocean für 
immer durh. (Die Amerikaner müflen wohl von dem be⸗ 
vorfiehenden Mondsfalle noch Nichts wiffen, denn wie man 
gehört, Haben fie den Plan gefaßt, die Meerenge von Ba- 
nama mit großer Mühe und vielen Koften zu durchſtechen.) 
Die Moluden und Sundainſeln werben immer mehr zer- 
frefien, und vie meiften, zwiſchen ven Tropen gelegenen In⸗ 
feln des ſtillen, indiſchen und atlantifhen Meeres unter 
Waſſer geſetzt. Dan wird fih von den Inſeln auf bie 
Gontinente, von den Niederungen in die höheren Gegenden 
flüten.... Nun wird man anfangen zu berechnen, wie 
lange noch bis zu ver Zeit bin iſt, wa fi der Mond in 
die Erde ſenkt; man wird Dagegen wieder ausrechnen, daß 
diefe Begebenheit nicht möglich ſey, während Die Aequators⸗ 
bewohner ich allmaͤhlig immer näher gegen bie gemäßigten 


u | 
Zonen flüchten müflen, und jo wird es fortgehen, bis bie 
Infeln und niedrigen Tropenländer menfchenleer fegn werben. 
Auch das Innere der Erve wird unruhig werben; Erdbeben, 
Bulkane, Völkerwanderungen nad Norven, Kriege, fyäter 
auch Auswanderungen aus den gemäßigten Zonen nad den 
nörblichen, aber minder Triegerifh, weil nur die klü— | 
gern fortgeben und die minder Elugen bleiben 
werden... Nun wird man mit gewöhnlichen Taſchen⸗ 
fernröhren ſchon die Kunftwerke der Meneen eben fo fehen 
und bewundern, wiyich fie mit ſtarken Achromaten | 
fah und bewunderte, aber man wird fie leer finden 
(die Kunſtwerke?) denn Die Meneen find allmählig au 
Mangel an Wafler, und aus dem Beſitze der Kunde vm | 
dem, was da kommen ſoll, auf die von uns abgefehrte Seit 
des Mondes gewandert, und haben die Mitte deſſelben ein 
genommen.... Endlich erwartet man mit bangem Herzen 
die Kataftrophe der Berührung der großen Weltkörper und 
das Einfinken des kleinern in den größern, und fieht fid 
auf große Erdbeben vor, die auch nicht ausbleiben Können; 
das Meer Tommt und geht. Sobald die Unruhen und Os⸗ 
cillationen der Gewäfler -alle vorüber find, wirb man ein 
ganz andere Geographie haben. (Die Verleger der geogra⸗ 
phiſchen Handbücher und Landcharten werden wohl thun, 
ihre Auflagen nicht zu ſtark zu machen. Gleditſch Erben in 
Leipzig werden die Vorſicht Ihrer Ahnen nicht genug loben 
Tonnen, daß fie ch mit der Encyclopädie nicht übereilt; es 
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mird nur nöthig werben, biefe bis zum Buchſtaben 2 um- 
zuarbeiten.) 

Große Erſchütterungen haben die Meneen ver Kataſtrophe 
ertragen; Stürme, Gewitter. Die neue, dichte, feuchte, ſtets 
warme Luft, kurz der ganze Epochenwechlel, rafft taufende 
der Meneen durch Seuchen bin, bis endlich eine der Erde 
mehr anpafiende Generation ver Gemeneen eniftebt.... 
Mittlerweile befommen die Gemeneen Beſuch von ben Geen 
(daS wäre gegen alle Etiquette; die Schicklichkeit erfordert, 
daß die Gemeneen ven Geen bie erfte Viſite machen.) Aus⸗ 
tauſch der Geſchichte, Begriffe, Naturalien und Kunftwerfe. 
Neue goldene Zeit. Die Erde dreht ſich geſchwinder. (Wie 
wird der Offenbacher Staatsmann jammen — en, 
der neulich in einer ſehr geiftreichen Abhandlung gezeigt, daß 
dad Kopernifanifche Syſtem alle die heillofen Revolutionen 
unferer Zeit herbeigeführt; denn, bemerkte er fehr richtig, 
da die Erbe fi bewege, wäre es den Gefchöpfen auf ihr 
nicht zu verargen, wenn fie dem gegebenen Beifpiele folgten 
und Leine Ruhe hätten — wie wird er jammern, wenn ex 
erfährt, daß die Erde ſich einft noch ſchneller drehen und, 
was noch ftabil geblieben, völlig über den Haufen werfen 
wird!) Die Witterung wird regelmäßiger, die Atmoſphäre 
der Erde dichter und darum wärmer; mit einem Worte, es 
wird eine neue Erde ſeyn. Selbft die Natur der Geen wirb 
veredelt werben in ihrer Organifation; ob auch ihre Moralität 
und Sitten, das überlafle ich jedem Andern zur Unterfuhung... 
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„Sole Ergebniſſe Eonnten. nur dur phi— 
lofophifhe Meflerionen gewonnen werben. 
Sie waren beftimmt, der Erfahrung vorauszu— 
eilen; aber ob fje das thaten, wird die Rab. 
welt durch Stimmenmehrheit oder durch Ueber 
zeugung richten.“ 

Das Programm ver Feierlichkeiten bei der bevorſtehenden 
Ankunft des Mondes, das uns bier gegeben wird, ift um- 
ſtändlich genug, und befriedigt jede billige Neugierde. Biel: 
Teicht Hätte Mancher noch Manches gern erfahren, wovon 
das Programm ſchweigt; aber das müßte ein fehr unge 
lehriger Schüler feyn, der nicht in der Prophetenſchule des 
Herrn von Gruithuiſen gelernt, die Zukunft vorauszuſehen 
und fie fich felbft zu deuten. 


— — — — —— 


XXX. 


Brief an einen fiebenjährigen Deutfchen 
in Neapel. 


(1823.) 


Lieber Herr! Sie felbft werden es fehr gut verftchen, 
warum ih Site einen flebenjährigen Deutichen in Neapel 
nenne: weil Sie nämlich fieben Jahre port wohnen. Aber 
wegen der übrigen Lefer mußte ich dieſes erklären. Ich habe 
mir, um die erforderliche Kürze der Ueberſchrift zu erhalten, 
diefe Sprachfreiheit nehmen müflen; denn hätte ich barauf 
warten wollen, bis man mir die Freiheit ortroirt, hätte ich 
lange warten Eönnen. Ehe ich von meinen Angelegenheiten 
ſpreche, muß ich mein Bedauern ausprüden, daß ich Ihnen 
feine Geheimnifie zu fchreiben und daher nicht Gelegenheit 
babe, vie ſchoͤne Entdeckung zu benutzen, die ih vor Kurzem 
gemacht. Ih Habe nämlih ein Mittel gefunden, ‘Briefe 
gegen vorzeitiges Eröffnen zu fichern ; es befteht darin, bie 
Briefe drucken zu laſſen und gar nicht zu verflegeln. Biel 
leicht wundern Sie fih, lieber Herr, daß ih jenes Briefe⸗ 
Öffnen nur vorzeitig nannte und nicht abſcheulich, wie audere 
VPubliciſten thun. Ich weiche aber hierin von der gewöhnlichen 
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Anfiht ab. Meiner Meinung nah Tiegt jenen amtlichen 
Vorleſungen mehr eine mebicinifhe Polizei, als irgend eine 
andere zum Grunde. Man hat Beifpiele genug, daß Men 
ſchen gleih nah Empfang eines Briefes Frank geworben 
oder gar geftorben find. Oberflächliche Aerzte haben dann 
behauptet, der Inhalt des Schreibens und die dadurch be 
wirkte Gemüthsbemegung‘ hätten das gethan. E83 rührt 
aber blos von der verborbenen Luft ber, die fich in lang 
verfchloffenen Briefen nothwendig erzeugen mußte, und welche 
die Empfänger ohne Vorſicht eingeathmet Hatten. Um viele 
Gefahr zu entfernen, öffnet eine gute mebicinifche Polizei die 
Briefe auf verſchiedenen Poftftationen und erneuert die darin 
enthaltene Luft? Sieht das einer Abfcheulichkeit ähnlich? 
Jetzt zu meinem Anliegen, und zwar zu deſſen erſtem 
Theile. Ich habe im Iiterarifchen Gonverfationsblatte mit 
vielem Bergnügen einen Bericht gelefen, den Sie über den 
legten Ausbruch des Veſuvs eingeſchickt. Der Ausbruch fant 
am 22. Oktober v. I. Statt, und die Lebhaftigkeit Ihre 
Schilderung läßt fehliegen, daß Sie den empfangenen Ein 
druck fogleich zu Papier, und daß die italienifche Poſt dei 
Bapter ſogleich nach Leipzig gebracht. Aber erft am 23. April 
d.3..ftand Ihr Bericht abgehrudt; alfo ganze ſechs Monat 
fpäter. Die Lava, fo langſam fie auch fehleiht, ‚Hätte fie 
ihren Lauf nach Leipzig genommen, wäre dort früher er 
ſchienen als Ihre Warnung. Ich bitte Ste, ſich mir anzu⸗ 
fließen, damit: wir gemeinſchaftlich darüber nachdenken, wie 
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bie beſchwerliche und langſame Verdauung der deutſchen 
Buchdruckereien zu heilen ſey. Sollte ſie von Ueberladung 
herrühren? Aber in Frankreich wird nicht weniger geſchrie⸗ 
ben und gedruckt, und dennoch erſcheinen die Bücher ſo ſchnell. 
Von den Ueberſetzungen der Scottiſchen Romane werden in 
Varis ſaͤmmtliche Bände an einem Tage ausgegeben; in 
Deutſchland erſcheinen fie aber in großen Zwiſchenräumen, 
ſo daß ih von vier Seottifchen Romanen nur die erften 
heile gelefen, weil, als die folgenden erichienen, ich das 
Gelefene wieder vergeflen hatte und e8 mir verbrüßlich ‚war, 
um den Zufammenhbang ver Geſchichte zu gewinnen, eine 
gemachte Lertüre noch einmal vorzunehmen. Gute Werke 
werben im Leipziger Meßkatalog dreimal aufgeboten, aber 
sicht wie Leute, die fi verehelidhen wollen, von Woche zu 
Woche, fondern von Halbjahr zu Halbjahr. Aus Ihrer 
Darftellung, werthefter Herr, fieht man, daß Sie ein geübter 
Schriftfteller find, und es Ihnen alfo weniger Freude als 
Ihren Leſern macht, ſich geprudt zu ſehen. Wenn viefes 
aber nicht wäre, wenn Sie ein anfangender Schriftſteller 
wären — in Neapel ſind Sie ohnedies, wo die Sonne 
alle Neigungen und Leidenſchaften ſchneller treibt und 
heißer ausbrütet — würden Sie nicht geftorben ſeyn vor 
Ungeduld, ehe Sie Ihren Bericht im Titerarifchen Conver- 
fationöblatte gefehen? Zu den ſechs Monaten, die der Drud 
erforberte, müfjen Ste auch noch drei andere rechnen, die der 
Fuhrmann gebraucht hätte, Ihnen ‘das Blatt nah Neapel 
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zu fahren. Ich erinmere mich noch recht gut, daß ih Im 


Oktober 1813 zu Fuß von Heidelberg nach Frankfurt ge 


gangen; auf dem Wege fhloß ih mich einem Fuhrmanne 
an, denn das Leben der deutſchen Fuhrleute war mir immer 
fehr poetifch erfchienen, und ich wollte dieſes Defert meine 
akademiſchen Freiheil auch noch verzehren, ehe ich an die 
faure Arbeit ginge. Uber fo ſehr ih auch meinen Gay 
mäßigte, vermochte ich doch nicht, mit den Gäulen gleichen 
Schritt zu halten, und ich mußte nach jeder Viertelſtunde 
wieder umkehren, fo daß ich ven Weg gleich einem Pudel 
drei⸗ bis viermal machte. Auf dem Wagen bemerkte ig 


einen Ballen Bücher, der nach Leipzig abreffirt war. De 
mals fiel mir daran nichts auf, als die Adreſſe, welche 


lautete: An die 1öblich e Buchhandlung N. NR. Ehrlide 
Deutfhe! — dachte ich, ihr macht nicht blos lebendigen 
Geſchöpfen Komplimente, fondern auch todten Sachen, vie 
ja das Kompliment nicht erwiedern können! Entſpringt 
Schmeichelei aus fo even, uneigennügigen Triebfedern, bam 
iſt fe als Tugend fehr zu preifen!... Einige Wochen jypale 
aber fiel mir bei, daß, wenn in dem Padete Klüber' 
Staatsreht des rheiniſchen Bundes gelegen, das ſich ein 
Reipziger verſchrieben, das Buch bei feiner Ankunft für ven 
Befteller gar Leinen Werth mehr gehabt hätte, da unterdeſſen 
die deutſchen Fürften zur guten Sache übergetreten waren 
unb der rheinifhe Bund aufgelöst worben. 

In Ihrem Berichte, werihefter Kerr, (und das ift meine 





353 
Anliegend anderer Theil) befchrieben Sie das vom Veſuv 
herabwogende Beuermeer ſchön und fehauerlih, und dann 
fagten Sie Folgendes: „In folden Augenblicken feherzen zu 
tönnen, beweift wenigftens ein fühllofes, wenn nicht ein 
geradezu ſchlechtes Herz. Und Boch gefhah es! Wir trafen 
viele Zufchauer beider Gefchlehter und von allen Nationen 
port, welde ihren Witz laut werden ließen. Einer — leiver 
ein Deutfcher — trieb es fo weit, daß er ein Paar Spiele 
Karten hervorzog, indem er, wie er fagte, ſich vorge» 
nommen babe, im Angeſichte ver Lavo eine Partie Whiſt 
zu maden!! — Zum Glück war ein anderer Deutfcher fo 
entfälofien, ihm die Karten wegzureißen und fie in die glüs 
hende Lava zu ſchleudern — und das von Rechtswegen.“ — 
Zuvörberft erlauben Sie mir die Eleinliche Vermuthung, daß 
in dem legten Sabe Etwas fehlt. Den Worten: fo ent 
ſchloſſen, fcheint ein Sätzchen folgen zu müffen, das mit 
daß anfängt, etwa: daß die Whiftpyartie unterblieb. 
Bei der Eilfertigfeit, womit Ihr Bericht abgedruckt worden 
ift, muß man ſich nur vermundern, daß nicht noch mehrere 
Druckfehler darin vorfommen. Jetzt aber erlauben Sie mir, 
die beiden Gefchlechter und die verſchiedenen Nationen, die 
auf dem Veſuv wigig waren, gegen ihre Anklage in Schutz 
zu nehmen. Sie fagen: wer auf dem Veſuv Witz zeige, 
müfje ein Herz ohne Gefühl, ja ein durchaus ſchlechtes Herz 
haben. Ein fo ungerechtes Urtheil hatte das franzöſiſche Revo⸗ 
Iutionögericht in ven Tagen des Schreckens nie ausgeſprochen! 
1. 23 
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Den Deutfhen- unter den Wißigen wäre nichts vorzumwerfen, 
als daß fie ihren Wig nicht im Lande verzehrt; den andern 
Nationen aber ift gar nichts hierüber zu fagen. Nicht aus 
Vebermuth, aus Angſt waren fie wibig, wie e8 die Menſchen 
gemöhnlih find, wo fie fih in Geſellſchaft fürdten. Wer 
der Gefahr fipottet, gedenkt ihrer; der wahre Geld aber denkt 
gar nicht an die Gefahr. Doch tft ein Herz darum ſchlecht, 
weil es furchtſam it? Was aber jenen Deutſchen betrifft, 
der auf dem Veſuv eine Partie Whift fpielen wollte, fo bätte 
ich felbft zwar ein ſolches Verlangen nie ‚gezeigt, weil ih 
fein Whift verftehe; wäre mir aber in den Sinn gefommen, 
„im Angeflcht ver Lava” eine Partie Pifet zu fpielen, und 
ein gemüthlicher Landsmann hatte mir vie Karten aus den 
Händen reißen wollen, fo würbe ih, wie folgt, zu ihm ge- 
ſprochen haben, und mwäre dabei fo in Eifer geratben, vaf 
ih ihn gegen alle Regeln ver Höflichkeit geduzt hätte. 
„Brembling! Nicht darum nenn’ ich dich Fremdling, weil 
bu, wie ih an beiner Auöfprache höre, ein Würtemberger 
bift, ich aber ein Naffauer bin; ſondern weil deine Geftn- 
nungen und beine Gefühle meinem Kopfe und meinem Herzen 
ganz fremd find. Du drohſt, meine Whiftkarte in die Lava 
zu werfen? Thue e8, was liegt daran? ich Tauf mir eine 
andere; es gibt der Damen, Buben, Könige und Kreuze 
noch genug in der Welt. Aber venfe ja nicht, mich mit 
diefer groben Kofetterie zu täuſchen — ich durchſchaue dich, 
Fremdling, du fehmeichelft dem Veſuo, weil du vor ihm 
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zittert, und du zitterft vor ihm, wie du vor dem Geheimen- 
tathe in deiner Kreisſtadt zitterfl. Du finveft es Eleinherzig, 
Whiſt zu Spielen im Angeflchte viefer erhabenen, Verderben 
drohenden Natur! Sag’ mir, Brembling, haft vu je die 
Karte hingelegt, wenn unter den Benftern des Caſſino's, mo 
du fpielteft, weinende Kinder ihren Vater zu Grabe getragen? 
Du tändelft Morgens beim Frühſtücke mit deinem Weibchen 
und haft noch die Zeitung in der Hand, die dir vom ſpani—⸗ 
hen Bürgerfriege erzählte, und wie bort nicht ein Veſuv 
Blammen fpeit, fondern zwei Vulkane gegen einander wüthen. 
Jede Freude wird am Strande eines Abgrunds gepflüdt. 
Tanze, wo bu willſt, du tanzeft über Gräbern; finge, wann 
du wilft, Thränen begleiten vein Lied; fiedle dich mit deinem 
Glücke an, wo du wilft, die Trauer ift deine Nachbarin. 
Kennft vu den Scherz nicht, kennſt du den Emft nicht; 
denn der Scherz ift der Staubfaben des Ernſtes, fein Ges 
ſchlecht anzeigend. Schau her, Fremdling; Ich felbft werfe 
jett die Karte in die Blut, aber mit Freiheit, nicht wie du 
aus Kriecherei. Gib mir deine Sand, Würtemberger, dort 
liegt die Aſche meines Zornes.“ 


— nn — — — 


XXXI. 


Vorrede 
zu dem Buche: 


Die Spende. Eine Auswahl von Aphorismen, Eyi 
grammen u. |. w. Herausgegeben von Bernhard 
Reinwald. Offenbach, 1823. 


Die Beſcheidenheit des Herrn Herausgebers dieſer Samm⸗ 
lung: zu verſchweigen, daß er fie veranſtaltet, mit ben 
Gelvertrage derſelben ven Armen feines Wohnortes beige 
fiehen — wirb von ver größern bedeckt, daß er mich erſuchte, 
eine Vorrede dazu zu jchreiben. Ich ziehe dieſe weg, um 
jene zu enthüllen. Wie ich aber zu der unverdienten Eh 
gelangt, mag der Himmel ſelbſt nicht wiffen, deſſen Nechnung® 
buch über ausgetheilten Ruhm feit zweitaufend Jahren mit 
der größten Unordnung geführt wird. Doch wie es auf 
gefommen — ich will gem ver Klingelbeutel ſeyn, der die 
Milvthätigkeit der Guten ermuntert! Freilich erſcheint jeder 
unanfehnliher Geftalt, ver, für die Armen nur ſprechend, 
fih dem zur Seite ftellt, der für fie handelt. Aber in unfern 


397 


heißen Tagen ift die That der Donner, und dad Wort der 
Blig, und die Paufe zwifchen beiden wird immer Türzer, 
weil die Gewitter immer näher rüden. Fruchtlos bleibt 
manches Thun, doch felten mehr fpricht man jetzt vergebens. 

Wir üben die Wohlthätigkeit wie ein gemeine® Hand⸗ 
werk, und beftreben uns nicht, und verftehen es nicht, fie 
zur ſchönern Kunſt zu erheben. Das beweinenswürdige 
Geſchlecht! Es tft tugendhaft im Schweiße feines Angefichts, 
und fpielend ſchlecht, ſtatt daß ven glüdlichern Menſchen 
einer befiern Zeit die Tugend eine feſtliche Freude war, und 
das Lafter der Wochentage fauere Mühe. Der Eigennug 
ift der Dünger unſerer Outherzigfeit; weil der Hunger ein 
Räuber ift, ven wir fürchten, bezähmen wir ihn, und ſobald 
er ſtill ift, regt fich nichts mehr in und. Linfere Wohlthä- 
tigfeit ift nur eine befiere Polizei, und man iſt noch nicht 
gut, wenn man befier ift, als die. Wohlthaten find jett 
ſo unerquiclih für den Geber wie für ven Cmpfänger; 
weil, wo die Noth aufhört, erft vie Freude beginnt, mit 
der Noth aber unfer Erbarmen endet. Wir find nur der 
chriftlihen Tugend des Mitleivs fähig; aber die fehönere 
ber Mitfreude iſt uns fremd geworben. Wir geben ben 
Armen Brod und einen Wein, und vergefien, daß man 
Brod nur zwei Tage entbehren Tann, Wein aber ftebenzig 
Jahre hindurch. Was machte Heinrih IV. zum beften aller 
Könige? Daß er nicht gewünſcht, alle feine Untertanen 
möchten Brod haben alle Tage, fondern ein Huhn einmal 
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jeve Woche. Diefe enghberzige Zeit hat es ald eine jchöne 
Erfindung der Menfchenliebe gepriefen, daß man Die Hunde 
um ihre Knochen betrogen, und den Armen Rumfordiſche 
Suppen daraus bereitet! Fromme Chriften, wenn fie ihre 
Erben beneiden, laſſen Spitäler bauen, und forgen dafür, 
daß jedes fleche Dafeyn gefüttert und gefriftet werne, Damit 
ja Tein rafcher Tod ein Leben vol Kummer und Entbehrung 
endige. Uber freie Schaufpielhäufer zu errichten, Damit das 
arıne Volk eine geiftige Freude babe, worin es feine trockne 
Krufte tunfe, das fiel noh Keinem ein! Glücklich nur if 
in unfern Tagen, wer courfähig oder fpitalfähig ift; wer 
aber mit unbiegfamen, doch gefunden Glievern in der Mkitte 
wandelt, fucht vergebens eine Blume ver Freude im um- 
zäunten Garten; man fpendet ihm erft getrocknete Apotheker⸗ 
fräuter, wenn er Trank und bettlägerig geworben. 

Als wäre dad Reben allein der Zweck des Lebens, glauben 
wir genug gethban zu haben, wenn wir den Armen das 
Leben friften, und das freudehungrige Bolf muß dreißig 
Sahre warten, bis ein Kronprinz geboren wird, und man 
ibm erlaubt, die Brofamen der Hofluft zu verzehren. So 
geniein profaifh wird das Wohlthun betrieben, daß man 
hartherzig wird aus Geſchmack, und es ift wahrlich gut, daß 
der Himmel die Almoſen vergilt, die man dem Bettler 
seiht; Das Beben felbſt belohnt nicht die Gabe. Auch in 
alten Zeiten hat man das Volk wie ein Kind geführt, aber 
dafür gaben ihm tie Großen Kinverfpiele und füße Lerkereien 
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und nahmen fi ven Emft und bie fauere Mühe; jest . 
aber, wo man das Volk unmündiger als je behandelt, muß 
ed arbeiten und nüchtern wie ein Philoſoph Teben, deſſen 
Vormünder aber fpielen und efien Zuderbrod. Einem Hand⸗ 
werfömann ded alten Noms, Tehrte er ind Leben zurück ımd 
ſäße auf der Dreibakengallerie unferer Theater, müßte zu 
Muthe jeyn, wie einem Blibuflier, der, nachdem er fi 
früher alle Tage auf hohem Deere golone Beute erjagte, 
bahin gekommen, jeden Pfingfimontag für zwei Kreuzer über 
ben. Main zu fahren, um dann einige Stunden in Staub 
und Hitze zu Buße zu gehen. Breilich ſchlagen unfere wohl- 
erzogenen, weichen, furchtſamen, polizeikommiſſariſchen Herzen 
ſehr ſtark, wenn man uns daran erinnert, daß im Amphi⸗ 
theater des Veſpaſians neunzigtauſend Zuſchauer unent⸗ 
geldlich geſeſſen, und daß es unter dieſen Umſtänden faſt 
nicht möglich war, verdächtige, von irgend einer orientali⸗ 
ſchen Majeſtät requirirte Reiſende nach beendigtem Schau⸗ 
ſpiele zu arretiren. Wir freuen uns dann unſerer ſchönern 
Zeit, wo über je drei Menſchen vier Aufſeher geſetzt find, 
und wo nur noch Seelen in der Einjamfeit zerquetfcht werben, . 
aber feine Körper mehr im Gebränge. 

Das Chriſtenthum rühmt fi, die Sklaverei abgefhafft 
zu haben; aber die Sflaverei der Alten war auch eine ihrer 
Hautkrankheiten, die fich jebt auf Die enlern innern Theile 
der Völker und Staaten geworfen hat. Es hat jett Alles 
eine Haut wie Sammt fo weich, und fledenlos wie Schnee 
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und darunter fißt das Franke angefaulte Keben. Waren die 
leibeigenen Menſchen des Alterthums nicht glüdlicher ald 
die geifteigenen unferer Tage? Jene Iebten in umfreiwilliger 
Kinpfhaft, aber fie genoßen von ihren Herren auch väter- 
liche Sorgfalt; dieſe, verwaift und frei aller verwandſchaft⸗ 
lichen Bande, find verlaffen und ver launifchen Hülfe Fremder 
hingegeben. Iene waren doch wentgftend lebendigen Geſchoͤpfen 
unterthan, dieſe find lebloſen Sachen unterworfen, fie fin 
- Sklaven ihrer Beftimmung, der Scheere, ver Weber, des 
Hobels oder fonft eines elenden Handwerkzeuges. Wo haben 
jet noch die Niepriggebornen wie fonft ihre Patrone, bei 
denen fie in Sorge und Noth Rath und Beiftand finden? 
Nichts wird ihnen, als ein todter Heller, der Feine Früchte 
trägt, und deſſen Gabe befchämt, weil fie durch Liebesdienſte 
dem Geber nicht vergolten werben kann; denn das arme 
Volk hat nichts mehr zu verfchenten — aller Segen fommt 
von Oben! 

Man wähnt, der Menfchheit wäre das Glück zugemeflen 
und zugezählt, und Über dieſes Maaß und dieſe Zahl hinaus 
werde Nicht3 bewilligt, und darum hätten die Menfchen ſich 
unter einander abzufinden, denn was der Eine genieße, müfle 
der Andere entbehren. Diefer Wahn entfpringt aus der 
ſchwachen und eiteln Gefinnung unſeres Geſchlechts. Mil 
lionen Menſchen müfjen fo viele Freuden des Lebens ent- 
behren, weil die Hunderte, die fie genießen, fie nur dann 
zenießen, wenn Millionen fie entbehren. Das Silber 
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macht den Werth des Golves, das Parterre iſt die Folie, 
die der Loge Glanz gibt, und jever Caſinoball wird mehr 
durch diejenigen verherrlicht, die nicht dabei feyn dürfen, als 
durch die, welche daran Theil nehmen. Die Sonne hat 
Licht genug, alle Welt zu befcheinen, und leuchtet fi nicht 
aus, wenn noch Milliarden Denfchen mehr unter ihr wandeln. 
Darauf fommt es an, daß wir Augen und unfere Wohnungen 
Senfter haben. Wollt ihr das Volk beglüden, gebt ihm 
nur Sinn für Glück. Doch mo noch die meiſte Freiheit 
bericht, Hat man die Wahl, taub, ſtumm oper blind zu 
ſeyn, aber alle feine Sinne zugleich zu gebrauden, iſt nur 
denen erlaubt, vie ſich Alles erlauben. Des Bürgers Häuschen 
bat nur eine einzige Thüre, und während ber Freubenarme 
auf der Schwelle fieht und das Glück erwartet, geht dieſes 
auf einer andern Seite vorbei. Auch das Schickſal neckt fi 
gern mit einfältigen Menfchen: ven Füchfen unter ihnen ſetzt 
es das Glück in enger Flaſche, ven Störchen auf flacher 
Schüſſel vor. Die gütige Natur aber gab dem Menfchen 
Schnauze und Schnabel, daß er auf alle Fälle gerüftet ſey 
und nie verburfte; noch diefe angebornen Rechte werben dem 
Bürger durch Erziehung entzogen. 

Was Ihr für die Duelle des Reichthums achtet, das ift 
die Quelle ver Anmuth: Die Theilung der Arbeiten. 
Eitle Stantsfophiften prahlen damit, wie ſich der menfchliche 
Geiſt fo herrlich hoch hinaufgeſchwungen und man e8 dahin 
gebracht, daß an jener Stecknadel zwanzig Menfchen arbeiten. 
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Die Unglüdfeligen wiffen nicht, daß darum auch jener Ges 
winnft von dem Werthe einer Stecknadel unter zwanzig 
Menſchen vertheilt wird, und daß man hundert zufriedene 
Menfchen braucht, einen vollkommen glüdlichen, und hundert 
Befttage, einen ganz frohen Tag zu bilden. Unſer gefell- 
ſchaftliches Leben ift ein Schachfpiel: Könige wie Bauern 
fiehen hölzern auf dem ihnen angewiefenen Felde, wandeln 
gezwungen auf dem vorgefchriebenen Wege, und ſind ſich 
einander gleih an Dienftbarkeit, noch ehe fie der Tod 
in feine Schachtel wirft. Brei find nur die Nitter, welche 
Königen und Bauern über die Köpfe fpringen und jeden 
Weg geben, nur ven geraden nicht. Mit dieſer Einrichtung 
mag wohl Herr Fouque zufrieden feyn, der felbft ein Ritter 
ift; aber fein Bauer kann es, Fein König follte e8 feyn. 
Dahin hat es die lächerliche ITitanen- und Götterfucht dieſes 
Zwerggefhlehts gebracht! Ste haben vie Menfchen unter 
einander geftaffelt, daß die Welt einer Treppe gleicht ohne 
Dach und Fach, vie zu Nichts führt. Und nachdem fie Damit 
fertig geworden, Haben ſie felbft die lebloſen Dinge unter 
einander geordnet und eine Ariftofratie der Sachen eingeführt. 
Selbft die alte, ehrwuͤrdige Tetrarchie der Elemente haben fie 
abgeſchafft, weil ihnen diefe noch zu republifanifch gefchtenen, 
und haben nur das Feuer monarchifch beftehen laſſen, ihm 
aber Luft, Wafler und Erde gehörig untergeordnet. Wie 
nun jeßt die rechte Sand mit Berachtung zur Linken hinüber 
teht, will auch das Werk ver rechten Hand über pas ber 
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linken herrſchen. Diefe Verhältnifie aber find zu unnatürlich, 
als dag fie ohne Kunft zu erhalten wären, und darum haben 
diejenigen, welchen varan liegt, daß fle fortbeftehen, die Lift 
zur Gewalt gefellt, und haben ven Bürgern, denen fie jenem 
einen kleinen Xebensring angewiefen, vorgelogen, dieſer Ring 
fey ein unermeßlicher Kreis, den zu durchwandern kaum bie 
Lebensdauer eined Menſchen ausreiche,; darum möge fi ja 
feiner zerſtreuen und über die Grenze ſchweifen, ſondern jeder 
fol in feinem Gebiete bleiben und es benugen und fein Ge⸗ 
[Haft zur größten Vollfommenheit zu bringen fuchen. Die 
leichteften Dinge von ver Welt, das Reiten, das Regieren, 
bad Bierbrauen werben mit einer Anflrengung und Auspauer 
gelehret und gelernt, als wären fie die ſchwerſten Verrich⸗ 
tungen des menfchlichen Geiftes. Pythagoras wanderte nicht 
länger umber, fi aus Indien und Aegypten göttliche Weis⸗ 
beit zu holen, als jet ein Gefelle wandert, ein Baar Stiefel 
machen zu lernen, und das Meiflerrecht, eine Semmel zu baden, 
wird erft nach längern Prüfungen zugeflanden, als man jonft 
zu dulden hatte, die Eleufinifhen Geheimniſſe zu erfahren. 
Daher die Armuth; daher der Hunger bed Herzend und des 
Magend; daher das Darben des Geifles und der Sinne! 
Weil jeder Bürger nur Ein Glied übt, mur Eine Fähigkeit 
ausbildet, nur Einen Weg gehen darf, muß er verberben, 
wenn das Glied Frank, die Fähigkeit unzureichend, der Weg 
verfehlt oder ungangbar geworden. Ein Balmenjunfer in 
Friedenszeit laͤßt fi füttern ımb lebt vom Schweiße des 
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Landmanns, denn er bat nicht gelernt, eine Erbſe aufzuzichen, 
und Gincinnatus, der weder in einer Cadettenſchule noch bei 
Fellenberg erzogen worben, fchritt vom Ackerbau in den Krieg, 
fehrte vom Kriege zum Aderbau zurüd, und wußte Schwert 
und Pflug gleih gut zu führen. Aber freilih Haben jet 
die geiftreichfien Bürger, wenn fie von ihrer Frohnarbeit 
fommen, täglih fünf Stunden in Tiheegefellichaften unn am 


Spieltifche zu verwenden, und finden nicht Zeit, ſich menſchlich 
auszubilden. 





AXXIL 


Für Die Zuden. 
(1819.) 





1. 


Für Recht und Freiheit follte ih fagen; aber verflünden 
das die Menfchen, dann wäre Teine Noth und es bebürfte 
ber Rede nicht. 

Weil fie Leinen Schwerpunkt haben, weber im Geifte, 
weiches das Net, noch im Kerzen, welches die Liebe ift, 
ſtraucheln und fallen fie bei jever Bewegung, führt fie jeder 
Schritt weiter vom Ziele, macht fie jede Erfahrung umer- 
fahrner, iſt ihnen jene Erfcheinung fremd und erwachen fie 
jeden Morgen neugeboren. Well fie den Bau der Menſch⸗ 
beit nicht kennen, erfcheint fie ihnen nur als ein Gemenge 
von Einzelnen, weil fie den Bau des Staates nicht kennen, 
iſt ihnen diefer mr ein Kaufen von mannichfaltigen An⸗ 
ſprüchen und Gelüften, die alle nah Vorherrſchaft fireben 
und fich befeinden. Darum verwirrt fo Vieles die Sinne 
diefer armen DMenfchen, und faft zu graufam ift die Vorſehung, 
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daß fie die Buße für Jahrhunderte ver Schuld einem einzelnen 
Geſchlechte aufbürbet. 

Unfer Baterland liegt Frank darnieder. Es zu heilen, 
darauf kömmt es an; aber fo groß ift die Verworrendeit 
der Machthaber, daß man wünfchen muß, es gäbe nur Uebel- 
wollende, denn die Gutgefinnten verderben am meiften. Jene 
ſehen ſchadenfroh dem Uebel zu und thun oft nichts Schlim- 
mered, als daß fie deſſen Verlauf der Natur überlaffen. 
Diefe aber, mitleivig, Hülfäbegierig und unwiſſend, greifen 
handelnd ein. Alle Glieder leiden, und da üben file für 
jedes und für jeden Schmerz ine befonvere SHeilungsart. 
Sie find fo toll, daß fie auf den fieberbaften Puls ein 
Pflafter legen, ihn zu befänftigen, als fäße da der Grund 
des Uebels. Oder wäre es nicht fo? Kennet Ihr den 
Blutlauf des Volkslebens und Hätte ich nicht erft um Ver: 
zeihung zu bitten, wenn ich von fo meitausfehennen Grund⸗ 
fäben zu den Juden — hinabfteige, wie Ihr fagen wer: 
det? Don den Haflern jener unglücklichen Menſchen rede 
ich nicht; ſondern von den Billigen, von ven Öleichgültigen. 
Diefe Iudenverfolgung, mögen fie denken, das fey feine 
vaterländiſche Sache, eine Kleinigkeit. Breilich, eine häßliche 
beblatterte Kippe mag jungen Mädchen nur nicht küſſens⸗ 
werth dünken; aber Heilkünftler follten wiſſen, daß fie von 
böfen Säften zenget. 

Wil man reden von dem ımverfühnlichen Haſſe, der 
ſchon achtzehn Jahrhunderte die Juden verfolgt, fo darf man 
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nit von dem Gefchehenen reden, fondern von den, was 
geſchieht umd gefchehen fol. In der vollbrachten That mar 
Nothwendigkeit, Freiheit iſt nur in ver zu vollbringenven. 
Was die Menfchen verſchulden, nicht was die Menfchheit 
verſchuldet, Tann gerichtet werben; ein Irrthum, der faft 
zweitaufend Iahre gedauert, fteht höher, als jener Tadel. 
Doch wenn der betrachtende Geiſt hoch und ruhig ſchwebt 
über Nebel und tobende Gewäſſer, über Leivenfchaften, über 
verwirrende VBerhältniffe, und jede Sünde und jeden Irr⸗ 
tbum audgleicht, fo dürfen die niederſtehenden, gemeinen, 
ruhlofen und wahnfinnigen Menſchen dort oben feine 
Rechtfertigung fuchen für all ihr Treiben. Denn wie die 
Erde fih um ihre Achſe dreht, indem fie die Sonnenbahn 
durchwandelt, fo bat auch der Menſch eine doppelte Bewe⸗ 
gung, eine befondere und eine allgemeine. Diefe reißt ihn 
unaufbaltfam fort; es ift fein Schidfal. Iene wird von 
feinem Willen beflimmt; es ift vie Freiheit. 

Worin dad böfe Verhängniß ver Juden befteht, iſt ſchwer 
zu erfaflen, weil e8 feine Laufbahn noch nicht vollendet hat 
und erft im Tode der Dinge ihre Lebensbedeutung ſich offen- 
bart. Es foheint aus einem dunkeln ımerflärliden Grauen 
zu entfpringen, welches das Judenthum einflößt, das, wie 
ein Gefpenft, wie ver Geiſt einer erfhlagenen Mutter, das 
Chriftentfum von feiner Wiege an höhnend und drohend 
begleitete. 

Aber wir wollen binabfteigen zu den freien Handlungen 
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der Menfchen, tief hinab zu der fumpfigen Gegend, mo 
al das häßliche, giftige Schlangengezücht wohnt, das böfen 
Dunft verbreitet, fo vielen unfchuldigen Gefchlechtern das 
Dafeyn verpeftet und fle um den Preis ihres Lebens prellt. 

Bormals hatte man aus Glaubenswuth Juden und 
Ketzer verbrannt; aber weil dieſes unmenfhlih war, Tann 
es nicht menfchlich gerichtet werben. Man beraubte die Ge- 
morbeten; denn das Fett der Schlachtopfer war fletö der 
Lohn der priefterlihen Dienfte. Aber jebt, da auch ber 
ruchlofefte Heuchler nicht zu jagen wagt, daß er die Juden 
wegen ihres Glaubens verfolge, womit wirb jet die Bos⸗ 
beit beſchönigt? Sonft, dachte man, die Juden kämen nit 
in den Hinmel, und darum wollte man fie auch nicht auf 
Erden dulden; aber jet, da man ihnen ven Himmel gönnt, 
warum möchte man fie immer noch von ver Erbe vertilgen? 

Es wird mit der fhamlofeften Heuchelei gegen die Juden 
zu Werke gegangen, e8 werden lügnerifhe Behauptungen 
mit folcher Keckheit geführt, daß ſelbſt Gutgefinnte dadurch 
getäufht werben, weil fie nicht glauben können, daß man 
fie fo plump betrügen wolle. Darum will id die Tihoren 
entlarven und den Böſewichtern in's Angeſicht leuchten. Sie 
werben lärmen und ſchwirren wie die aufgeſchreckten Nachts 
eulen. Die hochweiſen regierenden Knechte werben fagen: 
man felle die Gemüther nicht aufreitzen durch Reden. Gie 
meinen, wenn Alles hübſch dunkel bliebe, dann fähen fid 
die Feinde nit und fie müßten Ruhe halten. Aber befler 
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iſt's, daß die Fackel der Wahrheit, als die ver Mordbrennerei 
die Nacht erhelle. Die Wahrheit reizt, ja, denn ſie ift reie 
zend; aber fie erbittert nicht. Das Gefühl der Beſchämung 
ſchmerzt, aber es führt die. Schuldigen zur Neue, nicht zur 
Wiederholung des Verbrechens. Das aufgeklärte Volk wird 
einſehen lernen, daß es das Schlechte nicht einmal zu feinem 
eigenen Bortheile beging, fondern, daß ed das unredlich Er⸗ 
worbene einigen unerfättlichen Ariftgfraten uberlaffen muß. 
Es wird begreifen lernen, daß man es zum Mißbrauche ver. 
Treiheit verleitete, um fagen zu können, daß es Teiner Frei⸗ 
heit würdig ſey, und daß man ed zum Gefängnißwärter 
der Juden beftellt, weil die Gefängnißwärter, wie die Ge⸗ 
fangenen, ven Kerker nicht verlafien dürfen. Daß eine Thüre 
mehr den Ausgang verfperre, eine weniger, dad ift der Unter- 
ſchied; unfrei find fie beibe. 
2. 

In dem legten Jahrzehn vor der franzöftfchen Revolution 
wurden bon deutſchen Stantögelehrten, wie für die Geſetz⸗ 
gebung überhaupt, fo auch für die bürgerlichen Verhältnifſe 
der Juden menfchlichere und verftännigere Grundſätze auf 
geftellt, und die Sranzofen begannen ihre Staatsumwälzung 
damit, daß fie biefe Grundſaätze in's Leben einführten. Im 

Weſtphalen, dem Großherzogthum Frankfurt und in andern 

deutſchen Ländern, wo zur Zeit ver Napoleon'ſchen Herrſchaft 

franzöſiſche Regierungsart ſich gelten gemacht, wurde bie 
II. 24 
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Hechtsgleichheit ver Juden mit den Übrigen Bürgern ver 
faffungsmäßig aufgenommen. Es geſchah dieſes ohne Wider⸗ 
ſetzlichkeit, ja, ohne Murren des Volkes. Napoleon fiel 
und Deutſchland wurde frei. Alſobald erhoben fich m 
nördlichen Deutſchland einige Schriftſteller, die gegen die 


Juden eiferten, und bie freien Städte, das ſtebenſchläferige 


Frankfurt beſonders, ſuchten das alte Recht der Juden, oder 
vielmehr ihren ehemaligen rechtloſen Zuſtand aus dem 
Staube der Archive wieder hervor. Es iſt zu unterſuchen, 
aus welcher Quelle das Eine und das Andere entſprang. 
Bei ven Deutſchen, welche alle Tyrannei, unter der ſie 
litten, dem Napoleon allein auf den Hals geworfen (dem 
es iſt ein verführeriſcher Traum, an der Tyrannei nur einen 
Hals zu ſehen), ſchmolz Freiheitstrieb und Franzoſenhaß in 
ein Gefühl zuſammen. Und wie man ſelbſt das Gute ver 
fennt ober verfhmäht, was Feindeshände varbieten, fo ver 
kannte ober verfämähte man auch das Achtungswürdige, das 
mit der franzöflfchen Gefebgebung in's deutſche Vaterland 
gefommen. So begann man nad; Vertreibung der Fran 
zofen bier und dort bie bürgerliche Freiheit ver Juden, die 
ihnen jene gefchenkt, ald etwas Verderbliches zu betrachten. 
Dazu Fam, daß man die Juden für Sreunde der franzöfifchen 
Herrſchaft hielt, weil fie, wenn auch nicht weniger als die 
übrigen Deutſchen, gebrüdt, doch allein für die Noth einigen 
Erjag gefunden. Es ift.verzeihli, wenn ein unbehagliches 





Gefühl uns gegen diejenigen anwanbelt, vie aus der Duelle | 
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unferer Leiden Vortheil fhöpfen — ich meine, es ift eine 
verzeihlihe Schwäne. 

Die ruhmoollen Öffentlichen Redner, welche das beutfche 
Volk entflammten und bewaffneten, wollten Ichren, was fie 
gelernt, nämlih, daß das Vaterland nur darum unterjocht 
werden Tonnte, weil es zerftüdelt war. Die Einheit ver 
Herrſchaft konnten fie nicht herftellen, jo wollten fie wenig» 
ſtens die Einheit des Volkes bewirken, durch gleichen Geift, 
gleiches Herz umb gleiche Nahrung für beide. Diefe Nah⸗ 
rung aber, urtheilen fie, müffe der kindlichen Natur und 
Schwäche der deutſchen Breiheit angemefien feyn, einfach und 
Leicht aufzulöfen. Die Juden, mit ihrem Fremdartigen, mit 
ihrer abgefhlofienen Bildung, erfhienen ihnen zu ſelbſtſtän⸗ 
Dig, um mit der allgemeinen Breiheit affimilirt werben zu 
Eönnen, fie duͤnkten ihnen eine harte unverbauliche Speife. 
Dazu Tam noch allerlei theatralifcher Spud. Man wollte, 
wie in einer Oper, ein uniſones und uniformes Chor; man 
wollte nur Deutfche, wie fie aus den Wälbern des Tacitus 
gekommen, mit rothen Haaren und hellblauen Augen. Die 
ſchwarzen Juden flachen haͤßlich ab. Endlich war es ber 
zur Zeit ned Befreiungdfrieged noch dunkle Trieb, der erſt 
jest zur Klarheit gekommen, daß nämlih al das Streben 
und Kämpfen des deutſchen Volks gegen die Ariftofratie 
gerichtet ſeyn müſſe, diefer war es auch, welcher die Schrift- 
fteller gegen die Juden feinvlich flimmte. Denn die Juden 
und der Abel, das heißt Gel» und Vorherrſchaft, das Heißt 
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dingliche und perfünlidde Xriftofratie, bilben vie zwei legten 
Stützen des Feudalſyſtems. Sie halten feft zufammen. Dem 
die Juden, von dem Volke bedroht, ſuchen Schug bei ven 
vornehmen Herren, und diefe, von der Gleichheit geihreit, 
fuchen Waffen und Mauern im Gelve. Man trenne fie, indem 
man ven Juden die Beſchützung von Geiten ber Großen 
entbehrlich mache, damit Letztere zu feinen jüdiſchen Anleihen 
ihre Zuflucht nehmen können und unter Vormundſchaft du 
bewilligenden oder verfagenven Volfövertreter geftelli werden 

Seitdem es feines Symboles, Feines Feldgeſchreies, Feines 
Allen Eenntlichen, Allen ſichtlichen Panterd mehr bedarf, m 
feit alle Deutfchen wiflen, um was fie kämpfen und um we 
fie fh zu verfammeln haben, Hat ber Franzoſenhaß un 
haben die dazu entflammennen Previgten aufgehört. J 
freundlich find wir dem franzöftfchen Volfe zugewendet; dem 
es bat für und gekämpft, für und geblutet, für uns gebih 
und gefündigt, und mit reinem Kerzen dürfen wir ernten. 
was mehr als eine verbrecheriſche Hand ſäen half. Es lehn 
und, was wahre Freiheit fey und wie man fle verdient und 
wie man ihr nachgeht auf unblutigem Wege. Seitvem fin 
auch die Lehren des Judenhaſſes verſtummt und die Schrift: 
fteller, vie jene fehänlichen Lehren zu verbreiten ſuchten 
ſchweigen jegt. Ihr Irrthum ift ihnen zu verzeihen, da fr 
von ihm zurückgekehrt. Sie haben es redlich gemeint un 
die Wahrheit iſt nie zu theuer erfauft, auch wenn man fit 
mit einem vorübergehenden Wahne bezahlte. 


— — — — 
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Dentwürdigkeiten der Frankfurter Zenfur: 
(1819.) | 





Bei der jegigen Befchaffenheit der Menſchen und ver 
Dinge in ver bürgerlichen Geſellſchaft, wo jene Arbeit ohne 
Luft, und jede Luft ohne Würde ift, bringt e8 Gefahr, 
feine Lefer zu ergößen ; es entrüdt das Ziel. Der Nemer, 
ver auf das Herz wirft, verfehlt den Geift, weil der durch 
Formeln und Zahlen ausgetrodnete Verſtand des Bürgers 
die Empfindung, als eine bethörende Schmetälerin, die zu 
mandherlei unndthigen Ausgaben verleite, raub und hart 
von fih ſtößt, und nur den kalten Sylbendreher als einen 
guten Befhäftsmann willfommen heißt. Won Deutfchen 
erlangt man Dank für eine gegebene frohe Stunde und 
Achtung felten zugleih. Wer gefällt, der wollte gefallen, 
und wer nach dieſem flrebte, dem lag an ver Wahrheit 
nit, fondern daß er gelobt werde — fo urthellen fie. 
Aber was mich jeßt zu dieſen Gedanken geführt, was mir 
jene Furcht eingeflößt? Gewiß iſt es die Eitelkeit nit; 
ih hätte dann nicht fo offen davon geredet und hätte ſchlauer 
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mein Inneres Gervorgeftelt. Aus einer reineren Duelle 
entfpringt meine Beforgniß. Ich möchte belehren und fürchte 
zu gefallen; ich möchte rathen ımb fürchte zu beluftigen, ich 
möchte einwirken auf meine guten Mitbürger, und ihren 
Ernft anſprechen, und ich fürchte Lachen zu erregen. So 
obme Türke, wie ich diesmal, hat noch Keiner die Feder ge 
führt; im Milch habe ich fle getaucht; gutmüthig wie ein 
wolliger Hammel mit weichen Schävel, erhebe ich meine 
ſchwachen Klagetöne; und doch fürchte ich zu beißen und ein 
Eleiner Rabener gefcholten zu werden. Alle meine Bemühun- 
gen werben vergebens ſeyn, es tft ſchwer, ja es if 
unmöglid, feine Satyre zu ſchreiben! 

Zenſur! Das iſt ein Wort, womit man den leicht⸗ 
finnigften, gedankenloſeſten, heiterften Schlemmer in Trüb⸗ 
finn, ernſtes Nachdenken in Schreden und Staunen ver 
jegen, oder den düſterſten Murrkopf zum unauslöfchlichen 
Gelächter reizen Eönnte. Gin Wort, das furchtbar und 
lächerlich, erhaben und läppiſch, bewunderungswerth und 
abgeſchmackt zugleich iſt. Es iſt das Eine, wenn damit das 
Große erſtrebt und erreicht, es ift das Andere, wenn damit 
nach Kindiſchem gezielt, und nicht einmal dieſes erlangt 
wird. Seit dreißig Jahren rauſcht das bewegte Meer des 
losgelaſſenen Geiſtes ver Menſchheit in hohen und ſtolzen 
Wellen daher, und ſchwemmt, die ſandigen Ufer weg. Und 
‚da ſehen wir ein Land, das ſich kühn und kräftig dem an⸗ 
firönıenden Ozean entgegen jegt, das ihn mit eiſernem Strande 
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abbält, fo daB nicht ein Tropfen ohne "Bewilligung über 
das Ufer fprigen Tann. Don dem Meere wirb durch enge 
Ganäle nur fo. viel ind Land geleitet, als man bedarf, um 
Dlumen- und Küchengärten zu wäflern; vom Geifle der 
Zeit nur fo viel gefehöpft, als zur Befriedigung des Magens 
und ber Sinne nöthig ift. Aber port wirb mit der Sättigung 
auch der Hunger abgehalten, und die Bürger fühlen fich 
frei und glüdlih, weil man fie Teine größere Freiheit 
wünſchen lehrte, ala die fle befiten, und Fein höheres Glück 
als deſſen fie theilhaftig werben Eönnen. Nun gibt e3 ein 
andere Land, wo die Machthaber, wie die Kinder beim 
Baden, den Strom dur die Finger fließen laflen, damit 
er ſpärlicher fließe; wo fie ſich mit Schneeballen gegen 
Kanonenfchüfle wehren, und beim Nordlichtſchein mit Sprigen 
zu Hülfe eilen, weil fie die Selle für eine Feuersbrunſt 
halten. Dort wird die Stillung des Durftes verwehrt, aber 
das Efien geſalzner Speifen wird erlaubt, ja befürvert; das 
Erhigen wird verftattet und die Abkühlung verboten. Da 
wird ein Geiſtesdruck geübt, der um fo granfamer ift, weil 
er nur fehmerzt, ohne nieverzuhalten, und weil er den Bürgern 
einen Zwang auflegt, wobei die Machthaber ſelber Nichts 
gewinnen. ..... Es iſt klar, daß ich von der Oeſtreich i⸗ 
Then Zenfur und von der in Frankfurt rede. Dort 
bleibt kein Bedürfniß unbefriedigt, weil man das Entjlehen 
folder Benürfniffe, die man nicht befriedigen wollte, zu 
verhindern verſtand. Die inlänkifche Beitungsgenfur Hat 
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nichts Auffallendes; ſie übt keine fruchtloſe Härte, weil auch 
die fremden Blätter, die ins Land kommen, einer Zenſut 
unterliegen, und weil bei der Beſchränkung der Preßfreihelt 
ein großes Prinzip zu Grunde liegt, das folgeredht un 
daher mit Erfolg durchgefegt wird. Aber in Frankfurt fine 
nur die in der Stadt gedruckten Tagesblätter einer Zenſur 
unterworfen, alle auslänvifchen find davon frei; dieſe Tiegen 
in hundert Lefegefelfehaften, Kaffee- und Gafthäufern auf den 
Tiſchen. Wozu nützt alfo die Zenfur, die ſolche Aeußerun⸗ 
gen. verbietet, die in allen übrigen veutfchen Blättern flehen! 
Frankfurt, deſſen Gebiet nır wenige Viertelſtunden zählt, 
wi es mit feinem Händchen dem Nabe ver Zeit in bie 
Speichen fallen, und, nah dem Lobe einer wahrlid nid! 
ehrenvollen Betriebfamkeit ftrebend, ſich die Finger zermud- 
fen laſſen? Frankfurt, welches ſeyn follte eine Freiſtäue 
für alle verfolgten Lehren und Lehrer, ein gaſtlicher Her 
für herumirrende Unglüdliche, vie die Zwingherrſchaft aus 
ihrer Heimath verjagt, ein Sammelplatz alles Schönen um 
Guten; wie mag es ſich herabwürbigen laſſen, rohen und 
zögernden Fuhrleuten als Hemmkette zu dienen, die fie dem 
Wagen der Zeit anlegen, daß er Iangfamer vorſchreite; ſich 
herabwürdigen lafien, eine Zugbrüde zu feyn, vie ben frei⸗ 
finnigen Anfichten, auf ihrer Wanderung vom Norben nad 
dem Süben Deutſchlands, oder -zurüd, den Weg. verfperw! 
Kann eine freie Stadt ſich beſſer fihern, als wenn fie 
Überall vie Freiheit gegen Jeden, der fie verfolgt, in Schub 
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‚ nimmt? Oder beftünve die Freiheit unferer Verfaffung etwa 


nur darin, daß abwechſelnd jeder Bürger dazu kommen Tann, 
biefe Freiheit beſchränken zu Helfen? 

Man fucht die Ausübung einer fo firengen Zeitungs⸗ 
zenfur mit der Anweſenheit der Bundesverſammlung zu 
rechtfertigen. Das heißt Beigheit durch Furcht beſchönigen 
wollen. Wie, die Bundesverfammlung, die Stellvertreterin 
aller deutſchen Mächte, von denen bie meiften Prebfreihett, 
manche Zenfurfreiheit in ihren Staaten haben, follte ver- 
langen, daß in einem unabhängigen, republifanifhen Staate, 
nicht gefchehen vürfe, was bei ihnen felbft zu Haufe ge 
ſchieht? Welche Geſandtſchaft Eönnte fih über eine freimüthige 
Sprade in ven hiefigen Tageshlättern befhweren? Wir 
wollen fie alle herrechnen, und man wird fehen, daß die 
Furcht vor Reklamationen, wie fie es nennen, gar 
feinen Grund hat. 

Defterreich hat zwar eine fehr beſchränkte Preßfreiheit 
und eine firenge Zenfur; allein, es iſt nicht fein Vortheil, 
diefe Grundſätze au in den Staaten geltend machen zu 
wollen, mo der Volksgeiſt fhon eine gewiſſe Feſtigkeit anges 
nommen hat, und mündig geworben iſt. Es iſt nicht das 
Syſtem der öſterreichiſchen Regierung, vie öffentliche Meinung 
für fich zu flimmen, fondern fie erfennt gar feine ſolche 
an, und fie würbe Darum ein Lob aus deren Munde, von 
ihren Unterthanen ausgeſprochen, eben fo unmwillig zurüd« 
weifen, als einen Tadel. Diefes iſt fehr folgerecht. Die 
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öffentliche Meinung ift eine Macht im Staate; um ihe 
Gunſt buhlen, das heißt fie anerkennen, und fie anerkennen, 
das heißt ihr huldigen; denn es gibt keine Stelle neben 
oder über ihr, man kann nur, ihr unterworfen, zugleich 
mit ihr beftehen. Uber die Öffentliche Meinung befämpfen, 
das heißt auch fie anerkennen, und wenn man in einem 
folden Kampfe unterliegt, und Rand verliert, fo ver 
liert man mit dem Befitze auch das Recht auf das ab- 
getretene Gut. Darum muß Oeſtreich ven Kampf mit 
der Öffentlichen Meinung vermeiden, weil bier Sieg fo ge 
fährlih ift als Niederlage. Seinen ſtarken Einfluß, den 
es auf die deutſchen Angelegenheiten ausübt, darf es nie 
F Unterdrückung der Preßfreiheit gebrauchen wollen, dieſes 

um ſo weniger, je mehr ihm daran gelegen iſt, das in 
feinem eigenen Staate beſtehende Regierungsſyſtem imange 
fochten fortbeſtehen zu laſſen. 

Preußen kann der Preßfreiheit keine Feſſeln anlegen 
wollen; es würde fein Lebensprinzip zerftören, wenn ihm 
fein Beftxeben gelänge. Ohne geographifchen, ohne yoliti 
fen, ohne den innern Schwerpunkt, den ein reicher Boden, 
ein blühender Handel, ein ehrfurchteinflößendes Alter ge 
währt, findet es nur feine Stüße in der Öffentlichen Meinung, 
feinen Schuß in der Liebe feines Volkes, feinen Einfluß in 
der Achtung deutſcher Bürger. Die preußifhe Regierung 
täufche ſich nicht; fle fucht aufrichtige Liebe, unerfehütterlihe 
Unhänglichkeit bei jedem deutſchen Hofe vergeblih,. man if 
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ihe im Herzen gram, weil aus ihrem Staate der Freiheits⸗ 
trieb des deutſchen Volks ausgegangen iſt; man wird fie 
verlaſſen in der Noth, und dann würde ihr das deutſche 
Bolt allein Schutz gewähren, wenn fie feine Dankbarkeit 
dadurch feſſelte, daß fle ed, wie fie die Erwartung dazu 
erregt bat, gegen die ariſtokratiſchen Anfechtungen des füb- 
lien Deutſchlands Träftig ſchützt. 

Bon der bairifhen Negierung laͤßt ſich am menigften 
erwarten, daß fie durch ihre Geſandtſchaft in Frankfurt vie 
dortigen Zeitungen ängftlih follte bewachen laſſen, da in 
ihrem eigenen Staate ein ziemlicher Grad von Preffreibeit 
geduldet wird; auch wird fi finden, daß die meiften Artikel, 
bie in der Zeitung ver freien Stabt Frankfurt geftrichen 
wurden, aus bairiihen Blättern entnommen waren. 

Würtemberg hat unumſchränkte Breßfreiheit und keine 
Zenfur; alfo von diefer Seite fann nie ein Reklamationen⸗ 
Gewitter Über ven Frankfurter Mömer herziehen. Don 
Weimar, Baden u. f. w. iſt eben fo wenig zu beforgen. 

Die Gefandten von Frankreich und England, werden 
ih wohl nie herablafien, über einen Beitungsartifel ver 
Stadt Frankfurt Klage zu führen, da ja in den Staaten 
jelbft, die fle vertreten, völlige Preßfreiheit herrſcht, und es 
lücherlih wäre, wenn fte fürdhteten; der Meinung, die man 
von jenen Ländern in Deutſchland hat, Tönnte durch einen 
Zeitungsartikel eine falfche Richtung gegeben werben. 

Rupland bat den wärmften Dank des deutſchen Volkes 
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fich erwerben, weil eö ihm fo treulich beiftand, ven Tyrannen 
zu flürgen. Um fo mehr läßt fih von ihm erwarten, daß 
es den Deutſchen auch behülflich feyn werde, alle Tyrannei 
zu zerflören, die Tyrannei der Adels⸗ und Beamten-Ariftofratie 
naͤmlich, die nicht durch Tauſende von Bajonetten fondern 
nur durch die Freiheit der Preſſe, durch die Oeffentlichkeit 
beflegt werden Fann. 

Man flieht, daß es Fein Intereffe irgend einer ver Mächte, 
die fih in Fraukfurt durch einen Geſandten vertreten laſſen, 
ſeyn kann, die hiefigen Zeitungen unter firenger Zucht zu 
halten. Es ift hier nämlih von einem wirfliden Staat? 
interefie die Nede; denn was etwa fonft die minifteriehe 
Pedanterie, das hergebrachte diplomatiſche Kanzleiverfahren, 
und der zarte Hofton dabei eigenmächtig zu thun für gut 
finden möchte, kann für keine Sache der repräſentirten 
Staaten oder Fürſten angeſehen werden, und verdient nicht 
die geringſte Berüdfichtigung. Man darf ſich keine Artig⸗ 
keiten auf Koſten der öffentlichen Freiheit bezeigen. Den 
Geſetzgebetn und Regierungsbeamten. eines Freiſtaates ſtuͤnde 

ein gewiſſer Stolz gegen auswärtige Mächte wohl an. 
Nadhgiebigkeit ziemt ſich nur für große Staaten, weil 
ſich diefe hierdurch nicht den Verdacht der Schwäche zuzichen. 
Was hat Frankfurt mit allen feinen Bücklingen und unter: 
thänigen Revensarten felt fünf und zwanzig Jahren gewonnen: 
welche Uebel bat e8 dadurch von feinen Bewohnern entfernt 
gehalten? Haben uns darum unfere epidemiſchen Feinde, 
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die Franzofen, weniger Billionen Vrandſchatzumg abgenom⸗ 
nen? Waren aus Dankbarkeit für Die fehonende Sprache, 
die durch den ganzen Revolutionskrieg die hiefigen Zeitungen: 
führen mußten, die Bomben, die über unfere Köpfe flogen 
und unfere Käufer anzündeten, mit Baumwolle umwickelt? 
Haben wir 1806 nicht unfere Selbſtſtändigkeit dennoch ver- 
Ioren? Und hat die Träftig ſtolze Sprade, bie damals der 
Senat führte, nicht bei Freunden und Feinden Achtung ge- 
boten, und lag in jener fohönen Leichenrede unferer Freiheit 
nit die größte Bürgfchaft ihrer einftigen Auferftehung, da fein 
fräftiger Wille, wo er eine Saat auswirft, je im Keime verdarb? 

Aber genug; ih will mich jet nicht verloden laſſen, 
den Groll, die Wehmuth meines Herzens auszuſtrömen; 
jeder gute, jener nachſinnende deutſche Bürger zümt und 
weint, wenn er flieht, welchen Jammer ungefchidte Hände 
aller Orten über das theure Vaterland bringen. Wäre es 
die Bosheit, die ſich der Freiheit des Volks entgegenfehte, 
dann könnte man fagen: wir wollen fie bekämpfen; wäre e8 
die Dummheit, dann könnten wir fagen: wir wollen fie bemit- 
leiden und belehren. Aber die Philifterei iſt's, dieſe widerliche 
abgeſchmackte Mifchung von Engherzigkeit und Geiftesflachheit, 
ber nicht beizufommen ift als mit ihren eigenen Waffen, zu 
deren Gebrauche Feiner, ver fih fühlt, Demuth genug hat. 

Die Leſer des bisher Gefagten werben erwarten, id 
hätte meine Forderungen an bie Preßfreiheit in Frankfurt 
hoch geftellt; ich Hätte ganz treuberzig geglaubt, daß bie 
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Freiheit zu ſchreiben, in einer freien Stabt, wo nad dem 
Ausdrucke der Eonflitution die Hoheit in ber ganzen Bürger- 
ſchaft ruht, nicht geringer feyn könne als in monarchiſchen 
Staaten, wie Frankreich und Würtemberg. Mein fo if 
es nicht; ich babe allerdings auf manche in der hiefigen 
Bundesſtadt obwaltende geſellſchaftliche Derhälmiffe 
Billige Nüdficht genommen, und Teine größere Preßfreiheit 
verlangt, als fie im ſolchen deutſchen Staaten beſteht, wo 
noch Zenſur Statt findet. 

Es kommt mir weder zu, noch Tann ed von mir gefordert 
werben, abzumefien, wie viel bei der Zenfur, wie fle gegen 
die Zeitung der freien Stadt Frankfurt ausgeübt worden, 
dem Zenfor und wie viel der Behörde zuzufchreiben fey, 
welcher verfelbe für feine Amtsverrichtungen veraniwortlid 
if; aber nad welchen Grundfähen, over vielmehr wie ohne 
alle Grundſaͤtze dieſe Benfur verfahren fey, wird man aus 
Nachfolgendem erfehen, indem ich ihre Schöpfungs- und Ber 
nichtungswerke herrechnen werde. 

Launenhafter, einfichtsloſer wird wohl in ganz Deutſch⸗ 
land keine Zenſur verwaltet als die biefige. Ihre Strenge 
bat mich nie fo erbittert, als es ihre Nachſicht that, weil fid 
aus diefer ergab, daß jene fruchtlos und nur ein Werk ver 
Willkühr war. Es wurden Zeitungsartikel geftridhen, vie in 
pen Reſidenzen ver Megterungen over Fürſten, von denen fie 
handelten, felbft gedruckt waren oder hätten gedruckt werden 
dürfen. Iſt es nicht die Killigfte Forderung von Preßfreibeit, 
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dag fie für jeden Staat, von welchem die Zeitungen fprechen, 
in einen folden Grave bewilligt werbe, ald in dem GStaate 
ſelbſt über ihn gefagt werben dürfte! Alſo (id muß mid 
deutlich machen, eine etwas abſtrakte Rede verficht nicht 
ever) müßte in Frankfurter Zeitungen gefagt werden dürfen: 
über Batern, fo viel in München felbft, über Frankreich, fo 
viel in Paris, über Würtemberg, fo viel in Stuttgart zu 
fagen erlaubt ift, und iſt es nicht die größte Zeigheit, we 
Rückficht für eine Regierung fo weit zu treiben, daß man in 
den Zeitungen Meinungen unterbrüdt, denen fie in ihren 
eigenen Staaten freien Lauf laſſen muß. Die meiften Artikel, 
die in der Zeitung der freien Stabt Frankfurt geflrichen 
wurden, waren aus deutſchen, ſchon einmal zenfirten Blättern, 
entnommen. Da bie deutſchen Zeitungen fi mechfelfeitig 
abjchreiben und die meiften verfelben unter Zenfur ſtehen, fo 
gibt es nichts Spaßhafteres, als dieſes vielfache Deſtilliren 
eines Artikels, und wie ſolcher, bis er dem durſtigen Leſer 
zu Munde kommt, durch zwölf Zenſurkolben wandern muß, 
und immer von neuem wieder abgezogen wird, bis endlich 
aller Geiſt herausgearbeitet iſt, nicht um ihn zu trinken, ſon⸗ 
dern um ihn wegzuſchütten, und nichts ale das lymphatiſchſte 
Waſſer übrig zu behalten. 

Wo die Zenſur ihr Scharfrichteramt ausübt, da thut fie, 
was ihr obliegt, und man weiß, woran man iſt; aber das 
. Recht zu begnadigen, ſollte fie nicht haben, dieſes macht ihre 
Gewalt nur noch tyranniſcher, indem ed ihr die Freiheit gibt, 
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nach Willkühr zu verfahren, und zu tödten ober leben zu 
jaflen, wie es ihr beliebt. Diefes Begnadigungsrecht hat bie 
biefige Zenfur zuwellen und unter fonderbaren Bedingungen 
auögelibt. Sie erbot fich manchem Zeitungsartikel einen Reife 
paß auszuftelen, doch müfle er fi Tegitimiren, woher er 
fäme, das heißt die Duelle des Artifel3 müfje angegeben, 
ed müfle bezeichnet werben, aus welcher Zeitung er genommen 
fey. Dan vente ja nicht, daß bier von Thatſachen bie 
Mede geweſen fey, wo die Zenfur, wenn bie Thatfachen auf- 
fallend find, vieleicht manchmal mit Recht nad) einer autben- 
tiſchen Duelle fragen dürfte, ſondern Meinungen, Anfid- 
ten betraf es. Waren fie aus einer andern Zeitung genom- 
men, ließ fie ver Zenfor ſtehen, erfchienen fie aber in ber 
Zeitung der freien Stadt Frankfurt zuerft, ober waren fie 
aus franzöflfchen Blättern überfeßt, dann wurben fie geftrichen. 
Darf ein Srankfurter nicht fo gut eine Meinung haben als 
ein Anderer? Warum fol hier die Geiftesfabrifation unter- 
drückt, der Activhandel mit Geiſtesprodukten verboten, und 
nur ein Ideen⸗Speditionshandel verftattet feyn? Der Zenfor 
bat mich mit feiner Borfhrift: Angabe der Quelle, oft 
in Verzweiflung gejeßt. Wer gab mir Wünfhelruthen genug, 
alle die Quellen zu entveden? Duelle, Quelle, bieß es 
jeden Abend 10 Uhr, wenn ich den Zenfurbogen bekam ; ich 
tsäumte' von Quellen, ich börte fie rauſchen. Hatte ich eime 
Parifer Nachricht, die dem Zenſor etwas geſpenſtiſch audfah, 
fo förleb ee vor: gute deutſche Quelle oder d. (der 
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Tod). Wie ift-68 nun möglih, daß eine franzöflfehe Ge⸗ 
fhichte eine dDeutfche Quelle Haben kann? Und was heißt 
eine gute?... Das ifl eben die Tollheit ver Zwingherren 
und der Zwingfnechte, daß fie wähnen, Meinungen, die fie 
fürchten, hätten eine Quelle, die man nur zuzuftopfen brauche. 
Sie regnen vom Simmel Berab, und werden eine Sünd⸗ 
fluth ‚bilden, aber nur zum Verderben ver Gottloſen; Die 
Gerechten werben fiher ihre Noahs⸗Arche finden. 

IH will die Infeften Zenſurſtreiche in chronologiſcher 
Ordnung erzählen, und dadurch jenen in den Stand fegen, 
ſelbſt zu urtheilen, wie fehr meine Beſchwerden über ven 
erlittenen Drud gegründet find. 


Erfter Fall. 


In einem Artikel von der niederländifhen Grenze, 
22. Dec., worin von der In Brüffel oorgefallenen angeblichen 
Verſchwörung gegen die königliche Familie die Rede war, 
wurde nachfolgende Stelle geſtrichen: 


„Unter den Verhafteten will man ſelbſt fremde Agenten 
bemerken, die wohl nur ſo pro ſorma verhaftet wurden. Bei 
der bei dieſer Gelegenheit vorgenommenen Verhaftung einer 
Anzahl Franzoſen hat man ſich des Gedankens nicht erwehren 
können, daß das Gerücht von einer im Werke ſeyenden Ver: 
ſchwoͤrung nur dazu benußt worden ſey, Perfonen, denen man 
übel wollte, verdächtig zu machen. Es fcheint im Intereſſe 
gelegen zu haben, einen großen Verſchwoͤrungsplan, der von 
den Niederlanden ans über Frankreich und Italien bis ‚nad 
1. 25 
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St. Helena verzweigt ſeyn follte, wahrfcheinlich zu machen, und 

dies ift auch für dem Augenblick gelungen.“ 

Diefer Artikel war aus der Nürnberger Zeitung entlehnt. 
Nürnberg Liegt, wie gründliche Kenner ver Geographie wiflen, 
im Königreiche Baiern. Wenn die Vorzüge eines Frei⸗ 
ſtaates gegen eine Monarchie nur in einer firengeren Zenlur 
beftehen, fo werden wohl viele Iene wünfchenswerther finden. 
Was Tag in diefem Artikel Gefährlihes, was im Geringſten 
zu einer Beſchwerde hätte Anlaß geben können? Alle deutſche 
Zeitungen Hatten ihn aufgenommen, und mit Recht; denn es 
ift gut, wenn man den Bürften und ihren Unterthanen die 
Polizeiränfe, melde von ven Ariſtokraten fo oft bemust 
worden, um fie im wechfelfeitigen Mißtrauen zu erhalten, fo 
viel als möglich entlarot. 


Zweiter Fall. 


In der Zeitung der freien Stadt Yranffurt von 9. Januar 
war eine Betrachtung aus der herrlichen, lebensfriſchen, aller 
deutſchen Schnürbräfte ledigen Speyerer Zeitung entnommen, 
worin die Worte vorfamen: Die Deutſchen hätten bis jebt 
noch nicht gelernt, etwas beftimmt „und nachdrücklich“ zu 
fordert. Die beiden ausgezeichneten Worte Hatte die Zenfur 
ausgeftrichene Es ift traurig, wenn ein Zenfor eine dich⸗ 
terifhe feurige Einbilvungskraft hat, und bei den Morten 
nachdrücklich fordern gleich an die Stürmung der Frank⸗ 
furter Baflille, der Mehlwage, denkt. Wozu bier Diele 
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Aengſtlichkeit? So viel bekannt, beſchäftigt fich ver Bundes⸗ 
tag damit, ben Deutſchen allen Nachdruck zu verbieten; 
allein die Zenfur hätte willen ſollen, daß hierbei nur vom 
typiſchen Nachdrucke, aber nicht von dem des Vollkscharakters 
die Rede iſt und ſeyn konnte. 


Dritter Fall. 
Ich bitte meine Leſer, die Zeitung der freien Stadt 


Frankfurt vom 12. Januar in die Hand zu nehmen und fie 


un 
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nachzulefen, um zu verftehen, wovon hier die Rede feyn wird. 
Diefed Blatt mar faft ganz durchſtrichen. Ich, ver ich mir 
diefeß Streichen gar nicht erklären Eonnte, legte e8 auf eine 


- eigne Art ans, und übernahm die Verantwortlichkeit, vie 


geftrihenen Artikel doch ftehen zu laſſen. Ich bitte meine 
Frankfurter Lefer noch einmal dringend, das bezeichnete Blatt 
durchzufehen, um fi zu Überzemgen, auf welche Axt vie Zenfur 
hier verwaltet wird. Da ift zuerft ein Artikel aus Paris. 


: Daß ihm vorgefeßte Sternchen deutet an, daß er eine Original« 
; Mitteilung if. Im dieſem Artikel wird von den Umtrieben 
der Ultra's auf eine Art gerebet, wie dies in vielen Bartfer 


Zeitfäriften mit weit ſtärkern Ausprüden geſchieht. Dem 


' Artikel wurbe von der Zenfur das Todedurtheil geſprochen, 
: und das Leben follte ihm nur dann geſchenkt werben, wenn 


er nachweiſen konne, daß er eime gute deutſche Zeitung 


zur Mutter habe. Nun, fagt mir Freunde und Landsleute, 


wie kann eine Pariſer Nachricht urſprünglich in einer deutſchen 
%* 
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Zeitung ftehen, und was heißt eine gute Zeitung? Aſſo 
vie Zenfur in Brankfurt wäre auch eine Staatörezenientin, 
von deren Ausſpruch abhinge, ob eine Zeitung als gut over 
nicht gut zu halten fey, und ob Nachrichten aus ihr ent- 
fehnt werden vürfen? Es ware fihredlih=fpaßhaft, men 
in dem bevorftehenden Preßgefege für die deutſchen Bundes— 
fiaaten, die Beitimmung aufgenommen würde, daß in jeter 
Zeitung nur gebrudt werden dürfe, was ſchon in einer 
andern guten deutſchen Zeitung geftanden habe, und all 
gute wären anzufehen: ver Deftreigifhe Beobaächter, 
die Leipziger Zeitung und zwei bis drei andere. Warm 
fol man in einer Zeitung der freien Stadt Frankfurt nik! 
fagen dürfen über franzöflfche Angelegenheiten, was dit 
Parifer Zeitungszenfur ſelbſt zu fagen erlaubt? 

Der Artikel Großbritannien und der vom Rheine, 
im nämlichen Blatt, beide aus der in Augsburg erfcheine- 
ben allgemeinen Beitung entlehnt, wurden auch geſtrichen 
Die darin herrſchenden Grundſätze find freilich gefährlid. 
durch die Wachfamfeit der bieflgen Zenfur wird aber dem 
böfen Geifte der Zeit, Teiver nur in Dortelweil mb iM 
der einen Hälfte von Niederurſel, ver .Eingang. verwehrt: 
in der andern Hälfte von Niederurfel jedoch, die nicht zum 
Frankfurter Gebiete gehört, wir die Freiheitspeſt fortwüthen. 
Darum Alles vergebens. Man vergeffe doch nicht, daß Revolu⸗ 
tionen konzentriſch wirfen. 

Noch ein anderer Artifel über Heffen- Kaffel, in 


389 . 
nämlichen Blatte, wurbe auch verurtheilt; aber ich muß ge- 
ftehen, nicht mit Unrecht. Die Folge von deſſen Verbreitung 
war, daß an dem Tage, wo er befannt wurde, fein Bürger 
Deutſchlands feine Abgaben Bezahlte, und ohne bie glücklicher 
Weife am Abende eingetretene Nacht, wo jener ruhig zu 
Bette ging, würbe Alles in blutige Verwirrung gekommen 
feygn. Der Artikel war freilih aus ver Speyerer Zeitung 
entlehnt, und Speyer ift ein Stück Franzoſenland geweſen 
und kann nie mehr jelig werden. 

- Für alle die Frevel, daß ich die befeichneten, von ber 
Zenfur geftrichenen Artikel dennoch fteben gelaffen, wurde ich 
von dem Polizeigerichte zu 50 Rthlr. Strafe verurtheilt, 
welche Strafe nach erhoßener Appellation auf 10. Rthlr. 
berabgefeßt wurde. | 


-  Bierter Fall. 


In der Zeitung der freien Stabt Frankfurt vom 13. Ja⸗ 
nuar war aud dem Hamburger Correſpondenten nachfolgen- 
der Artikel aufgenommen: 


„Vom Main, 3. Januar. Bon der deutſchen Bundes- 
verfammlung, die unter ber frefflichen Leitung des Grafen von 
Buol fortgefebt wird, exwartet man in biefem Sahre noch weit 
erfreulichere Refultate, als in dem worhergehenden Jahre.“ . 


Geftrichen. — Es tft hart, daß einem Breunde feines 
Baterlandes verboten ſeyn fol, der deutſchen Bundesverſamm⸗ 
lung das verbiente Lob zu ertheilen. Allerdings wurde man 
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auch von der ehemaligen Venetianiſchen Staatsinqmuiſition 
fireng beftraft, wenn man bie dortige Regierung lobte, allein 
ver Benfor hat ſich unmöglich dieſes Beiſpiel zum Muſter 
nehmen Zönnen, ohne ſich einer Beleidigung gegen bie 
Stellvertreter der deutſchen Fürſten fehuldig zu machen, und 
ohne feine Unbekanntſchaft mit dem deutſchen Staatöredte 
an den Tag zu legen. Denn man wird feinen Fall angeben 
fünnen, wo. ein Schriftfteller in Deutſchland geſtraft worden 
wäre, weil er irgend eine Negierung gelobt bat; im Gegen 
theil, es gibt Faͤlle genug, daß folde wegen tadelnder 
Aeußerungen beſtraft worden ſind. 


Fünfter Fall. 


Mehr als irgend einer ber vorhergehenden und nachfol⸗ 
genden Fälle beweiſt dieſer, welch eine ſchreckliche Sache es 
am die biefige Zenſur iſt, welche Willkühr dabei herrſcht 
und wie man der Leidenſchaftlichkeit unbarmherzig hingegeben 
iſt. Will man erfahren, welches Grades von Freiheit und 
verfaſſungsmäßiger geſetzlicher Regierung ſich die Bürger 
irgend eines Staates erfreuen, dann beobachte man nur, wie 
fih die Beamten dieſes Staates in Fleinen Fällen betragen. 
Sind fie zur Winkühr geneigt, pflegen fie fie zu üben, dann 
kommt es bei ſolchen Keinen Anläffen an ven Tag, weil 
fie ſich dabei nicht ſcheuen, ihre. Eigenmacht heroprtreten zu 
lafien, was fie bei bedeutenden Sachen, die Aufſehen erregen, 
im Verborgenen thun. Die Unfinnigen! Sie meffen bir 
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Freiheit des Bürgers nad Geldeswerth, nach der Ausdeh⸗ 
nung, nad Zeiträumen ab. Einen wm zwei Pfennige be- 
ſchädigen, um einen Schritt ven Weg verfperten, ibn eine 
Minute unrechtlich gefangen zu halten, dad wähnen fle, fey 
bedeutungslos. Da 'ift Eeine Freiheit, wo nicht jeder Kreuzer 
gleichen Schuß der Geſetze wie eine Million genießt, und 
wo in flreitigen Sachen der Michter über einen fchmalen 
gedruckten Papierftreifen nicht eben jo ernft und nach den 
Geſetzen Recht Ipricht, als über Haus und Feld. 

In der Zeitung der freien Stadt Frankfurt vom 16. Ja⸗ 
nuar fland folgender Artikel, ich erinnere mich nit, aus 
weldem DBlatte entlehnt: 


„Bor einem guten Flafchenftöpfel (fchreibt Jemand) habe 
ich immer allen Reſpekt, und er verbient ihn. Denn ein fol- 
cher Stöpfel iſt ein ordentlicher Borgefepter, Leib: und Halsherr 
der Flaſchen, ein Zunft: und Stuhlmeifter, ein Feſtungscomman⸗ 
dant und Grandmaitre, der um fu mehr auf unfere Achtung 
Anfpruch zu machen hat, je mehr er nach feinem edel pantoffel- 
Hölzernen Naturell die glänzende Fähigkeit befigt, allen Drud 
geſchmeidigt anzunehmen, dagegen aber auch ba, wo er vorſteht 
oder oben fit, alle champagnermäßige, Iuftige Auf und Aus⸗ 
branfungen zurüdzuhalten; daher auch, fobalb ein zuverläffiger, 
wohlgefchnißter ‚und gefcheiter Stöpfel feine Schulbigfeit thut, 
aus feinem gläfernen Bezirfe gewiß Tein Bläschen Geiſt ober 
Kraft Hervortreten darf. Darum Ehre den Stöpfeln !” 


Diefen Artikel .... hatte ihn die Zenfur geſtrichen? 
Nein, fle hatte Schlimmeres geihan als das; fie hatte Dabei 
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bemerkt: „Baffirt ohne Anſtand.“ Der Zenfor glaubte 
wahrſcheinlich, dieſer Artikel fey darum aufgenommen worden, 
weil er auf Zenfurbeamten angewendet werben Eönnte, umd 
fühlte fi daher gebrängt, einen Beweis feiner Hochherzig- 
feit zu geben ımb merken zu laffen, daß er zwar bie Bes 
ziehung verſtanden habe, ſich aber darüber hinausfehe, und 
dem Artikel freien Lauf laſſe. Nie hat mich ein Druckverbot 
fo fehr empört als dieſe Druckerlaubniß, weil e8 mir beut- 
li verrieth, wie die Zenfur ein Amt fey, das ohne Leiden⸗ 
febaftlichfeit, ober menigftens Laune, gar nicht audgeükt 
werden Tann. 


Sechster Fall. 


Da die Uengftlichkeit und Strenge WE hiefigen Zenſur, 
wie e8 die DBehörve, die fle ausübt, offen erklärt, nur bie 
Anweſenheit det Bundeöverfammlung zur Quelle hat, jo mag 
ed erflärlich feyn, warum man einem Iournaliften in Frank⸗ 
furt verbieten mag, freifinnige, der Ariftofratie mißfällige 
Anfichten aufzuftelen. Wenn aber dieſe Anſichten aus andern 
deutſchen Blättern entnommen find, was wird dadurch ge⸗ 
wonnen, daß die Frankfurter Zeitungen ſie nicht haben? 
Werden Artikel aus der allgemeinen Zeitung, welcher doch 
Jedermann Mäßigung, wenn auch nicht nachrühmen, 
aber doch nachſagen muß, weniger verbreitet, wenn ſie 
die Blätter des einzigen Frankfurts nicht aufnahmen? Aus 
welchem, ich will nicht ſagen, rechtlichen und vernünftigen, 
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aus welchem Grunde überhaupt, fey er auch aus einer fal- 
ſchen Anficht hervorgegangen, wird Stellen, wie folgenven, 
von der Zenfur die Aufnahme verweigert ? 

In der Zeit. d. fr. St. Sr. vom 17. Januar wurden 
von einem der allgemeinen Zeitung entlehnten Artikel: Aus 
Deutfhland, 7. Ian., die in nachfolgender Stelle durch 
ven Drud herausgehobenen Worte geftridhen: 


„Bir eben fo wenig, wie die Franzoſen, wollen uns bie 
Früchte der Zeit entreißen, oder — fufern wir fie noch nicht 
haben — vorenthalten laſſen! Bolfsvertretung, Preffreiheit, 
Gleichheit vor dem Gefeh, Gleichheit der Anfprüdhe auf Amt 
and Würde, Bürgerehre auf ber einen Seite — Yeubalität, 
Intoleranz, Finſterniß religiöfer und ariftofratifcher Vorurtheile, 
Anmaflung der Peivilegirien auf der audern Seite — das find 
die Lodungen, die auch unfere Nation anf dem Scheidewege zu 
fehöner, Fräftiger, heilbringender Entwidelung und gefeplicher 
Ordnung führen, oder in die gräuelhafte Zerrüttung 
befürdhteter Revolutionen flürzen Fünnen! Wir 
fürdten dieſes Schredbild nicht, wo es durch weiße 
Regierungsanftalten, buch offenes Fortſchreiten 
mit der Kultur und den Bedürfniſſen des Bolfe 
frühzeitig gebannt wird. 


Weiſe Negierungsanftalten, Fortſchreiten mit der Kultur, 
Benürfniffe des Volks, find das Schreckbilder, melde die 
Zenfur einer freien Stadt bannen fol? 

— In dem nämlihen Blatte warb in den Artikel 
Stuttgart 9. Januar, welcher von ver Preßfreiheit im 
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Königseiche Würtemberg handelte, und aus einer in Stutt- 
gart erſcheinenden Beitung genommen war, folgende 
Stelle geſtrichen: 

„Der Tategorifche Imperativ in der „Phllofophie - eines 
Mandeville „nah der Gnnft der Staatsregierer, als nad 
dem Höchften zu trachten,“ und fo nicht nur mit Regenten, 

‚ fondern auch mit Miniftern ꝛc., ober gar mit Mätreflen Ab⸗ 
göfterei zu treiben; dieſe feine Religion foll noch Heute viel 
Anhänger haben. “ 


Beim Himmel, man Tanıı e8 bei taufend ©elegenheiten 
erfahren, wie es war iſt, was Leffing irgend Einen fagen 
läßt: „Wenn man über gewiffe Dinge den Verſtand nid 
verliert, fo bat man einen zu verlieren.” Alle Bürger umd 
Beifaffen der vierzehn Quartiere ımferer Vaterſtadt möchte 
ih fragen, warum man im freien Frankfurt, wo es weher 
Minifter noch Staatsmätrefien gibt, nicht obige Stelle fol 
drucken laſſen vürfen, da es doch in einer Königsſtadt ge 
heben durfte? Aber da iſt die Alles zerftiwende Beamten⸗ 
willkühr, die fich auf ver Wachparade des bürgerlichen 
Dienfles im und am Kleinen übt, um bei ernflem Treffen 
gewandt und fertig da zu fliehen. Da ift der unfelige, Alles 
verwirrende Geift ver beliebigen Verwaltung, welche es 
für .gatigefällig hält, Bürger auch außer dem Gefege zum 
vermeintlihen Guten zu leiten, fie väterlich zu regieren, 
und vie fo oft vie fehlechte Megierungsthat mit Dem guten 
Willen befhönigt. Zu fo unbeveutenden Dingen, ald pas 
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Drudverbot einiger Zeilen ift, wähnt man feine Vorjſchrift 
der Geſetze nöthig zu haben, und nach Gutduünken verfahren 
zu bürfen. Unheilbringende Verblendung, als fey in ber 
bürgerlihen Freiheit Etwas unbedeutend, und als ſey es 
nicht eben ſo verdanmlich, wenn ein Beamter der Laune oder 
Neigung, als wenn er dem Vortheile eines Bürgers unbe- 
rechtigt fih in den Weg ftelt! 

— In dem nämlihen DBlatte ſteht folgenver Artikel: 

Srankfurt, 16. Ian. — Die Heutige Ober⸗Poſtamts⸗ 

Zeitung enthält einen Bericht des Herrn Dr. Bedier, über bie 
Beichaffenheit des Hiefigen Irrenhaufes, welcher mit folgenden 
Morten fchließt: „Im Irrenhaufe wird Niemand in den Sad 
geſteckt, oder ihm der Mund geftopft, völlige Rede- und Ge: 
wifiensfreiheit Herrfchet da. Das Haus iſt demnach vor 
ober hinter dem Zeitgeifte.“ O trauriges Geſchick, 
daß man den Verſtand verlieren muß, um bie Frei: 
beit zu finden. 

Die beraudgehobenen Worte wurden geftrihen. Ich 
möchte fehr gern einmal den Berftand verlieren, um dem 
Herrn Zenfor fagen zu dürfen, was ich von feiner Zenfur 
denke; aber dann freilich fände ich wahrſcheinlich Nichts zu 
fagen, fonvdern würde Alles Elug und zweckmäßig finden. 

— Endlich Hatte ich in vemjelben Blatte, freilich ironi- 
ſcher Weife, von dem verborbenen, verftodten und 
verdammten Frankreich gefprochen. Diefe Worte wurden 
geftrihen. Wahrfcheinlich Hatte der Herr Zenfor. feine Ge⸗ 
legenheit zu erfahren, daß in Parts felbft, täglich im weit 
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härteren Ausdrücken, von Frankreich und feiner Regierung 
gefprochen wird, ſonſt hätte er wohl dem Einwohner. einer 
deutſchen freien Stadt diefe Urt zu reden nicht verbieten 
können. Es wäre fehr gut, wenn ber Herr Zenfor zumeilen 
nah dem Datum feiner Inftruftionen jähe. Es fcheint 
manchmal, daß er die aus den Napoleonifhen Zeiten zur 
Richtſchnur nähme Da die Srankfurter Polizei ohnedies fo 
viel Geld Eoftet, fo ſollte man auch eine jährliche Ausgabe 
von einigen Hundert Gulden für Pariſer Iournale nicht 
ſcheuen, und den Benfor verpflichten, fie zu leſen, damit er 
den Geift der franzöftichen Eonftitutionellen Freiheit Tennen 
lerne, und nit mehr, etwa aus Furcht vor Reklamationen 
des biefigen franzöſiſchen Gefandten, Artikel ſtreiche, die in 
Paris ſelbſt nicht unterdrückt werben dürfen. 


— — Siebenter Fall. 


Die Zeitung vom 18. Januar enthält einen Artikel 
vom Rhein 9. Jan., aus der allgemeinen Zeitung entlehnt, 
welcher von dem Parteienkampfe in Frankreich und von 
den Umtrieben der Ultra's, ſpricht. Am Schluſſe deſſelben 
heißt es: 

. Es handelt ſich um nichts Geringeres, als ob die 
liberalen, konſtitutionell⸗monarchiſchen Inſtitutionen Frankreichs, 
an welche ſich die aller andern Länder lehnen, in ihrer Reinheit 
hergeftellt und erhalten, oder ob der Volksgeiſt niedergetreten, 


und dadurch ein neues Zurückſchnellen biefer ewig elaftifchen 
Geber, mithin neue Revolutionen, verbreitet werden follen. 
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Die Völker wollen fie nicht, aber halbe Mafregeln 
und Unterbrüdung ber Preßfreiheit werben.ung bes 
vor nicht bewahren; wohin fie führen, hat Napo— 
leons Beifpiel gezeigt.“ 


Die hberausgehobenen Worte find geflrichen worden. Alle 
eurppäifhen Minifter Eönnen rubig fhlafen, die Frankfurter 
Zenfur wacht für fie; fielen auch diefer einft die Augenlieder 
zu, dann flünde es fchlimm um die Ruhe ver Welt. 


Achter Fall. 


Es war mir daran gelegen zu wiflen, ob das Verfahren 
der Zenfur in der Willkühr, Laune und in ven eigenthüm- 
lichen Anfichten des Zenfors gegründet fey, ober ob berfelbe 
nad Vorſchriften der oberen Behörden handelte. Um dieſes 
ausfindig zu machen, verfuhte ich einige Male bei dem 
Vorgeſetzten des Zenſors Abhülfe gegen vie Beitimmungen 
des letztern zu erhalten, und fand fie auch jedesmal. Der 
Herr Polizeivirector nämlih, ließ, fo oft ich mich bei ihm 
beſchwerte, ven Zeitumgsartifeln, welche die Zenfur geftrichen 
hatte, freien Lauf. Allein macht dieſe Erleichterung den 
Drud nicht nur noch ſchmerzlicher, da fle beweift, daß ver 
Druck unnöthig, ungefeglih war, und daß der Zenfor eigen- 
mächtig verfuhr? Der Herr Polizeivirector erwiederte mir 
mehreremal, da ich ihm eben biefe Bemerkung machte: Der 
Herr Zenſor habe nicht gewagt, dieſen ober jenen Artikel 
auf fih zunehmen. Allein ift dem, um des Himmels 
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willen, der Staat um ber Beamten wegen va? Hängt das 
Wohl Frankfurts davon ab, daß ber Herr Zenfor fi 
behaglih fühle, ruhige Nächte Habe, und darf er, um ſicher 
zu feyn, dad, was er feine Pflicht nennt, gethan zu haben, 
mehr thun, als, feine Pflicht und vie bürgerlihe Wreiheit 
nad Gutdünken beſchraͤnken? Sol ver Grab der Preßfreiheit 
in Frunkfurt von den ftärfern ober fchwächern Nerven des 
Zenford, und von feiner daraus hervorgehenven, größern 
oder geringern Aengſtlichkeit abhängen ? 

Ich werde Proben von ber Zenfur der zweiten Inftanz 
geben. In der Zeitung der freien Stadt Franffint vom 
19% Ian. war’ ein Artikel aus ven Rheiniſchen Blättern, 
die Bittſchrift des Grafen Las Cafed an das brittiiche Par⸗ 
lament, wegen der Behandlung Napoleons auf &. Helena, 
betreffend, aufgenommen. Die Zenfur firid den Attikel, 
weil darin von der treuen und liebevollen Anhaͤnglichkeit des 
Las Eafes für feinen ehemaligen unglücklichen Herm die 
Rede war. Wahrſcheinlich richtete ſich der Zenfor nah den 
Inftruftionen, die er vier Jahre früher wegen Buonaparte, 
und was von ihm öffentlich gefagt werben duͤrfte, erhalten 
hatte. Damals mochte ihm vorgeſchrieben worven feyn, Feine 
Theilnahme für ven gefallenen Helden bekannt werden zu laſſen, 
weil zu jener Zeit noch daran gelegen war, den Baterlande- 
eifer der Deutihen eine Richtung nah Außen zu geben, 
und ihren Haß ber Tyrannei in einen Haß des Tyrannen 
mzuwandeln. Uber ſeitdem haben ſich vie Verhältniſſe 
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geändert, und man kann Napoleon nicht mehr hart beur⸗ 
theilen, ohne fi gegen bie Erben feiner Grundſaͤtze zu 
verfündigen. Dies hätte ver Herr Zenfor bedenken follen, 
und dann würde er jenen Artikel nicht geftrihen haben. 
Auch fand wirklich der Herr Bolizeivirector deſſen Verfahren 
nit zu billigen, und fhrieb auf das Zenfurblatt: „Kann 
gedruckt werden, außer den durchſtrichenen Zeilen.” Die 
durchſtrichenen Zeilen lauteten alſo: 
ne ... ſo ſehr man auch einen großen Theil feines Lebens 
verdammen muß, nimmer kann bie Art dadurch gerechtfertigt 
werben, wie die Engländer ihn behandeln.“ 


Was diefer Sup für die Ruhe der europäiſchen Mo⸗ 
narchien Gefährliches enthält, ob deſſen erfter ober zweiter 
Theil die öſſentliche Meinung vergiften könne, das weiß’ 
ich, aber ich fage ed nicht. 

— Das nämlihe Blatt Hatte folgende Aphorisme des 
Abbe Galiani aufgenommen: 

„Die moderne Theofratie fängt damit an, daß fie die Men- 
chen durch Strenge und Ouälereien reinigen will. Iſt man 
an das Höchfte von Leiden und Langeweile gewöhnt, dann wird 
der Papſt, der Abt, der Beichtvater, der Novizenmeifter, eim 
Tyrann, ein Gott, ein Allee. Aus einem fo zahm gemachten 

- MWefen kann er Alles machen, was er will.” 


Dieſe Stelle ſtrich die Zenſur unbegreiflicher Weife, da 


wir in Frankfurt weder einen Papft, noch einen Abt, noch 
einen Beichtvater, noch einen Novizenmeifter, noch einen 
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Tyrannen haben, pie gegen Die Zeitimgäfreiheit reflamiren 
önnten. Auch fah der Herr Polizeidirector Die Ungerechtigkeit 
des Zenſors ein, und begnadigte den verurtheilten Artikel. 


‚ Neunter Fall. 


Die Zeitung vom 28. Januar enthielt einen Bericht der 
Miſſionäre im fünlihen Sranfreih und von den Wundern, 
pie fie dort verübt haben wollten: Darin wurden folgente 
zwei Stellen geftrichen: ' 

„Die Barmherzigkeit Gottes befchränfte fich aber nicht auf 
die Katholifen allein; felbft die Proteftanten konnten ſich des 
allgemeinen Eindruds nicht erwehren. Es haben ſich wenig: 
ſtens 25 befehrt.“...... „Am nämlichen Abende kamen 5 
Proteftanten, worunter einer von 22 Jahren fih zu meinen 
Füßen warf und fagte: Mein Vater, ich bin Proteflant, 

 erbarmt Euch meiner und macht mih zum Katho: 
liten.... Dan fegnete 47 Ehen ein.“ 

Der Herr Polizeidirector, an den ich wegen der Striche 
appellirte, erlaubte den Drud der Stelle. 

Das nämlihe Blatt Hatte einen Artifel aus Berlin 
vom 9. Januar, aus dem Oppoſitionsblatte entlehnt, 
worin ein dummer Streich der Berliner Zenfur erzählt war. 
Die Frankfurter Zenfur ſtrich den Streich ihrer Tieben 
Schweſter. Auf Beſchwerde darüber beim Herrn Polizei- 
director erlaubte dieſer die Aufnahme, doch mußte folgende 
Bemerkung, vie er eigenhändig auf dad Zenfurblatt ſchrieb, 
vem Artikel vorausgeſchickt werben : 
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„Das Oppofitionsblatt enthält folgenden Artikel, der durch 
feine lächerliche Uebertriebenheit fich ſelbſt widerlegt, und ven 
wir nur deßhalb aufnehmen, weil vielleicht Anlaß zur fürmlichen 
Widerlegung dadurch entfteht.“ 

Wer die bisher erzählten Ihaten ver Frankfurter Zenfur 
gelefen hat, wird nicht fagen, daß die gegen die Berliner 
angebrachte Beſchuldigung Taherlih übertrieben fen; 
auch hat fie fich weder ſelbſt wiverlegt, noch zu einer fürm» 
lichen Wiverlegung Anlaß gegeben. Es iſt weiter nichts 
daraus entftanden, ald daß die Redaktion des Oppofitiond- 
blatte8 mich vor aller Welt herabgehunzt bat, weil ich die 
Anmaßung gezeigt, in Frankfurt am Main die Artikel ihres 
zuverläffigen Berliner Korrefponvenzen berichtigen zu wollen. ' 
Indeffen Habe ich fpäter ven Wink des Herrn Polizeidirectors 
oft benutzt, und um gefährlichen Artikeln Eingang zu ver- 
Ihaffen, ihnen mehrere Großheiten zur Empfehlung voraus- 
geſchickt. Es ift höchſt wunderbar, daß während in Frankfurt, 
ald in einer Getriebfamen Handelsſtadt, jever feine fehlechte 
Waare Iobt, um fie gut zu verfaufen, bort ein Zeitungs- 
Ihreiber feine gute Waare tadeln muß, um ihr Abſatz zu 
verihaffen. Den fhönften, beften, evelften Meinungen babe 
ih in meiner Zeitung zuweilen einen Stedbrief voraus⸗ 
geihiekt, und dieſes Zeugniß der Schlechtigkeit hat ihnen zum 
Paſſe gebient. 

Zehnter Fall. 
In der Zeitung vom 26. Iamuar ftand von Paris aus: 


„Das Miniſterium, fagt man, iſt gut, aber fhwad.“ 
n. o 26 
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Aber fſchwach, wurde gefixichen, und nur ver Borderſatz 
blieb. ſtehen. Beim Himmel, wenn erfl ver bieflge Zenfor 
die zu Paris erfcheinende Minerve Francaise unb ben 
Conservateur zu flreichen hätte, pa blieb fein großes und 
kleines Abe darin fichen, fo viel als man braudt, um 
Kinder Iefen zu lehren. Diefe Sachen Klingen alle jo fabel» 
haft, daß ich fürchte, man glaubt mir nicht und denkt viel- 
leicht gar, ich hätte eine Satyre gegen die Zenfur fehreiben 
wollen und darum das Gemälde karrikirt. In ver freien 
Stadt Frankfurt fol man nicht fagen dürfen, das franzöfl- 
Ihe Miniftertum fey ſchwach, bei welchem gelinden Aus- 
drucke die Parifer Zeitungsfchreiber e8 nur dann bewenden 
laſſen, wenn fie höflich feyn wollen und eine Anftellung ſuchen! 
— In dem nämliden Blatte fland: 

„Auf den Pariſer Schaubühnen werben jebt die Leiden des 
jungen Werthers parodirt. Man ſieht, dag die Franzoſer 
um vierzig Jahre in der Gefhichte der Deutfchen 
zurüd find, fonft würden fie ganz andere Leiden zu 
parodiren finden. * 

Die heraudgehobenen Worte wurden geftrihen. Allein 
indem der Zenfor dieſes that, bewies er nicht eben, wie 
richtig meinte Bemerfung mar? 


Eilfter Fall 


Die Zeitung vom 29. Januar Hatte allen übrigen beut- 
hen Blättern folgenden Artikel nachgeſchrieben: 


“ 
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„Frankfurt, 17. Januar. — Der haundverſche Bundes⸗ 
Geſandte, Gere von Maxtens, hat eine altenmäßige Darſtellung 
der vorigjährigen Ereigniſſe unter den Stubirenden zu Goͤttingen 
an die anderen Herren Gefandten vertheilen laſſen, und denen, 
die folchen Staaten angehören, worin Akademien fich befinden, 
in einer Note den Wunſch ausgevrüdt, daß man ſich über all: 
gemeine Grunudſätze vereinigen möge, um linſus aͤhnlichen Auf⸗ 
tritten vorzubeugen.“ 


Geſtrichen. Der Ifis⸗Schleier der Bundesverſammlung 
wäre durch dieſe Nachricht wohl nicht aufgedeckt worden! 


Zwölfter Fall. 


Die Zeitung ver freien Stadt Frankfurt vom 2. Februar 
Hatte folgenden Artikel aufgenommen: 


„Nordamerikaniſche Freiflaaten. 

Die Emigranten, fo aus. Europa ankommen, belaufen 
fh im Durchſchnitt täglich auf 206. In 14 Tagen waren 
1870 angelommen, und zwar te: New: dorf 641, Philadelphia 
681, Baltimore 391. Die übrigen 157 in andern Seehäfen.“ 


Der Zenfor unterdrückte dieſe Rachricht. Meine efer 
Tind wohl müde geworden, zu fragen: warum? Wer kann 
dad ersaihen! Über dieſen nämlichen Artikel durfte am 
nämlichen Tage die Ober⸗Poſtamiszeitung aufnehmen. Man 
ñeht, wie vie Zenſur mus nach Anmwanbelungen verführt; 
denn enthielte jener Artikel Etwas, was ihn much irgend 
einer Anſicht ſchaͤrlich machte, wie konnte dieſe Schaͤdlichkei 

| * 
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dem Zenfor in ver einen Zeitung auffallen und in ver an⸗ 
dern zu gleicher Zeit entgehen? Ich habe dieſen Kal wegen 
feiner Merkwürdigkeit ſchon früher in einigen öffentlichen 
Blättern befannt gemacht und damald mich folgendermaßen 
darüber geäußert: 

„Da, fo viel ich weiß, meine liebe Vaterſtadt in keinem 
Krieg mit den vereinigten Staaten verwickelt if, in welchem 
Falle fle das Preifen der Vorzüge ihrer Feinde mit Recht 
unterfagen würde; fo Tann der. Zenfor bet feinen Ungebanfen- 
ftrichen Feine andere Abficht gehabt haben, als dem Ge 
f&hichtfchreiber von Kuhſchnappel etivad Angenehmes in feinen 
Zettelfaften zu werfen und Sean Paul, lieſt er viefes, 
nimmt gewiß eine faubere Feder und zeichnet ven Zug bin, 
am gehörigen Orte und mit verbienter Zierlichkeit. 

„Oder ich bitte alle Anwohner des Main, des Rheins, 
ber Seine, der Newa, ja ſogar bed Manzanares, mir zu 
fagen, was fle vielleicht fonft denken von der Sache. Hat 
fich aber Jever fatt erftaunt Über dieſe wahrhaftige Geſchichte, 
dann wird noch ein kleines füßes Wunder als Defert auf- 
getiſcht. Es beftcht in Folgenden: An dem nämlichen 
Tage nämlid am Dienflage, dem 2. Februar, wo in ber 
Zeitung der freien Stadt Frankfurt der Zenfor die angeführte 
Stelle geftrichen hatte, ſtand diefe nämliche Stelle gefumb 
und frifh in ver Frankfurter Ober Poflamiszeitung. De 
nun alle Zeitungen in berfelben Stunde und vom nämlichen 
Zenſor durchgeſehen werden, fo müflen nothwendig binnen 
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fünf Minuten, als fo viele Zeit zwifchen ver Zenfur des einen 
und bes andern Blattes verfloffen ſeyn kann, die auswärti« 
gen Verhäktniffe ver Stadt Frankfurt ſich geändert haben, 
welches wehe thut, da die heilige Allianz mehr Beſtändigkeit 
der Staatsrelationen hatte hoffen lafſſen.“ 


Dreizehnter Fall. 


Sollte man wohl glauben, daß die Frankfurter Polizei 
ſogar auf das befannte Champ d'Aſile in Amerika ihren 
Fernblick geworfen babe? Eine der Minerve Francgaise 
entlehnte Nachricht von der zur Unterflügung jener franzöfle 
ſchen Flüchtlinge zu Paris eröffneten Subferiptton durfte ich 
in die Zeitung vom 3. Februar nur unter der Bedingung 
aufnehmen, daß th die Sffentlihe Quelle viefer Nach⸗ 
richt forgfältig dabei ſetzte; die Zenfur fehrieb mir dieſes 
ausdrücklich vor. 


Vierzehnter Fall: 

Ich Hatte früher die von der Zenfur geftrihenen Stellen 
durch Punkte angedeutet. Sollte ihr das nicht felbft will 
fommen gewefen feyn, da ja ihr Dienfteifer hierdurch fühle 
bar warb, woran ihr nur allein gelegen fhien? Es ift mir 
unerflärlih, warum ihr dieſes zumider war und warum fie 
dei dem Poltzeiamte das Verbot, folhe Punkte zu feben, 
für mich auswirkte. Unterm 20. Februar wurde mir von 
der Polizei eine fihriftliche Verordnung zugeſchickt, worin 
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mir bei Strafe alles Punktiren unterfagt worden. Ueber 
das Recht, welches die Polizei Haben Tönnte, mir eimen 
ſolchen Zwang aufzulegen, will ich mich bier nit weiter 
äußern, da fpäter mehr hiervon geredet werben fol; ich be— 
gnüge mich, die hierher gehörigen Stellen jener Verordnung 
nachfolgend mitzutheilen: 


Actum 


Bei dem Bollzei-Amte der freien Stadt Frant: 
furt, Mittwochs den 20. Jamar 1819. 


„Bon Seiten der hiefigen Benfur gefhah bie Anzeige, 
in der Zeitung für die freie Stabt Frankfurt würben ſeit 
einiger Zeit diejenigen Stellen, welche von ber Zenſur ge- 
ftriden worben, mit Punkten oder Strichen durchſchoſſen, 
um dadurh das Publikum aufmerffam zu machen, daß an 
dem burchfchoflenen Raum eine Stelle von der Zenfur ge- 
firichen worden. Da nun diefes Berfahren gegen alle Ord⸗ 
nung verfioße, ſo halte Die Zenſur fih verpflichtet, Hiervon 
die Anzeige zu machen, um weitere Nefolution bazüber zu 
veranlafien, worauf beſchloſſen wurde: 

u. ſ. w. uf. w. 

4) Die etwa durch die Zenſur veranlaßten Lücken dürfen 
nicht mit Strichen oder Punkten durchſchoſſen werden, 
vielmehr muß ver Satz fo zuſammengerückt werben, 

daß Feine Unterbrechung deb Textes ſichtbar wird. 


5) Sallte, nachdem dieſes befolgt werben, am Ende des 
Blattes ſelbſt ein leerer Raum übrig bleiben, fo muß 
folder entweder mit Avertiſſements, melde ſchon 
die Zenſur paffirt find, ober mit, foldhen politifchen 
Artikeln, die Eurz zuvor in andern Kiefigen Zeitungen 
eine Aufnahme gefunden, auögefüllt werben, und bie 
Redaktion ift verbimben, zu dem Ende flet3 für einen 
zureichennen Vorrath von vergleichen Avertiſſements 
oder Artikeln zu ſorgen.“ 

Bald darauf traf au der Fall ein, daß ich wegen ver- 
weintlicher Uebertretung jener Borfihrift zur Unterfuhung 
gezogen und mit einer Gelobuße gezüchtigt wurde. 

Nämlich in ver Zeitung vom 9. Februar war, in einem 
der Bremer Zeitung entlehnten, ein Schreiben des ehemaligen 
Herausgebers des deutſchen Beobachters, Heren Dr. Benzen- 
bergs, enthaltenden Artikel überfchrieben: Bremen, 3. %e- 
bruar, nachfolgende Stelle geftrihen: 

„IH wid Ihnen noch ein Beifpiel von der ... JZenſur ers 
zählen.“ 

„I war im worigen Herbie in Aachen, und da alle Leute 
fig wunderten, daß die Aachener Zeitungen fo ſchlecht würen 
and lauter unbedeutende Nachrichten enthielten, ſo ſchrieb ich 
in deutſchen Beobachter einen Auffag: Ueber die Aachener 
Zeitungen, und zeigte, dag man Unrecht Habe, ben Zeitungs⸗ 
fchreibern hierüber Vorwürfe zu machen, desm biefes rühre 
lediglich von. der Zeufur Her, welche es ſich zum Geſetz gemacht, 
Alles zu ſtreichen, was den Kongreß betraͤfe, damit Preußen 
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eine Auseinanderfebung mit den andern Kabineten ber Zei 
tungen wegen habe; benn fobald Zenſur vorhanden, fey jede 
Zeitung offiziell, und daß die Brüffeler Zeitungen alles fchreiben 
tönnten, rühre daher, daß fle feine Zenfur hätten und alfo 
feinen offiziellen Charakter. Sp Hatten 3. B. die Aachener 
Zeitungsfchreiber die abgefchloffene Konvention früher als bie 
Barifer, fie durften fie aber nicht cher druden laſſen, bis fie 
im Moniteur geflanden. Sy feyen heute (fu hieß es weiter in 
dem Auffaße) 25 Jagdhunde. von Lord Wellington angefommen, 
welche Anfangs für die Doggen von Madame aftlereagh 
wären gehalten worden, — allein ein ſolches Factum dürften 
die Aachener Zeitungen fchon nicht berichten, weil die Bolitiker 
hieraus ſchon auf eine Verlängerung bes. Kongrefies fchließen 
würben und die Jenfur es Deswegen nicht durchlafle.“ 

„Der .... Zenſor fand aber auch die Sache zu bedenklich 
und die 25 Jagdhunde des edlen Lords blieben in der Zenfar 
ftedden, ohne daß fie weiter zum Borfchein gekommen wären.“ 

„sm Juni 1817 ſtrich er die Kabinetsordre des Königs von 
Preußen, in welcher die jcharfe Unterfuchung wegen der Ber- 
fpätung des Oftfeegetreives befohlen worden, obſchon dieſe 
fichtlih zur Bekanntmachung beftimmt war, um die mit Hunger 
und Derzweiflung Tämpfenden Provinzen zu beruhigen. Auch 
ftand fle nachher in allen Zeitungen.“ 

„Am viefelbe Zeit ſtrich er einen Auffag über die Korn⸗ 
lieferungsgefchichte, der ganz zu Gunften bes preußifchen Mini⸗ 
fteriums gefchrieben far, und der yon einem Manne herrührte, 
der die Akten gefehen. Der Ienfor glaubte aber, daß Hierin 
heimliche Stachelnüfle verborgen Tiegen möchten, und fand es 
am ficherften, ihn zu flreichen.“ 

„In einem Auffake von Westphalus Eremita ſtrich er 
nenlih fo viel, daß diefer ihn im Herrmann aufs Neue 
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abdrucken Heß und bie geftzichenen Stellen mit Curfivſchrift. Der 
Bürgermeifter von Hagen (der Zenſor des Herrmann), obgleich 
ein preußifcher Unterthan, hatte alfo mehr politifchen Muth.: .. 
Der Artikel betraf nämlich Preußen.“ 

„Die Urfache Hiervon Tiegt aber blos und allein in ben 
fremden Geſandten. Diefe glauben, daß fie ihre Schuldigkeit 
nicht thun, wenn fie die Zeitungen, fo in dem Orte erfcheinen, 
wo fie reſidiren, nicht gehörig Iefen und auf alle Kontrebaude 
merken, da fie ohnehin wenig zu thun haben. Wenn biefe nun 
fo etwas finden, fo befcheiden fie den armen Ienfor zu ſich ad 
audiendum verbum, und den andern Tag flreicht er die halbe 
Zeitung, um nur feinen guten Willen zu zeigen.“ 

„sn Darmftadt Hatte auch neulich ein Befandter einen Ar- 
Ufel in der Mainzer Zeitung gefunden, ber ihm fehr anftößig 
fhien und wegen beflen er bei Hofe eine ſchatfe Verfügung 
verlangte. Abgefchlagen und zur Juſtiz verwiefen.“ 


Das überraſchte mich nun weiter nicht; denn ſchon war 
ih an den türkiſchen Drud ganz gewöhnt und davon abge- 
flumpft worden, und ich hätte fo geduldig wie ein Lamm 
jelbft -meinen Hals. dem Zenfor Hingereicht, um mich aus 
dem Berzeichniffe ver Lebenden zu fireihen. Auch ließ 
ich die geftrihene Stelle aus, enthielt mich obiger Vorſchrift 
gemäß alles Vunktirens, nur füllte ich die Durch die ausge 
ſtrichenen Stellen entftandenen Lücken mit mehreren ſchönen 
Bekanntmachungen aus, fo daß, beſonders ſcharffinnige Leſer 
wohl entdecken Eonnten, daß das Vehmgeriht der Zenfur 
wieder einige, ven Landfrieden flörende, Redensarten habe 
hinrichten Taffen. I that e8 pour egayer la matiere; 
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aber die Polizei fand dieſes gar nicht luſtig und zog mid, 
um ihrer beleivigten Tochter Zenſur Genugthuung zu geben, 
zur Unterfuhung und Strafe, wie fih aus nachſtehendem 
Polizeigerichtö- Protokolle ergibt: 

Auf Unzeige der Zenfur, daß die Redaktion ver freien 
Stadt Frankfurt einen in Nr. A dieſer Zeitung unter ber 
Aufſchrift „Bremen” enthaltenen Artikel, welcher zum Theil 
geftrichen worben, bei dem angegebenen Abdrucke zwar aus- 
gelafien, dagegen mehrere Bekanntmachungen innerhalb vie 
ſes Artifel8 eingefhoben habe, wahrfcheinlihd um das Publi- 
kum auf diefe durch die Zenfur entſtandene Lüde aufmerkfam 
zu machen, welches gemabezu gegen ben unterm 20. Ianuar 
f. 3. ergangenen Amts⸗Beſchluß sub. membr. A. verftoße, 
wurde Herr Dr.,Börne als Redakteur dieſer Zeitung vor 
Amt geforvert und befragt, ‚„watum er bie ihm beflinmt 
gegebene Weifung in vorliegendem Falle nit beobachtet 
babe? 

Besp. Degen Mangel an Stoff habe er ih genöthigt 
gefchen, die zwiſchengeſchobenen Artikel, von welchen ſchon 
der Sag fertig geivefen, ald der Bremer Artikel vom ber 
Zenfur zurückgekommen wäre, an der Stelle, wo fle wirklich 
find, ſtehen zu laſſen; fermer wäre nit mehr Zeit geung 
geweien, biefe zwiſchengeſchobenen Artikel an bad Ente ver 
Beitung zu chen, indem er ſelbſt Bis 12 Uhr Nachts in 
der Druckerei geweien wäre; eudlich habe er in ber Meinung 
geſtanden, daß ſolche Einſchiebungen nem 4. unb 5. seemahr. 
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des polizeiamtlichen Beſchlufſes vom 20. Jannar nicht zus 
widerliefen. - | 

Serr Dr. Boͤrne wurde hierauf aufmerkſam gemacht, 
daß ver erwähnte Beſchluß ausdrücklich Die Vorſchrift ent- 
halte, Woertiffements nur an das Ende des Blattes zu ſetzen, 
und babe er daher ſolches auf alle Kalle zu beobachten. 

m Unterfuhungsfache gegen Herrn Dr. Börne, Res 
dakteur Der Zeitung ber freien Stabt Frankfurt, Uebertvetung 

der Zenſur⸗Vorſchriften iſt ber 


Beſcheid: 

Da dieſes wiederholte Zenſurvergehen ausdrücklich in der 
desfalls am die Redaktion der Zeitung ber freien Stadt 
Frankfurt unterm 20. Januar I. J. ergangenen amtlichen 
Weiſung memhr. 4 mad 5. unterſagt iſt, mithin die ange⸗ 
führte Ertſchuldigung nicht als hinreichend angenommen 
werden kann, ſo wird Herr Dr. Börne mit einer Strafe 
von Zehn Reichöihalern und Bezahlung ber Unterſuchungs⸗ 
koſten belegt, much angewieſen, ſich in vorkommenden Källen 
fivenge an die amtliche Weifung som 20. Januar I. 3. bei 
Vermeidung fhärferen Einfehend zu halten. Decretum 
Voliget» Geriht am 24. Februar 1819. 

Da ich mich durch dieſes Urtheil verlegt fühlte, eratäf 
ih das Mittel der Berufimg an ein höheres Gericht. Ich 
laffe die bei dem Appellationsgerichte eingersichte Beſchwerde⸗ 
Ausführung hier nachfolgen. 
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Die bier lebende und wirkende Zeitungszenfur, in 
rechtlicher Beziehung als ein Findelkind zu betrachten, beffen 
Name, deſſen Herkunft, deſſen Tegisfative Urheber man nicht 
kennt; weit entfernt durch ein Eluges, fittliches und beſchei⸗ 
denes Betragen ihre Herſtammung vergefien zu machen, und 
nah der Achtung zu fireben, bie der Bürger fonft nur den 
auf offenem Wege erzeugten und vom Staate anerkannten 
gefeglichen Einrichtungen gewährt, ift ſtets bemüht, ver 
Weife jeder ufurpatorifehen Serrfchaft gemäß, das was ihr 
das Recht verfagt, durch Gewalt zu erreichen, und für die 
Liebe und Achtung‘, die fle niemals findet, ſich durch Furcht, 
vie fle einzuflößen ſucht, ſchadlos zu halten. 

Wenn ich die Erfahrungen, vie ich über die Sanblungs- 
wetfe der Zenfur bisher gemacht babe, und die das oben 
ausgeſprochene Urtheil nur darum nit ganz rechtfertigen, 
weil fie es als zu gelind hervorftellen, nicht zur Unterflügung 
ver Klage, vie ich führen werve, mittheile, fo gefchicht’s, 
weil ich erſt verftärkt durch taufend Stimmen der Öffentlichen 
Meinung meine Beſchwerde am geeigneten Orte vorzubrin- 
gen gevenfe. Ich beſchränke mid hier nur auf einen ein- 
zelnen all. 

Die Zenfur, wie fie gegen bie neue Zeitung der freien 
Stadt Frankfurt ſeit dem erften Tage ihres Erſcheinens aus- 
geübt wurde, liegt außer aller Befchreibung. Es kann ihr 
weder Strenge vorgeworfen, noch Milde nachgerühmt werben. 
Sie befolgt Feine Grundſätze, weder des Rechts, no der 
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Billigkeit, noch der Klugheit; fie hat Heine Regel, weder 
erhaltene Vorſchrift, noch Konvenienz, noch eigene Anfit. 
Es iſt Nichts dauernd an ihr als ihr Wechfel, Nichts beftän« 
dig als ihre Unbeſtändigkeit. Hätte fie nur menigftens 
ihre eigenen DVorflelungen von Rebe » und Drudfreiheit 
befolgt, und hierdurch eine Nichtfehnur für den Redakteur 
gegeben. Aber fo wurde geftrichen, was 24 "Stunden fpäter 
ftehen bleiben durfte; ja es tft geſchehen, daß der Zeitung 
Der freien "Stadt Frankfurt die Aufnahme eines Artikels 
unterfagt wurde, der am nämlichen Tage in ver Poflzeitung 
fland. Heute wurde ein Nadelſtich mit der größten Aengſt⸗ 
Kichkeit parirt, den folgenden Tag ließ ed die Zenfur geſche⸗ 
ben, daß man die .empfinblichften Seiten ver Machthaber mit 
Zangen durchbohrte. Bald fuchte fie Gift, wo feines war, 
und verfperrte allen Regierungen fehr willkommenen Grund» 
fügen den Weg ; bald ließ fie den vermeintlich verberblichften 
Lehren freien Gang. Mit einem Worte, die Zenfur mar 
eben fo überrafhend, wo fie gewähren "ließ, ald wo file 
dazwiſchen trat; eben fo bewunderungswuͤrdig in ihren Drud- 
erlaubnifien, als Drudverboten. Mit dem bisher Gefagten 
fol keineswegs über das regellofe Berfahren ber Zenfur 
eine Beſchwerde beabfichtigt (dieſes wird an einem andern 
Orte erfhöpfender gefchehen), fonvern nur dargethan werben, 
wie es dem Redakteur ver Zeitung ver freien Stadt Franke 
furt unmöglich war, bie Grundſätze ober Saunen ber Benfur 
zu berechnen, und wie er daher auch mit dem beften Willen 
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zur Folgſamkeit umb Unterwerfung gegen eine unwiderſteh⸗ 
liche Uebermacht, nicht vermeiden konnte, Artikel aufzumehmen, 
welchen bei ver Zenfur die Druckerlaubniß unterfagt wurde 

Das zenfirte Zeitungsblatt kommt, zufolge einer Ein⸗ 
richtung, die (maß ſchwer fcheint) das Drückende dieſer ganzen 
Zwangbanſtalt nur noch ſchmerzlicher macht, erfi MWends 
um 10 Uhr in die Druckerei zurüf, und in ven Fällen, wo 
eine Veränderung vorzunehmen iſt, wird fie fo ſpät noch 
dem Redakteur in's Haus gebracht, der fie gewöhnlich beim 
Auskleiden erhält. Es iſt alsdann nicht möglich, die durch 
das oft fo freigebige Streichen entſtandenen Luͤcken auszu⸗ 
füllen. Noch hinderlicher als ganz durchſtrichene Artikel 
ſind die herausgeriſſenen Sätze und Worte, wodurch der 
Zuſammenhang verletzt, unſinniges Zeug hervorgezaubert 
und der Redakteur in die betrübte Lage verſetzt wird, in Die 
Megalien mancher Poltzeiftelle einen frevelhaften Eingriff zu 
tem, und das Recht zum Gebrauche eines ſchlechten Styls 
ſich anzumaßen. | 

Der Redakteur ver Zeitung. der freien Stabi Frankfurt 
bat, wenn folde Fälle eintraten, der Ausweg, der allen 
Zeitungöfchreibern, wo Zenſur ifb, offen gelaſſen wird, benutzt, 
wimlih den, durch mehrere Punkie oder Gedanlenſtriche 
anzeigen, wo die Stollen haben weggelaffen: werden müffen, 
und fo die Ehrs ſeines Verſtandes und feiner Schreibart 
gerettet. Ich kann es durch genug Zeitungsblätter, nament- 
lich durch pie Zeitung wer, auch freigenannten, Stabt Bremen 
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beweisen, daß die erwähnte Befugniß ven Redakteurs nie 
verſagt war. 

Die Zenfur der freien Start Frankfurt glaubte dabei 
nicht ftehen bleiben zu vürfen: fie verfolgte die ihr miß- 
fälligen Anfihten, nachdem fie fie gerichtet hatte, bis über 
das Grab hinaus. Sie flug meine Gedanken tobt, und 
unterfagte mir zugleich, ihnen Leichenfleine feßen zu Lafien. 
Daher erwirkte fie bei vem Polizeiamte, mit welchem fie fo 
eng verbunden ift, daß das Verbot ertheilt warb, Punkte 
oder Striche an die Stelle ver zenfirten Artikel zu fegen, 
oder überhaupt einen weißen Raum in ver Zeitung zu 
laſſen. 
Wenn die hiefige Polizei berechtigt iſt, Geſetze zu machen, 
dann vereinigt fie alle Gewalten, die im Staate vertheilt 
find, und getrennt bleiben müfjen, wenn nicht die perfönliche 
Wreiheit zu Grunde gehen fol. Nach der beſtehenden Orb- 
nung der Dinge vereinigt vie Polizei folgende Befugnifie : 
1) Sie macht den Antrag zu einem Geſetze. 2) Sie ent⸗ 
wirft dieſes Gefeß und zwar ganz allein, ohne Mitberathung 
Anderer. 3) Sie übt eine aufſehende verhindernde Macht 
aus, daß das Geſetz nicht übertreten werde. 4) Sie wmter- 
fucht ein Ueberſchreiten beffelben. 5) Sie fegt eine Strafe 
darauf. 6) Sie richtet. 7) Sie vollſtreckt das Urtheil. 
Eine unheiligere Sieben Tanıı wohl nicht erſonnen werden! 
Auf dieſe Weife ift die biefige Polizei eine wahre Eucyllo⸗ 
pädie aller möglichen Staatörechte, uns man kann unfere 
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ſtudirende Jugend, ftatt fie auf Liniverfitäten zu ſchicken, wo 
fie über zehn verfchienene Zweige der Jurisprudenz und ver 
Politit BVorlefungen zu hören haben, mır in einem ver 
Polizeibüreau’8 auf dem Römer Sitz nehmen Tafien, um 
ihnen zu gleicher Zeit alle möglichen Arten civiliſtiſcher und 
ſtaatsrechtlicher Lehren praftifch beizubringen. 

Ob num zwar bie Polizei nicht berechtigt war, mir durd 
eine Berorpnung das Punktiren der von der Zenfur geftrichenen 
Stellen zu unterfagen, und ob fie zwar um fo mehr hätte 
eingedenf feyn follen, daß im Staate Alles, was nicht ver 
boten, erlaubt ift, da fie fich felbft fogar erlaubt, mas 
verboten iſt; fo hatte ich doch die mir zugefommene Weifung 
befolgt, geſchreckt durch die fhranfenlofe Gewalt, die ih in 
den Händen ber Polizei wahrnahm, und die mir um fo 
furchtbarer erſchien, da fie, wie es in ber erwähnten Zenfur- 
verordnung der Fall ift, die Strafe, die fie auf die Ueber⸗ 
tretung derſelben fegte, nicht einmal beftimmt angab, ſondern 
nur äußerte, daß dieſe Webertretung „unfehlbare Ahn- 
dung nah fi ziehen were." Linfehlbare Ahnung ' 
Iſt das die Sprache eines Strafgefehes? Wenn die Gefep- 
gebung felbft die größten Verbrechen gegen die Natur, wie 
den Mord, nicht beftrafen könnte und dürfte, wäre fein 
drohendes die Strafe beftimmt ausdrückendes Geſetz vorhan⸗ 
den, wie iſt es möglich, eine unbedeutende Uebertretung zu 
beſtrafen, ohne daß die Größe und Art der Strafe vorher 
genan angegeben war? 
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Mber die Polizei, fich nicht pamit begnügend, die natür- 
liche Freiheit auf eine Urt eingefchränkt zu haben, wie fie 
nirgendö durch Feine Zenfur in Deutſchland eingefchräntt ifl, 
Hat auch noch ihrer Verordnung eine Deutung gegeben, bie 
nicht in ihren Worten liegt, und mid) für eine vermeint- 
liche Mebertretung in Unterfuhung genommen und beftraft. 

In der Zeitung der freien Stadt Frankfurt vom 9. 
Februar war aus der Bremer Zeitung ein Artikel aufge 
nommen, von welchem in genanntem Blatte die Trümmer, 
welche nach der Zerſtörung durch den feindlichen Einfall ver 
Zenfur übriggeblieben waren, noch zu ſehen fin. Das 
- zenfirte Blatt Fam, wie gewöhnlih, Abends zehn Uhr zu 
mir zurüd, und ich eilte damit .in vie Druderei, um bie 
Wunden ver Zeitung zu verbinden. Die in erwähnter Vers 
ordnung mir vorgeſchriebenen Megeln Hatte ich treu befolgt, 
ich hatte nach Nr. A. darin die von ber Zenfur veranlaßten 
Lücken „nicht mit Striden oder Punkten durch— 
ſchoſſen“ und nah. Nr. 5. „am Ende des Blattes“ 
£einen leeren ‚Raum übrig gelafien, ver auszufüllen gemefen 
wäre; da aber in der Mitte eine große Lücke entfland, 
füllte ih fie mit „Anertiffements, welde fon die 
Zenfur paffirt hatten,” aus. Diefe Operation hatte 
mich bis Mitternacht befchäftigt, ein Beweis, daß ich bie 
Vorſchriften ver Polizei fürchte, wenn auch nicht verehre. 
Worin war nun mein Vergehen? Ih Habe ven Buchftaben. 
der Verordnung befolgt, und die Polizei felbft wird wohl 
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nicht fagen Können, daß ich den Geift derſelben verktt | 
habe. Ich wurde zur Unterfuhung gezogen, wie das anlier 
gende Protofoll ausweift. Aber Manches, wovon es niät 
ſpricht, muß ich Hinzufügen. 

Ih wurde zum Herrn Senator ##% vorgeladen, dt 
freundlich und Tächelnd (tie ich es dankbar und gerüht 
anerfennen muß) mit mir über meinen Fehler ſprach. 3 
erflärte mi dahin, daß es weder meine Abficht geweſen— 
die Verordnung der Zenſur zu übertreten, noch auch, Di 
ein abſichtsloſes Vergehen Statt fände. Wir ſetzten ml 
Geſpräch freundſchaftlich fort, und erſt fpät bemerkte ich, dah 
der Sefretair des Herrn Senators die Unterredung zu Pr 
pier brachte. Diefes beunruhigte mich um fo meniger, U 
der Herr Senator ſtehenden Fußes und babei in mancherlei 
Papieren blätternd, meine Entſchuldigung anhörte, und iM 
Herrn Sekretair ausdrücklich vorfchrieb, er möchte Diele 
und Jenes, was mir zur Mechtfertigung dienen könne, auf 
nehmen. Bei dem Mangel alles Ernſtes und jeder Form 
lichkeit kam mir nicht in ven Stun, daß hier ein Protokoll 
geführt werben follte, worauf ein poltzeigerichtliches Urtheil 
folgen würde. In diefem Falle Hätte die Unterfuchung von 
einem Polizeigerichts⸗Aſſeſſor geleitet, und das SProtofol 
von einem Polizeigerichts⸗Aktuar geführt werben müſſen. 

Ich glaubte mich auf dem Inchenven Blumenwege ver hoben 
und adminiftrativen Polizei zu befinven, die mir von der 
Zeit ver frühen Napoleon’fchen Ynter- Unter » Unterherrſchaft 
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noch befannt war, und ich fiherzte einverflanden immerfort, 
welches auch erwiedert warb. Endlich ließ man mid) fort- 
gehen, ehe das Protokoll gefchloffen war, und ohne daß es 
mir vorgelefen wurde. Dies war am 16. Februar gefchehen. 
Wie groß war mein Erftaunen, als ich vierzehn Tage nach— 
her, namlib am 25. Zebruar, vor Herrn Polizeigerichts- 
Affeffor #%*%# geladen und mir der dem Unterfuchungsproto- ' 
tolle als Vortfegung deſſelben beigefügte polizeigerichtliche 
Beſcheid, der mich zu 10 Thlr. Geloftrafe und in die Koften 
verurtheilt, vorgeleſen wurde. 

In dieſem Vernehmungsprotokolle, deſſen Inhalt ich bei 
dieſem Anlaſſe zum erſtenmal erfuhr, heißt es am Schluſſe: 
„Herr Doctor Börne wurde hierauf aufmerkſam gemacht, 
daß der erwähnte Beſchluß ausdrücklich die Vorſchrift ent- 
Halte: Uvertiffementd nur an das Ende des Blattes zu fegen 
und habe er daher folches auf alle Fälle zu beobachten. “ 

Diefe in Form eines Beſcheids abgefaßte Stelle enthält 
ja offenbar erft die Auslegung der Veroronung, wonach ich 
mich in ber Folge zu rihten habe; wie Eonnte ih nun 
alfo jetzt ſchon wegen Mebertretung eined Geſetzes, deſſen 
Undeutlichkeit der Gefeggeber felbft einräumte, beflraft wer- 
den? Wie Eonnte diefes fo fpät hinterdrein geſchehen? Da 
nah der Organijation des Polizeiamtes das Erkenntniß 
am nächſten oder höchſtens zweiten Beſcheidsſtage, veren 
wöchentlich wenigftend zwei zu halten find, unmittelbar 
auf die Unterfuchung folgen muß; bier aber zwifdhen ber 
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Unterſuchung und dem Befcheibe vierzehn Tage, alfo wenigftens 
vier DBefcheintage vorübergegangen‘ waren? Die wohlthätige 
Vorſicht einer meifen Gefebgebung trat nie Elarer an den 
Tag, als In viefer Beitimmung, wo fle veroronet, Daß bei 
Polizeivergeben das Urtheil ſchnell auf die Unterfuchung 
folgen müfle. Denn hier tritt der Fall fehr haufig ein, daß 
eine jehr unſchuldige Handlung, und bie von ber hohen Polizei 
auch anfänglich fo gefunden worden, erft lange hinterdrein 
von biefer beftraft werden möchte, weil ver Thäter auf eine 
andere Weife eine wahrfcheinliche Abſicht geoffenbaret, vie 
bohe Polizei zu Tränfen oder zu verfpotten, und man ibm 
dafür eine abfchredende Züchtigung zuwenden wil. Der 
unter einem jolchen Verfahren Leidende, er mag noch fo gut 
wiſſen, mad ihm eigentlich die Rache ver beleidigenden Ueber- 
macht zugezogen hat, wird doch nicht immer im Stande 
ſeyn, einer oberrichterlichen Stelle dieſes darzuthun, weil 
ed ihm an ben gehörigen Beweifen fehlt; und wahr- 
Iheinlihe Abſichten zu deuten und darauf eine Klage 
zu gründen, nur der hoben Polizei, aber keinem Privat⸗ 
manne zufteht. 

In dem Vernehmungsprotofol heißt es: ber Appellant 
habe die entjtandene Zenfurlüde mit mehreren Bekannt⸗ 
machungen auögefült, „wahrfheinfih um das Publikum 
auf Diefe Durch Die Zenfur entſtandene Lücke aufmerkſam zu 
machen.“ — Kann man ſeinen Augen trauen, wenn man 
dieſes lieſt? Kann irgend ein Gericht in der Welt, wenn 
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e8 nicht das jüngfte des allwiſſenden, allmächtigen Gottes 
ſelbſt ift, eine wahrſcheinliche Abficht beftrafen? Die bie- 
fige Polizei bat umgeheure Fortſchritte gemacht; einige Jahre 
früher, da ich felbft fie in ver Nähe beobachtete, war fie oft 
nit im Stande, die Harfte verbrederifhe Handlung zu 
deuten und fie Tieß fh Franke, das Bett hütende Menſchen, 
huſch! wie ein Schnupftuch aus der Taſche ftehlen, und jetzt 
bricht fie in den dunkelſten Herzenswinfel eines ſchuldloſen 
Menſchen und beurtheilt und beftraft deſſen wahrſcheinliche 
Abfichten bei einer unfchuldigen That! 

Der polizeigerichtliche Beſcheid fehließt nit ven Worten: 
Appellant werde angewielen, „fh in vorkommenden Fällen 
firenge an die amtliche Weifung vom 20. Ianuar I. I. bei 
Bermeivung ſchärfern Einfehens zu halten." Wenn ich 
recht verftehe, was fchärferes Einfehen heißt, und vieles 
nicht etwa fehärfere Einficht beveutet, welche bei der Polizei 
fehr willfommen wäre: fo hat damit gejagt werben follen, 
daß bei Wienerholung ver vermeintlid)en Mebertretung die 
Strafe verftärkt werden folle. Die Polizei ſteht in der ganz 
eigenen Meinung, daß bei jevesmaliger Wieverholung eines 
Vergehens die Strafe in geometrifcher Progrefflon fleigen 
müffe, fo daß ever, dem das furchtbar fehnele Anwachſen 
einer geometrifhen Progreffion aus det Mathematik befannt 
if, begreifen wird, wie leicht ein Zeitungsfchreiber in Frank⸗ 
furt, der heute fein erfted Blatt herausgibt, ſchon in vier 
Wochen wegen wieberholter Zenfurvergehen geräbert werben 
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kann, auch wenn die erfle Strafe nur drei Baben betragen 
hatte. Das ift fehr traurig! 

Wenn jede Polizei aller Orten wegen ihrer böfen Natur, 
wegen ihres nervenſchwachen, hypochondriſchen Zuftandes nad 
Willkühr, nad) augenblidficher Stimmung, nach der Witte 
rung ded Tages verfahren muß, wenn es auf viefe Weite, 
zwar nicht verzeihlich, aber erflärlih wird, wie fie fo oft 
gegen Recht und Förmlichkeit handeln möge, wenn etwa 
das Dafeyn einer ſolchen fogenannten Convenienz im 
gegenwärtigen alle zwar auf keine Weife für eine ober 
richterliche Stelle em Rechtsgrund, aber doch für Appellanten 
ein Winf und eine Warnung wäre, was er Tünftig zu ver 
meiden habe, fo findet noch bier nichts vergleichen flatt, mas 
das rechtswidrige Verfahren der Polizet wegen ver babei 
obgewalteten wahrfheinlichen Abficht in ein freundlicheres 
Licht ſtellen könnte. Denn der große Gegenfland, um ben 
ed fh bier handelt, der geftrichene Bremer Artikel, beffen 
weltgefchichtlichen Einfluß, feldft wenn er von Frankfurt aus 
verbreitet würde, ich kühn bezweifeln möchte, ſteht in allen 
Zeitungen. Das will num freilih auch Nichts fagen, denn 
Mancher fcheint die Meinung zu haben, daß einige Pre 
freiheit in monarchiſchen Staaten, aber nicht in Nepublifen 
erfprießlich fey. Indeſſen enthält der erwähnte Artikel Nichte, 
was ihn für unfere hiefigen Verhältuiſſe bedenklich machte. 
Herr Senator ##%, an ven Ich mich noch Abends, als dad 
Zenfurblatt zurüdfam, gewendet und um bie Erlaubnip, ben 
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Artikel aufzunehmen, gebeten hatte, bewilligte mir es und 
ſchickte dem Herrn Zenfor die ſchriftliche Weifung, den Artikel 
paffiren zu laſſen. Diefer aber blieb bei feinem DBerbote, 
weil er den nämlichen Artikel in einer andern hiefigen eis 
tung (nämlih im deutſchen Journale) bereit3 geftrichen 
Hätte. Alſo weiß die Polizet ein geſchehenes Unrecht nicht 
anderd wieder gut zu machen, als indem fle es wienerholt. 
Alſo weil die Zenfur einmal gewaltfam in das Geiftedeigen- 
thum eingegriffen Hat, mußte fie es noch einmal thun. If 
das Net? Ift das Preiheit? Bon dem allgemeinen Nad- 
teil, der durch den Preßdruck für ale Bürger entipringt, 
nicht einmal zu reden, iſt es nicht wirklich eine ſtrafbare 
Verlegung des Eigenthumd eines Schriftfiellerd, wenn man 
den Ertrag feines Nachdenkens und feines Fleißes boshaft 
zerſtört? Die biefige Zenfur mag es freilich nicht begreifen, 
wie man ein Geifteseigenthum beißen könne; dieſe ihre 
Unwiſſenheit wird Jedem, ver fie kennt, erklärlich fegn, aber 
fie wird dadurch nicht verzeihlich.“ — — — 

Diefe Berufung batte aber Eeinen günftigen Erfolg ; es 
wurde mir vielmehr wegen meined fchlechten Styls eine 
weitere Strafe von I Thalern zuerkannt. 


XXXIV. 


Der Eßkünſtler. 
Gin artiflifcher Verfuch. 
(1822.) 





Nur acht Tage wurde ih in Wien verfannt, daher ih 
mich glüdlicher fehigen darf, als viele Andere. Nämlich 
der heiligen Allianz meiner Tiſchgenoſſenſchaft, melde ihren 
Zwei, gemeinfhaftlich zu verfehlingen, gar nicht zu beſchö⸗ 
nigen fuchte, drohte Zwietracht: denn fle konnte nicht einig 
darüber werden, ob ich verliebt fen, oder ein tieffinniger 
Gelehrter, over ein Narr, oder taubſtumm, oder ein lang⸗ 
weiliger und trodener Menſch. Allerdings hatte jede dieſer 
Meinungen Gründe für ſich. Ih aß wenig, ſprach Nichts, 
hörte auf keine Anrede... bald mar ich vüfter, bald Tachte 
ih laut auf... ich fehnitt mehrere Geflhter, mein Blick 
war flarr auf Diefen ober jenen Punkt gerichtet, und nicht 
felten fuhr ich mit der Hand über die Stine, gleich unfern 
artigen jungen Herren, die, wenn plöglih Frauenzimmer in 
bie Stube treten, fih aus dem Stegreife frifiren und ihre 
Loden in eine Tieblide Verwirrung bringen. Aber nad 
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einer Woche Elärte fih Alles auf, und meine gewöhnliche 
Liebenswürdigkeit, das heißt meine fehr gemöhnliche, Lehrte 
zurüd. Die Sache verhält ſich mie folgt. 

Mir gegenüber faß ein Mann, an vefien Node von un- 
audfprechlicher Farbe eine ſeltene Seltenheit der Knöpfe 
meine Aufmerkſamkeit anzog. Auf drei Quadratſchuh Xu 
kam nicht mehr als ein einziger Knopf — eine Bevölkerung, 
die zwar, wenn von den Menjchen die Rede wäre, zu ben 
großen gehörte, denn fle überträfe felbft die von Malta, vie 
aber, da e8 fih von Knöpfen handelt, von einer Sparfamfeit 
ohne Beifpiel ift. Ich ſchloß aus Gründen der Anthropologie, 
daß ein Mann von fo eigenthümlicher Phnflognomie ein aus⸗ 
gezeichneter Menſch feyn müfle, und ich irrte mich nicht. Ich 
entdeckte bald in ihm einen höchſt vortrefflichen Epfünftler, 
der mit feinen herrlichen Gaben auch die Tugend der Une 
eigennübigfeit verband, indem er acht Tage hinter einander 
in feiner Kunft unentgeldlich öffentliche Vorftellungen gab. 

Man wird mir beiftimmen, wenn ich behaupte, daß bie 
meiften Menfhen wie das Vieh efien, ohne klares Bewußt⸗ 
ſeyn, ohne Ueberlegung, ohne Negel, und ohne jene Anmuth, 
welche nur die verfhönernde Kunft über die Natur haucht. 
Was ih nur immer dunkel 'geahnet hatte, daß das Efien 
etwas viel Erhabeneres bezwede, als die Befrienigung eines 
6108 thieriſchen Triebes, wurde mir klar durch die An⸗ 
ſchauung der Meiſterſchaft, welche der würdige Künſtler, von 
dem ich reden will, vor meinen Augen entfaltete. 
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Andere Konzertgeber warten gewöhnlich, bis ſich das 
Orchefter verfammelt hat, und das Stimmen zu Ende if; 
dann erft treten fle hervor. Unſer Künftler aber verſchmaͤhte 
den kleinlichen Kunftgriff, durch Meberrafhung zu wirken. 
Im Gegentheile, er war eine halbe Stunde früher als vie 
übrigen Gäfte im Speifejaal, fo daß die Kellner oft tee 
wurden und ihn fragten, was er befehle, venn fie glaubten, 
er ſuche ein Gabelfrühftüd. Diefe Einſamkeit benugte er 
als ein Mann, dem feine Kunft heilig ift, und ver ſie nicht 
5108 zum ſchnöden Zeitvertreibe der Menge übt. Er unter 
warf fein Gedeck einer höchft genauen Mufterung ; die Teller 
und dad Glas wurden nachgefäubert; er unterfuchte das 
Meſſer, ob es Feine Scharten babe, in welchem alle er ed 
mit einem andern vertaufohte. Am meiften aber war er auf 
die Elafſticität des Stuhles bedacht, wohl erwägend, wie viel 
auf dieſen Reſonanzboden des Eßinſtruments ankäme. Darauf 
maß er ſich mit feinen Ellenbogen einen freien Umkreis ab, 
indem er die Stühle auf beiden Seiten zufammenrüdte, fo 
daß man fich fpäter munderte, wie ein Mann, der für ſechs 
effen mochte, doch nur für zwei Berfonen ſaß. War viefes 
Alles gefchehen und es blieb ihm noch Zeit übrig, fo prälus 
birte er, indem er fih em Glas Wein aus den gemein- 
ſchaftlichen Beiträgen ver benachbarten Flaſchen ſammelte, 
und dazu ein Milchbrod mit etwas Gurfenfalat genoß. So 
fonnte er von feinem fihern Hafen aus mit Ruhe auf ven 
Sturm der heranwogenven GAfte ſchauen, und durfte fid, 
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während die andern verwirrt ihre Plätze fuchten und hungrig 
der Suppe entgegen feufzten, ber Srüchte feiner weifen Vor⸗ 
ſicht erfreuen. 

Man kann ſich nicht genug darüber wundern, wie es fo 
viel tauſend Menſchen, vie feit undenklichen Zeiten täglich 
in Gafthöfen fpeifen, entgehen Eonnte, daß der Gebrauch der 
Gabel einer ver Gebräuche fey, welde die Wirthe aus 
Spigbüberei eingeführt haben. Bei nur einiger Aufmerte 
famfeit hätte man entbedt, daß jenes Werkzeug weniger 
geeignet iſt, Die Speifen zu halten, als herab und durchfallen 
zu laſſen. Einen fo hellſehenden Epfünftler, wie ven unfrigen, 
£onnte die heuchlerifche Hülfsleiſtung ver Gabel nicht bethören, 
und er bediente fich ihrer nie, ſondern gebrauchte bei allen 
Speifen ven fihern und weitumfaſſenden Löffel, den er vor 
den räuberifchen Händen der Kellner, vie nad der Suppe 
alle Köffel wegräumten, dadurch ſicherte, daß er Ererzitien 
und gymnaſtiſche Mebungen mit ihm anftellte, fo daß er nicht 
zu erbafchen war. 

Die Völker germanifchen Urfprungs leben alle in dem 
Wahne, als wären die verfhienenen Beieſſen, von welchem 
das Rindfleiſch begleitet zu werben pflegt, rothe Rüben, 
Gurkenſalat u. f. w. nur zur Auswahl da: aber unfer großer 
Künfiler ging von dem Standpunkte aus, daß jene Beiefien 
Simultanfpeifen. wären, und die glüdliche Anwendung feines 
Grundſatzes zeugte von deſſen Nichtigkeit. Meerrettig, ge- 
röftete Kartoffeln, vie gewöhnliche braune Brübe, eingemachte 
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Bohnen, Gurkenfalat, Radieschen, rothe Rüben, Nettig: 
fcheiben, Senf und Salz, brachte er ſämmtlich auf jeinm 
Teller und mußte fie durch eine weiſe -Benukung bei 
Raumes vergeftalt im Kreife zu ordnen, daß Feines das 
andere berührte. Nur ein einziger Plag blieb leer, mit 
an Arthur's Tafelrunde, und war für das Beieſſen beftimmt, 
welches er etwa überjeben haben und das noch Tommm 
könnte. 

Das Vorurtheil, daß die Künſte in monarchiſchen Staaten 
größere Aufmunterung fänden, als in republikaniſchen, hat 
jenes andere Vorurtheil veranlaßt, daß vie meiften Künfller 
ariftofratifch gefinnt wären. Bedarf ed noch eines DBeweiled, 
daß dieſe Anficht falſch fey, fo hat ihn unfer Eßkünſtler gegeben. 
Seine Neigung für Freiheit und Gleichheit war fo heftig 
daß ihn der Vorzug, welchen er Frauenzimmer genießen fa 
bei Tiſche mit Uebergehen ver Herren zuerft bedient zu werten, 
in die größte Wuth verfete, und er ſchwatzte nicht blos fir 
die Freiheit gleich den deutſchen Liberalen, ſondern er kaͤmpfte 
au für fie, indem er jeden Kellner, der ihn überfpringen 
wollte, um die Schüflel einer Dame zu reichen, gemaltien 
am Aermel zurücdhielt, und ihn Achtung ver Menfchenreht 
lehrte. Den Kellnern felbft kam dieſe Freiheitsliebe umfered 
Künftlers am meiften zu Statten; denn da der Wirth bie 
geringfte Nachläfftgkeit, welche jene fich gegen vie Gäſte zu 
Schulden kommen ließen, fireng beftrafte, fo arbeitete der 
Epfünftler folder Tyrannei dadurch entgegen, daß er den 
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Kellnern unaufbörlich zurief und zuminkte, fle follten ihn 
nicht vernachläſſigen und an ihn denken. 

- Gemüfe find die Freuden des Eßpöbels und ver MWirthe: 
fie befriedigen das rohe Bedürfniß auf eine wohlfeile Urt. 
Unfer Künftler offenbarte feine Geringfhäkung gegen die 
felben binlängli, indem er bei keinem Gemüfe lange ver- 
weilte, fonbern von einem zum anbern eilend, ſich unter das 
Gefolge, die fogenannten Beilagen, mifchte, wo er, wie dieſes 
oft der Fall ift, größere Bildung fand als bei der Herrichaft. 
Einen neuen Häring, der noch fehr fhüchtern war, und dem 
man die Berlegenbeit, vor jo vielen Gäften zu erſcheinen, anſah, 
mumterte er auf, und unterhielt fih fo zutraulich mit ihm, 
daß dieſer ein Leib und eine Seele mit ihm ward. Preilich 
murrten bie Tiſchgenoſſen über dieſe Vernachläffigung des 
fogenannten Anftanves, aber unfer Künftler Tate dazu, und 
fragte einen öſtreichiſchen Grafen, ob nicht der älteſte Häring 
auch einmal neu geweſen wäre? Borzüge adeln, nicht Jahre 
— ſetzte er hinzu. 

Tutti aß zwar unfer Künftler auch mit, fih von andern 
Künftlern unterfcheidend, die hierin eine lächerlich =vornehme 
Zurückhaltung zu beobachten pflegen; doch wie natürlich ver 
fparte er feine meifte Kraft auf die Solos. Wenn er nad 
einem Halte, in Cadenzen, die gewöhnlich eine große Schüfiel 
Aepfelkompott als langathmiger Triller ſchloß, ſich ganz feiner 
freien Phantafte überlaffen durfte, dann wurde auch der Fältefte 
Menſch zur Bewunderung bingerifien. Wie aber vie Zeit, 
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bie während bed Tellermechfelnd und Auf» und Abtragens 
der Gerichte verloren geht, benutzt werben könnte, zeigte unfer 
Epfünftler zur Beſchämung aller Tifchgenofien. 

„Ich weiß nicht, ob es ein paflendes Gleichniß ift, wenn 
ih fage: Mehlſpeiſen find vie Adagios ver Tiſch-Symphonien; 
aber paſſend ober nicht, unfer Künſtler war hierin unerreichbat. 
Sobald die ſüße Schüffel auf der Schwelle der Saalthür 
erſchien, machte er ganz Eleine Augen, um feine Sehkraft zu 
verftärfen. Er hatte dieſes optifche Verfahren micht auf 
Haller Phyftologie gelernt, fondern an mehreren europäiſchen 
Höfen, wo die Fürften ihre Augen und Ohren bis auf em 
Eleine Oeffnung verfchließen, oder, was in der Berechnung 
auf Eins herauskommt, wo fie nur wenige Höflinge eben 
und anhören, um beutlicher zu vernehmen, was das Bolf 
braucht und wünfcht. Er machte alfo folge Hofaugen. Bis 
die Schüffel an feine Perſon Fam, ſprach er Taut und viel, 
um gleich Srauenzimmern während eines Donnerwetterd feine 
Angft zu betäuben. Er lachte mit fichtbarer Anftrengung. 
Endlich kam fie und feine Bruft ward frei. Er fchnitt ſich 
ein Stück von mittlerer Größe ab, das er, ehe er es auß 
ver Schüffel nahm, einige Male darin herumdrehte, angeblich— 
e8 von allen Seiten zu beſchauen, tim Grunde aber, um es 
recht innig mit Sauce zu durchtraͤnken. Dann überfehüttete 
er ed völlig, und wenn beim Schöpfen der Sauce noch 
etwas Solides im Löffel blieb, fo war das ſchwer zu 
vermeiden. 
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Sreilich fiel ihm dann immer bei, die anweſenden Eng⸗ 
Länder möchten feine Anhänglichkeit an das Continentalſyſtem 
übel nehmen, und um biefe zu täufchen, goß er fo lange 
Sauce in ven Teller, bis fein Land mehr zu fehen war. 
Doch gelang ihm diefes nicht immer, und mehrere Male 
ragte ein Berg Ararat von Mandeln und Roſinen über der 
Fluth empor. Währenn des Eſſens der Mehlipeife war er 
nachdenkend und in ſich gekehrt und man ſah ihn nicht ſelten 
ſchmerzhaft lächeln. War das erſte Drittheil der Pudding⸗ 
Portion verzehrt (denn er theilte ſeine Speiſeportionen von 
allen Gerichten in drei Theile ab, weil die Teller zu klein 
waren, die ganze Portion auf einmal zu faſſen), dann ließ 
er ſich zum zweitenmal die Schüſſel reichen, was gerade 
nichts Beſonderes war. Beim drittenmal aber gebrauchte er 
Liſt und rief dem Kellner zu, er wolle nur noch ein bischen 
Sauce. Hatte er ihn aber herbeigelockt, dann lachte er ihn 
aus und griff auch zum Uebrigen. 

Nur deutſche Philiſter ſind im Stande, einen großen 
Mann zu bewundern, ohne ihn zu lieben. Daß große Männer 
auch immer gut find, offenbarte unfer Künftler in mehreren 
fhönen Zügen. Nie flug et eine Bitte unbebingt ab; 
Eonnte er fie nicht gewähren, fo gab er wenigſtens Hoffnung. 
Trug ihm der Kellner eine Schüffel vor, die er zurückweiſen 
mußte, weil er zu befchäftigt war, fagte er: jetzt nicht, aber 
fpäter, mein Freund! ein rührenver Zug feines fanften Her- 
zend war folgehber: Eines Mittags wurde ihm zwiſchen 
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dem Braten und dem Defiert noch einmal Suppe vorgefett, 
weil ihn der Kellner von hinten mit einem Gaſte verwechielte, 
der eben erfl in den Saul getreten und ſich an ven Tiſch 
gefeßt Hatte. Unſer edler Künftler, um dem Kellner vie Be- 
ſchämung und die Vorwürfe des Wirth8 zu erfparen, hatte 
die Großmuth, die Suppe zu eflen, ald wäre fie für ihm 
beſtimmt gemwefen. In allen Dingen war er auögezeichnet. 
Sp theilte er die Unart der meiften Säfte nicht, welche die 
großen Krebfe auswählten und vie Eleinen in der Schüffel 
liegen ließen — er nahın die Fleinen aud.... Der einge 
führten lächerlichen Sitte, in eine Paftete von oben eim- 
zubringen, und jo gleihfam in ein Haus durch dad Dad 
‚u fleigen, troßte er muthig. Er machte zwedmäßiger 
zwei Geitenöffnungen, gegen einander über. Durch Die 
Borberthüre ſteckte er den Löffel, und trieb das Wild umm 
Geflügel nah der Hinterthüre, wo er ed mit Leichtigkeit 
-auffing. ... Die Gefchicklichkeit, mit welcher er einen 
Rebhuhnkopf trepanirte, hatte ihres Gleichen nicht... Einen 
Prachthecht von feltener Größe nahm er ungetheilt vor ſich, 
jo daß der Fiſch mur mit dem Leibe feinen eigenen Teller 
bedeckte, mit dem Kopfe aber über den Zeller feines rechten, 
und mit dem Schwanze über ven feines linken Nachbarn 
hinaus reichte, welches ein impofanter Anbli war. 

Man wird fi wundern zu hören, daß unſer Künfller 
von den verſchiedenen Bratenforten nur gemöhnlich viel aß, 
da allgemein befannt iſt, daß gerade dieſe Urt Speifen bei 
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wahren Kennern in großem Anſehen ftehen. Aber ver Meiſter 
betrat überall eine neue Bahn, und wie er ſelbſt unnachahmlich 
war, fo ahmte er auch niemald Anvere nah. Wie gefagt, 
er aß die Braten als Dilettant, und benußte die Muße, die 
er dadurch gewann, um fi auf das Deffert würdig vor- 
zubereiten. Bon dieſem flellte er eine ganz neue Theorie 
auf, wodurch das biäherige Syitem ganz über den Haufen 
geworfen wird. Ich werde mich bemühen, die neue Theorie 
unfered Künftlers in das klarſte Licht zu fegen, und man 
wird erflaunen, daß die falfche Anfiht vom Deſſert fi fo 
viele Jahrhunderte hat behaupten können. 

Iojeph in Egypten, ven meine Kefer, wenn auch nicht 
aus der Bibel, doch gewiß aus Mehüls Oper fennen, war 
in den Jahren der Fruchtbarkeit auf die Fünftigen Jahre ber 
Hungersnoth bedacht, und ließ, als guter Stantöverwalter, 
Vorrathskammern anlegen. Ich weiß nicht, ob fich unfer 
Künftler gegen eine Frau Potiphar jo fireng benommen hätte, 
al8 der keuſche Iofeph, aber in ver Nationalöfongmie blieb 
er hinter dem Sohne der Nabel nicht zurüd. Auch ihn 
machte der Ueberfluß bei Tiſche nicht forglos, er gedachte 
- ver fleben magern Nachmittagsftunden, und traf feine Maß⸗ 
regeln. Ein glücklicher Umfland, der Brand von Moskau, 
trug viel dazu bei, ihm auf den Weg ver Weisheit zu führen. 
Der Künftler hatte in den ewig denkwürdigen Jahren 1814 
und 1815 für die gute Sache gefochten, und aus dem glor- 
reichen Freiheitskampfe die wahre Anficht vom Dom zu Eöln, 
II. .28 
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dad Hep Hep, und die Sprachreinigkeit ald Beute des Sieged 
mit in die Heimath gebracht. Er war ed, der den Borfchlag 
gemacht, der Bundestag folle fi nicht eher verfammeln, ala 
bis der Dom zu Cöln ausgebaut wäre, um bann darin 
Plag zu nehmen, und jeber wahre Freund bed deuiſchen 
Vaterlandes muß bevauern, daß diefer Vorſchlag nicht zum 
Ausführung kam und daß fi der Bundestag früher ver- 
fammelte. Er war e8, ver. die Jubenverfolgungen in ven 
Gang brachte, um Preiheit und Gleichheit einzuführen, und 
ihm bat man zu verbanfen, daß die Sekte der Puriften ſich 
fo allgemein verbreitet hat. Er jagte alle franzöftfchen Wörter 
über den Rhein zurüd, und ſelbſt das fanfte Deffert Eonnte 
feinem Haffe nicht entgehen; er fagte dafür Nachtiſch. 
Nahtifh! Möchte man doch immer ver urfpränglichen 
Bedeutung der Worte nachforſchen, dann wäre es leicht, ſich 
über die wahre Beſchaffenheit aller Dinge zu verſtändigen! 
Was heißt Nachtiſch? Nachtiſch Heißt dasjenige Eſſen, 
welches nicht bei Tiſche, ſondern nach Tiſche verzehrt wird. 
Unſer Künſtler war nun nach dem zweiten Pariſer Frieden 
gar nicht mehr zweifelhaft über das, was ihm als deutſchem 
Manne zu thun oblag, er aß den Nachtiſch nach Tiſche. 
Um aber die neue Juſtitution ſo feſter zu begründen, gab er 
ihr eine hiſtoriſche Bafis. Er aß daher, gleich den übrigen 
Gäſten, ſein Deſſert noch bei Tiſche, war dieſes aber ge⸗ 
ſchehen, ſo häufte er ſeinen Teller zum zweitenmale mit 
Kuchen und Früchten an und ließ dieſes durch den Kellner 
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auf fein Zimmer tragen, um e8 in ven Nachmittagsſtunden 
zu verfpeifen. 

Fehler wie Vorzüge, Lafter wie Tugenden, Wahrbeiten 
wie Irrthümer, hängen unter fi zufammen, und ziehen fi 
nah. Unſer Künfller gab einen neuen Beweis hievon. 
Kaum war ihm über die wahre Beflimmung des Nachtifches 
ein Acht aufgegangen, fo fehritt er auf der Bahn ver neuem 
Entdeckung weiter, bilnete das Syſtem aus, und wandte es 
noch auf andere Verhälmifle des Lebens an. Daß er, fi 
unterſcheidend von den übrigen Gäften, feine Serviette unter 
dem Kinn feſt band, konnte mich nicht überrafchen, denn von 
einem folden Manne ließ fich nichts Anderes erwarten, als 
daß er die alte Sitte, Weſte und Beinkleiver zu ſchonen, 
beibehalten werde. Daß er aber genannte Servietie, vie 
während des Gedränges des Eſſens herabfiel, zur Zeit wenn 
das Defiert kam und die andern Gäſte ihre Serviette zu⸗ 
legten, von Neuem unter dem Kinn befefligte, mußte mir 
auffallen. Ich dachte gleih: Dahinter ſteckt was — und es 
ſtack wirklich etwas dahinter, wie ſich zeigen wir. Er 
fpielte nämlich während der ganzen Mahlzeit, fo oft es ihm 
feine Geſchäfte erlaubten, mit ver reiten Hand hinter der 
Serviette, zog fie aber häufig hervor und zeigte, daß fie 
hohl war. Hiedurch gewöhnte er die Zufhauer an diefen 
Anblick, jo daß file zulegt gar nicht mehr darauf fahen. Kam 
nun das Deffert, dann nahm er ein großes Stud Brod vor 


fi, wovon er aber nur wenige Brofamen zu ver Torte aB. 
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Er ließ das Brodſtück auf dem Tiſchtuche artige Purzelbäume 
machen, dann zog er dad Schnupftuh aus der Tafıhe und 
bediente fich deffen mit vielem Geräuſche. Er ahmte Hierin 
glücklich ven Taſchenſpielern nad, die, wenn fie einen großen 
Streih vorhaben, die Ohren ver Zufchauer zu befchäftigen 
fuchen. Ich paßte auf. Huſch hatte er die rechte Hand mit 
dem Brode hinter ber Serviette und von da brachte er es 
unbemerkt in- die Taſche, worauf er dann dad Schmupftuch 
"wieder einſteckte. Auf dieſelbe Art practicirte er einige Birnen 
in die Tafche; jedoch hat man dieſes letztere Stück ſchon von 
. Binetti gefehen. So wendete unfer Künftler die Theorie des 
Nachtiſches auch auf andere Lebensmittel am. 

Ah, die menſchliche Natur ift nie vollkommen! Die 
größten Männer Haben ihre Schwächen und auch unfer 
Künftler war nicht frei davon. Ich Hatte geflern in einem 
Anfalle von übler Laune in mein Tagebuch gefhrieben: „und 
fey eine Frau no fo kluge Wirthſchafterin, fle verfteht nur 
die Küche; der Keller it — um mid artig und architektoniſch 
auszudrücken — unter ihrem Verſtande.“ Diefe Bemerkung 
.galt ver rau von Stael; aber treffenner Hätte ich fie auf 
unfern Eßkünſtler anwenden können. Vom Weine Hatte er 
gar Teine Kenntniffe, und er trank nur wenige Gläfer. Doc 
bielt er für dieſe einzige Schwäche durch feine Herzendgüte 
wieder ſchadlos, indem er, um zu verbergen, daß ihm ver 
Mein nicht ſchmecke, was den Wirth Hätte Eränfen können, 
den übriggelaffenen zugleich mit dem Deffert auf fein 
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Zimmer ‘tragen ließ, wo ex. ihn wahrfcheinlih heimlich 
ausfchüttete. 

Napoleon fagte nah feinem Rückzuge aus Rußland: 
„vom Erhabenen zum Lächerkichen iſt nur ein Schritt.“ Die 
Keliner, welche unfern Eßkünſtler bevienten, machten dieſen 
Schritt, und fanden deſſen Kunflanfidten lächerlich. Sie 
waren nicht allein wegen dieſer ihrer Unwiſſenheit zu bepauern, 
fondern noch mehr darum, daß fie etwas lächerlich fanden 
und doch nicht lachen durften. Ich konnte ohne das innigfte 
Mitleid nicht ſehen, wie dieſe armen Menſchen fich quäleıt 
mußten, um die Gonvulfionen ihres Geflchtes zu verbergen 
und denjenigen Anſtand zu beobachten, ven jeder Gaft von 
einem loyalen Kellner fordern Tann. 


XXXV. 
Der Narr im weißen Schwan, 


oder: 
Die dentſchen DBeitangen. 
(Die erflen Kapitel eines größern Werkes.) 


Erſtes Kapitel. 


Hofrath von Lieberhen, ein Rechtsgelehrter aus bem 
ſüdlichen Deutſchland, follte in Paris die Ueberzeugung holen, 
daß die Geihmornengerichte und die Öffentlihen Verhandlun⸗ 
gen dem Volke nüslicher wären, ald der Regierung, alſo 
ſchädlich überhaupt wären. Er übernahm biefes Geſchäft 
mit dem größten Vergnügen und als er auf feiner Reiſe 
durch Frankfurt kam, wo ich wohne, befuchte er mid. 
Warum er, um na Straßburg zu reifen, den Umweg über 
Frankfurt nahm, das weiß ich nicht, das kümmert mi 
niht. Er war früher ein Demagog gewefen, Tränfelte 
noch etwas, und wollte vielleicht in Frankfurt eine Ariftokraten- 
Kur gebrauchen. Kurz, er kam, und ergeigte mir vie Ehre, 
mich Tennen zu Iernen Jede neue Bekanntſchaft, vie ich 
mache, vermehrt den guten Ruf meiner Tleinen Schriften; 
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denn ich verftehe die Kunft, weniger zu gefallen, als fie, 
und noch kein Fremder ging von mir weg, der nicht bei 
fich gedacht Hätte: wer hätte das gedacht! Aber an jenem 
Tage hatte ich gar fein GOlück und es wollte mir durchaus 
nicht gelingen. Herr von Rieberchen hatte das luftleermachende 
Talent eined Pumpenſtiefels, und er pumpte jo fleißig an 
mir, daß ih in einer Stunbe mehr ſprach, als ich in einen 
Tage hätte verantworten können. Ich mar fehr unterhaltenn, 
lehrreich, faft liebenswürdig. Als es zehn Uhr geſchlagen 
und wir und trennen mußten, hatten wir den Gegeuſtand, 
über den wir fünf Stunden gefprochen, noch zu Feiner Ent- 
ſcheidung gebracht, und wir riefen beide, als. hätten wir 
irgend eine elegante Zeitung gelefen, wie aus einem Munde 
aus: die Fortſetzung folgt. So leicht begegnen fi 


ſchöne Geifter, und fo viel leichter ift es, feiner Ketten zu 


fpotten, als fich frei zu machen! Dein neuer Bekannter bat 
mich, den ande Tag mit ihm in feinem Gaſthauſe zu eſſen 
und ih nahm dieſe Einladung um fo Fieber an, da fle auf 
einen Domerſtag fiel, an weldem Tage man im weißen 
Schwan, des Sauerfrauts wegen, die ausgeſuchteſte Geſell⸗ 
haft finde. Das Sauerkraut tft ein ächt deutſches Eflen; 
die Deutfchen haben es erfunden und lieben und pflegen es 
mit aller Zärtlichkeit, welcher fie fähig fin. Wenn Laden 
in feiner vortrefflichen deutſchen Geſchichte von unferm Vater- 
lande fagte: e8 gehöre „zu ven fihönften Ländern, welche 
„die Sonne begrüßet in ihrem ewigen Laufe. Köſtlich für 
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„den Anblick, erheiternd und erhebend für das Gemüth, 
„bringt Deutfchland Alles hervor, was der Menſch bevarf 
„zur Grbaltung, und zur Sörberung bed Geiſtes“ — jo 
dachte er gewiß an dad Sauerkraut. Er hätte es aber 
grade heraus fagen follen; denn weil er es nicht geihan, 
haben Viele diefe Stelle gar nicht verſtanden. 

ME ich den anbern Tag zu Herrn v. Lieberchen Tam, 
um, wie verabredet, mit ihm vor dem Effen einige Gänge 
durch die Stabt zu machen, fand ich ihm fehr blaß und ver 
druͤßlich. Er Elagte mir, er babe, duch einen unruhigen 
Fremden im Nebenzimmer geftört, die ganze Nacht nidt 
fhlafen Tönnen. Diefer habe bis nah Mitternacht gefchwakt, 
gefihrieen, gefeufzt und gelacht, und gelärmt, als wäre er 
vom Teufel beſeſſen. IH fragte den Rechtsgelehrten, ob 
das römiſche Recht aus dem fünften Jahrhunderte Feine Be- 
flimmungen enthalte, wornuf ein beutfcher Reiſender im neun. 
zehnten eine Klage gegen einen Zeitgenofien. gründen Eönnte, 
der ihn Durch nachtliche Selbfigefprädhe im Schlafe.. geftört! 
&r antwortete: Zehn für eine Diefe Antwort war mit 
nicht unerwartet, und fie follte mir nur Gelegenheit geben, 
mich über das römifhe Recht luſtig zu machen, ſowohl de, 
wo es vollgüftig, als da, wo es nur ſubſidiariſch gebraucht 
wird. Die Deutſchen — rief ih and — haben doch zu 
jeder Zeit gern Subflvien genommen! Der Rechtsgelehrte 
war auf dem Wege, fih zu ereifern, als ver Fremde im 
Nebenzimmer fih zu regen anfing. Er trabte, wie ein Pferd, 
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im Zimmer auf und ab, lachte und ſtöhnte, und ſprach fo 
laut mit ſich felber, daß wir manche Worte und Redensarten, 
die ſchlank genug waren, durch die Spalte und das Schlüffel- 
loch der Thüre zu ſchlüpfen, veutlich hören konnten. Wir 
vernahmen: „ Geheimratbö-Waife! .. ah, Ihr gemüth- 
lihen Bären! ... Garteninfpertor . ... Sofratb ... . der 
Popo ... ba ba Ha! ver Ropo :.. o Dieb, dummes 
blödes Vieh!.. .* Die letztern Worte ſprach er mit be- 
mwegter, fat mit weinender Stimme. Darauf fchmelterte 
etwas mit Macht gegen die Thüre und Elingflingflingte wie 
eine zerbrochene Taſſe oder Flaſche zur Erde herab. Herr 
v. Lieberchen gerieih außer ſich vor Zorn, fprang auf, und 
wollte hinüber, den Kerl durchzuprügeln. Ich ſuchte ihn zu 
befänftigen und- erinnerte ihn an Webers Injurien. Alles 
vergeben ; er wollte fih nicht abhalten laſſen und war ſchon 
an der Thüre, als zum Slüde ver Keliner mit ver Chofolane 
bereintrat. Ich beftürmte ihn mit Bragen, der Rechtsgelehrte 
mit Klagen über ven Fremden. Der Kellner lächelte; legte 
die Finger auf ven Mund, und dann auf die Stimme. Damit 
gab. er deutlich zu verfiehen, wir- follten leiſe ſprechen und 
per Fremde fey nicht richtig im Kopfe. Wir fragten und 
hörten weiter. Wer, und was ber Fremde eigentlih ten, 
wäre gar nicht herauszubringen, er wohne ſchon ſechs Wochen 
im Haufe und fey rei, aber ein Narr. Reich und ein 
Narr! hörte ich mit Srftaunen. „Sie find wohl nit von 
hier?“ — Nein, antwortete ver Kellner, mit einer freundlichen 
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Neigung des Kopfes, ih bin von Regensburg. Dann er- 
zählte er: Der fremde Herr fpräche felten und mit Wenigen, 
finge er aber einmal zu reden an, fo gefchähe es Jaut und 
‚anhaltend. Er fen freundlich, gutmüthig, betrage ſich über⸗ 


haupt wie jener vernünftige Menſch, nur zumeilen befomme . 


er jeinen Anfall. Diefes ereigne ſich gewöhnlich des Morgens, 
zuweilen beim Mittageffen und fehr oft, Abends, wenn er 
aus dem Gaflno nah Haufe komme. Ich war fehr begierig, 
einen Menfhen kennen zu lernen, der nur breimal im Tage 
unvermünftig fey, und bat ven Kellner, uns bei Tiſche im 
feine Nähe zu feßen. Der Kellner fagte, er thue vieles 
gern, ja er wäre recht froh, daß wir es wünfcten, denn er 
wife gar nicht mehr, wie er den fremden Herrn fegen folle, 
weil viele Gäfte ſich feine Nachbarſchaft verbetm Hätten. 
Sr begriffe nicht, waram? da doch der Fremde Feinem zu 
nabe träte. Es müfle aber. etwas Befonderes mit ihm vor- 
gehen, denn der Herr Legationsrath von Fiſtel, einer ver 
Herren Übonnenten, habe neulich einen andern Keiner bei 
Seite genommen, ihm zwei Fatferlihe Dukaten in die Hand 
gedrückt, und ihm gefagt, der Fremde fey ein gefährlicher 
Menſch, und er folle achtgeben auf Alles, was er fprede 
und thue und e8 ihm hinterbringen, und er werbe ferner 
erkenntlich feyn. \ 

Der Bericht des biographiſchen Kellners beſtand aus zwei 
unterſchiedenen Theilen, aus einem Tlaffifhen und einem 
romantifchen. Der Elaffifde Theil, verfenige nämlich, ver 
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von der Gefährlichkeit des närrifchen Fremden handelte, zog 
mehr die Aufmerkfamfeit des Hofraths, der romantifche aber, 
der die beraußponnernde Ehrlichkeit des Fremden betraf, 
mehr die meinige an. Da wir hierdurch auf ganz entgegen- 
gefeßte Gedanken⸗Wege gerietben, wollte, nachdem der Kellner 
hinaus gegangen, gar Feine Unterhaltung zu Stande Tommen, 
wir ſprachen mehr mit uns felber, als mit einander. Ic 
benupte diefen Umſtand, nachzuholen, was ich ven Tag vorher 
verfäumt Hatte; ich war fehr Tangweilig; ver Rechtsgelehrte 
lobte meine Schriften ungemein, und verfiel bald in einen 
fanften Schlummer. Diefer vormittäglihe Schlaf war nad 
einer fo unruhigen Nacht gar nicht gegen die Höflichkeit und 
fehr zu verzeihen. Er fchläft. Seht aber bitte ich alle jungen 
Romanſchreiber, genau auf mich Acht zu haben, damit fie 
lernen, wie ein Dann von Erfahrung fi beträgt, wenn 
eine Hauptperfon ver Geſchichte eingefchlafen iſt. Sie auf 
zuwecken, damit die Gefhichte fortgehe, wäre nicht bloß In 
dieſem alle gegen alle Menſchlichkeit, fondern auch In jeden. 
andern Falle gegen alle epiſchen und bramatifchen Gefeke. 
Wenn ver Held einer Helvengefchihte, und eines Trauer⸗ 
fptels fchläft, fo hat er feine Urſachen; er tft fchläfrig; Die 
Ratur hat gewiſſe Abfichten mit ihm; vie Kunft alfo, welche 
die Natur nahahmt, darf ihn nicht weden, ehe er ausge⸗ 
ſchlafen. Freilich ahmt jener Künftler vie Natur nah, wie 
fie ihm erſcheint, und fie erſcheint ihm, wie er fähtg iſt, fie 


nachzuahmen; äber nachahmen muß er fie immer. Wenn 
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Herr von Lieberchen acht Tage ſchliefe, ich wäre viel zu 
aſthetiſch, daß ich ihn ſtörte; ſondern ich ginge unterdeſſen 
leiſe im Zimmer auf und ab, überließe mich meinen Ge⸗ 
danken und ſchriebe fie, wie ich es gewohnt bin, in meinem 
Taſchenbuche auf. So machte ih es au wirklich, und bie 
Gedanken, vie ih Hatte, will ih den Leſern mittheilen; 
nit fo wie ich fie Damals niedergefchrieben, fondern wie ih 
fie fpäter aus dem Bleiſtifte in Dinte übergetragen. Lefer, 
die mich nicht kennen, und nicht wiſſen, wie natürlich und 
aufrichtig ich bin, denken vielleicht, ich Hätte ven Schlaf des 
Nechtögelehrten, meine Gedanken und das ganze Zwifchen- 
fpiel erfunden, um mein Werk größer zu machen, etwa daß 
e8 zwanzig Bogen erreihes aber fie irren ſich. Zwar ifl 
mir recht wohl befannt, daß ein Buch erſt mit den zwanzig⸗ 
fien Bogen münbig wird, weil man in ber politifhen Toxi⸗ 
cologie annimmt, daß die Literarifhe Subſtanz glei den 
bomöopathifhen Arzneimitteln und ungleih ven Giften nur 
in Eleinen Gaben wirft. Uber es geſchah nicht deswegen. 
Ih fürchte die Zenfur nicht; denn ih wäre im Stande, jo 
fhredlihe Dinge zu fehreiben, die jeden deutſchen Zenfor 
dergeftalt überwältigten, daß er die Kraft zum Streichen 
ganz verlöre. Alfo nicht aus Hinterlift theile ich im folgen- 
den Kapitel meine Gedanken mit, fondern weil ich fie wirklich 
gehabt. Uber ver erfle Gedanke, ven ich hatte, war ber: 
daß ich die Gedanken, die ich haben würde, wollte drucken 
laſſen, ver zweite: wie nenne ich die. zukünftigen Gedanken? 
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Ich Habe die Wahl, ich kann fie nennen: Gedanken, Mis- 
cellen, Ekdota, Apophthegmen, Häckerling, gefammelte Blätt- 
chen, Hobelſpäne, Collectaneen, Witzſpiele. Potpourri, Aus 
Leben, Kunft und Schule, Buntes, kleine Merkwürdigkeiten, 
Gedankenſpäne, Leſefrüchte, eingemachte Kefefrüchte, freie Mit- 
theilungen, Strediverfe, Anſchauungen, Reflerionen ver Er- 
fahrung, bunte Steine, Allerlei, mein Kaleivofeop, Fragmente, 
Myriomorphofeop, Einfhiebfel in das Journal und in die 
Köpfe, Fündlinge, Magentropfen, Mannigfaltiges, Moſaik, 
Dies und Iened, Buntes aus der Zeit, Denkſprüche und 
Bemerkungen, Einfälle, Erlebtes und Beobachtetes, Ipeen- 
fpiele, Gloſſen, Blüthchen und Blätter aus bürrem Hole 
und frifehem Reis, Arabesfen, Erleſenes, rhapſodiſches Allerlei, 
Einzelned, Bilder, Eigenes und Angeeignetes, Aphorismen, 
Caviar, Neflere aus dem Leben, Gelegenheitsprofa, fliegende 
Blätter, Excerpte des Dr. Lenksloß aus ſich felber, — aber 
alle dieſe Namen find ſchon von Andern gebraucht worben, 
und ih will lieber nadt mit meinen eigenen Fehlern, als 
geſchmückt mit fremden Verdienſten erfheinen, darum nannte 
ih meine Gedanken: Nudeln. Ich Hatte folgende Nudeln. 


Zweited Kapitel, 

Schrecklich tft die Eiferfucht eines Liebenden, aber die - 
einer Regierung ift ſchrecklicher. Eine eiferfüchtige Regierung 
wacht aus Argmohn Tag und Nacht, verfügt fich- die nöthige 
Nuhe und gebrmcht, ihrer Schläfrigfeit Meiſter zu werben, 
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täglich ftärkere Reizmitiel. Dieſes macht fie ſchwach, ver- 
drüßlich, zänfifh, emplih Franf. Und wenn Megierungen 
Eranf find, müffen vie Völker dad Bett hüten. Eine jelt- 
fame Ginrihtung, vie aber nit ganz ohne Beiſpiel if. 
. Man faun im Diodor leſen, daß wenn auf der Infel Eorfica 
die Weiber niederfommen, ſich ihre Männer in's Kindbett legen 
und Krankenbeſuche annehmen. Wie klaſſiſch find Miniſter 

Die Bibel iſt die Conſtitution des chriſtlichen Staates; 
daher ver Widerwille der geiſtlichen Oligarchie, ſie dem Volke 
in die Hände zu geben. 

Gewönnen fie Alles, mas wir verlieren — num, bam 
möchten fie zufehen, wie fle mit dem Simmel fertig werben, 
wir Menſchen wollten ihnen verzeihen. Aber daß wir jo 
Vieles verlieren und fie fo Wenig gewinnen, daß fie uns mehr 
Brod nehmen, als fie brauchen zu ihrer eigenen Sättigung: 
daß fie unfere fchönften, theuerfien Güter zerfiören, nur va 
wir nicht froh werben; Daß fie und den Frühling mit feiner 
Luft, den Sommer mit feinem vollen warnen Leben, den 
Herbft mit feinen Früchten rauben und durch böfen Zauber 
den Winter ewig bannen, und dies Alles nur, eines eiteln 
Balles, einer Schlittenfahrt willen — das ſchmerzt zu tief, 
das empört den frieblichften, pas macht und unverfühnlic. 

Die Erfahrung gleicht einer unerbittlichen Schönen. 
Jahre gehen vorüber, bis du fle getwinnft, und ergibt fie ſich 
endlich, ſeyd Ihr beide alt geworben und Ihr könnt euch 
nicht mehr brauchen. 
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In Deutihland find die Menſchen geordnet, wie in 
Bibliothefen die Bücher. Die großen und ſchweren flehen 
unten, die leichten und Eleinen oben. Man muß fi bücden, 
einen Foliomenſchen, man muß fleigen, eine Duodez⸗Seele 
zu faſſen. Die deutſchen Oberen find ſchön gebunden und 
baben golvene Titel, die Unteren find auch gebunden, aber 
wie die Schweine und haben kein Anfehen. 

Das Geheimniß jeder Macht befteht darin: zu wiſſen, 
daß Andere noch feiger find, als wir. 

Der Deutſche liebt befcheivenes Rechten, mäßiges For⸗ 
dern, fanften Tadel, flile Vorwürfe. Darım muß man, 
um auf fie zu wirken, durch Rede und Schrift anmaßlich 
ftreiten, ungebührlich forvern, bitter tabeln und polternd zus 
rechtweiſen. Denn mäßigt eu, wie Ihr wollt, ver deutſche 
Lefer mäßigt noch euere Mäßigung. Er kann das Feilſchen 
nicht laſſen, man muß ihn, wie ein Krämer, übertheuern. 
Man muß mit ihnen Alles übertreiben, fie haben eine Ele- 
phantenhant, zarten Kigel fühlen fie nit, man muß ihnen 
eine Stange in vie Rippen floßen. 

Armuth if eine Sandbank, Reichthum ein Bellen im 
Meere des Lebens. Die Glüdlichen fchiffen hindurch. Bor 
Armuth kann und eigene Kraft bewahren, vor Reichthum 
nur Gottes Gnade. 

Voltaire kam vor der Revolution, wie der Blitz vor 
dem Donner. 

Das Leben ift ein Strom und der Schlaf ein jenſeitiges 
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Leben. Hätte ich eine bimmlifche Vergeltung, Hätte ich ein 
Paradies und eine Hölle einzurichten, würde ich Die Menſchen 
im Schlafe belohnen oder firafen, entzüden ober peinigen. 
Dann brauchte Feine Tugend zu verzweifeln, dann käme feine 
Reue zu fpät. 

Ueber Vieles habe ich aufgehört, mich zu verwundern; 
aber daß fi zwei Diplomaten anfehen können, ohne zu 
lachen, darüber erſtaune ih noch alle Tage. 

In der langen Naht des Mittelalters war Glaube ver 
Nordſchein. 

Mancher Gelehrte gleicht dem Kaſſirer eines Bankiers; 
er hat den Schlüſſel zu vielem Gelde, aber das Geld gehört 
nicht ihm. - 

Die Sentimentalen quirlen ihre Empfindung fo Tange, 
bis es Schaum gibt; dann meinen fie, fie hätten ein volls, 
überſtrömendes Herz. Es iſt aber nichts als Luft. 

„Der Teufel fiel, weil er auf halbem Wege, in Wollen, 
fiehen blieb — fonft wär er Gott." — Sp fpridt bei 
fede Aetius in Werners Attila. _ Wäre ih Minifter 
würde ih mir das merken. Ich würde geradezu den Ver: 
fand für ein Negal erklären, dad Sprechen für ein Hoheits⸗ 
reht, das Schreiben für einen Hochverrath und eine Band 
zu zupfen, für Vorbereitung zum Hochverrathe. 

Duldſame Menfhen find die Ungebulvigften und gedul⸗ 
dige die Unduldſamſten. 

Miniſterialismus wird A ohalismus genannt, und 
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Priefterherrfennft Theocratie, und wer die Bettdecke von ber 
ſchlummernden Wahrheit mwegzieht, den nennt man einen 
Ruheſtörer. | 

Die Geſchichten ver Völker und Staaten haben den Ges 
fhichtfchreibern und den Buchhändlern, die ihre Werke ver: 
legt, etwas Geld eingebraht; was fie fonft noch genüßt 
das weiß ich nicht. 

Der gefährlichite Menſch ift ein furdhtfamer; er ift am 
meiften zu fürchten. 

Wenn Jupiter beim Styr gefehworen, hielt er feinen 
Schwur; ver Olymp hatte Feine Pfaffen. 

Ste haben freilih gefehen, daß die Sonne am erften 
Januar und am zweiten und auch am dritten aufgegangen; 
aber jetzt naht der vierte, ven fie noch nicht erlebt, und da 
meinen le, dad fey doch ein ganz anderer Fall, und weil fle 
das meinen und fo Elug unterfcheinen, halten fie fih für 
große Staatsmänner. 

Wer, wie ein verzweifelter Spieler, ben verlornen Ein- 
fag immer verboppelt, der wird freilich, wenn er es aushält, 
einmal gewinnen ; aber ver Gewinnft fleigt nicht mit der 
Gefahr des Derluftes und am folgenden Tage Tommt er 
doch wieder und geht envlich mit leeren Taſchen meg. 

Wenn das Schidfal ruft: le jeu est fait, messieurs! 
fo achten das die Wenigften, erft wenn fie hören: rien ne 
va plus! befommen fie Luft, aber zu fpät. 

Stünde ih an jever Thüre jedes geheimen Gabinets in 
‚U. 29 | 
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Europa, — ih würde freih horchen, aber nicht aus Neu— 
gierde, fondern nur um mich zu beluftigen. 

Es gibt keinen Menſchen, der nicht die Freiheit liebte; 
aber ver Gerechte forvert fie für Alle, ver Ungerechte nur 
für ſich allein. 

Die Krankheiten der Regierungen werden immer für 
afthenifche erklärt, und man verorbnet ihnen Wein, Träftige 
Speifen und andere Neizmittel; die Krankheiten der Völker 
immer für fthenifhe und man gibt ihnen Wafler, Eſſig, 
nimmt ihnen Blut, oder Fühlt fie auf eine andere Weiſe. 
Das ift das Bromnifhe Syftem der Politif, weiter haben 
fle e8 noch nicht gebracht und zu der Falſchheit des Grund⸗ 
fages gefellt fich zum größern Verderben noch die Falſchheit 
der Anwendung. Die Regierungen leiden an Sthenie, die 
Völker an Afthenie. 

Wer das Naturgeſetz auch in der Gefchichte kennt und 
anerkennt, der kann prophezeiben; wer nicht, weiß nicht, was 
morgen gefhieht und wäre er Minifter. 

Dem Sturme, und fommt er noch fo plötzlich, geht doch 
ein warnendes Lüftchen vorher; aber wie fügt man fi 
gegen die Launen der Weiber? 

Unfere Zeit ift ver Wiffenfchaft nicht günftig; man hat 
fo viel mit Lichtpußen zu tbun, daß man gar nicht an’d 
Sehen kommt. 

Hätte die Natur fo viele Gefege, als der Staat, Gott 
ſelbſt könnte fie nicht regieren. 
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Es läßt fich berechnen, daß die Spigbuben weit mehr 
Bortheil von der bürgerlichen Geſellſchaft sieben, als die 
ehrlichen Leute. 

Sie fpielen Politif und wiſſen nicht, was Trumpf ift; 
Die Iefuiten meinen, Kreuz wäre Trumpf, Canning weiß, 

daB Herz Trumpf iſt; die Andern fragen gar nicht darnach 
und find ganz verplüfft, wenn der Bube den König fticht. 

Man weiß recht gut, daß es fie friert; aber die alten 
Gecken meinen, weil fie Sommerbeinkleiver tragen, werde 
“man fie für jung halten. 

Um zu erproben, weld ein läſtiges Gefchenf des Him⸗ 
mels der Verſtand fey, muß man täglich mit einem Schirme 
ausgehen und am Ende des Jahres die unvorbergefehenen 
Regentage zählen. 

Hätten fie die alte Zeit in Zuder eingemadt, fintt in 
Eſſig, welches ganz diefelben Dienfte geleiftet, man ließ fie 
fich vielleicht fchon gefallen. Uber gut, daß fie dumm wa⸗ 
ten, und daß fehon früher ver Geſchmack zurückweiſt, was 
fpäter das Urtheil verwirft. 

Die meiſten Menſchen find unzufrieden, weil die wenig⸗ 
ſten wiſſen, daß der Abſtand zwiſchen Eins und Nichts 
größer iſt, als der zwiſchen Eins und Tauſend. 

Es geſchieht nichts Neues unter der Sonne. Unſere 
heutigen Staatsmänner, die ſo ſeltſame Mittel gebrauchen, 
die Forderungen der Zeit zu beſchwichtigen, ahmen hierin 
nur die franzöſiſche Geiſtlichkeit des Mittelalters nach, die 

—— 
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einft, um eine Hungerönoth abzuwenden, breitägige Faſten 
verordnete. 

Nur in der wimmelnvden SKinverwelt lebt pas fchöne 
unfterblihe Leben; die Alten zählt man, und man vermißt 
die Todten. . 

Dein Glück mahen! wohl — aber auch glücklich ſeyn? 
Biſt du glüllih, wenn du dein Glück gemacht? das ift zu 
unterfcheiden. Ueberlege. Kannft du nicht gut feyn, fün- 
dige — noch im Hohlſpiegel der Sünde erfcheint ver Zug 
gotterfchaffenen Gefhlehts — doch fündige für deinen, nicht 
- für Anderer Gewinn. Verſchwelge deine Tage, fpiele um 
den Himmel — noch im Hebermuthe wird man den Muth, 
noch in der Brechheit ven Uebermuth anftaunen. Ergebe 
dich dem Teufel, daß er dir zugleich Sättigung und Uner- 
fättlichfeit der Sinne gemähre, daß er dir die Quelle öffne, 
die den unauslöfhlichen Durft des Wiſſens füllt. Erbreche 
freh die Siegel ver Natur, befreie gefangene Geifter und 
führe fle an, erflürme das Seiligthum frommer Gefeke; 
werde ein Straßenräuber, wenn du arm bift; beftehle bein 
geiziges Schickſal, deine Mutter, die Natur, wenn fie mit 
Uffenliebe deinen fchlechtern Bruder umſchlingt und dich 
verftößt. Gebrauche deine Kräfte, mißbrauche, vergeube fie 
— Gott ift ein barmherziger und ein reicher Vater, kehrſt 
du reuig zurüd, vielleicht verzeiht er dir und flattet Dich 
von Neuem aus. Uber gebrauche deine Kraft, verſchmähe, 
zerſtöre fie nicht, beine und andere. Sey Fein Lohnmörder, 
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kein ſchnöder Giftmiſcher. Wie! Du fhlägft einen Gedanken 
nieder, um fo viel Thaler, morbeft deine eigene Empfindung, 
die fhöne Geburt der fchönen Stunde, um das Lächeln eines 
Schurfen — verräthfi ven Breund, das Met, vie treue 
Wahrheit, um ein Gericht auf ſilberner Schüffel, um einen 
goldgeflidten Rod, um eine Achtel⸗Elle ſeidenen Bandes, 
dad du beim Krämer Tönnteft um zwei Groſchen kaufen? 
Du bift ein Thier, aber kein Löwe, Tein Tiger, kein Wolf, 
vu bift ein Hund. Und was gewinnft du? Beige mir ben 
Bettler, ver fih eine Million erjammert, zeige mir einen 
Fürftenhut auf dem Kopfe eines verrätherifhen Schurken. 
Und du taumelft nicht im Uebermaaße edlen Weins, und 
wanfft und fünf, und verwunbeft dich, und gehſt meiter, 
ruhig und fingend deinen Weg — du bift vergiftet und 
weißt, daß du es biſt; du flammelft, wenn eine offene Frage 
dich überraſcht; du möchtet dein Herz bändigen und ver- 
magft es nicht; du athmeſt ſchwer; du erblafieft, wenn das 
Hare Auge eines fleckenloſen Menſchen dir bein verzerrtes 
Bild zurüdftrahlt; du haft Gott verlafien und fürdhtefl den 
Teufel; du .... 


Drittes Kapitel. 


Wenn man lebhaft fühlt, und unerreichbare Perſonen 
durchprügeln möchte, geräth man leicht in laute Kunſtrednerei 
— daher das flille natürliche Sprechen in unſern guten 
deutfhen Mufterromanen, wo der Held furdtfam ift und 
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die Welt eine Beitie — und ich Hätte gewiß Dad ganze 
Gafthaus zufammenveffamirt, wäre nicht zum Glüde, vom 
Getöfe meiner Confonanten, der Rechtögelehrte aufgewacht 
und hätte meinen Ausfchweifungen Einhalt gethan. Er 
fprang in die Höhe, roth vor Schlaf und Xerger, und 
fragte: regt fih der Narr wieder? Nein, antwortete id 
fanft, ich war's. Darauf febte er fih nieder und gähnte fehr. 

Lieber Leſer! Sollte dir mein Nechtögelehrter Lange- 
meile machen — ich vermuthe fo etwas — und du wolltefl 
mir es and Artigfeit verfchweigen, wahrlih ih dankte dir 
für diefe Schonung nicht; denn dieſes wäre eine Gefälligkeit, 
dte ich Dir nie erwiedern könnte. Laß und immer offen 
gegen einander ſeyn. Ich geftehe es dir frei, daß mir ſelbſt 
der Hofrath aus den mittäglichen Deutfchland ſehr laſtig 
ift, denn ich weiß gar nicht, was ich mit ihn machen foll. 
Er gehört zu ven Menſchen, von welchen man zweifelt, ob 
man fie in ven Faſten genießen darf oder nicht. Er Bat 
Kopf und Herz, und eine Mutter bat ihn gefäugt, wie 
uns auch ; aber fein rothes Blut ift Talt, und flatt Knochen 
bat er Gräten, die fehr biegfam find, aber auch fehr flechen. 
Ih wage es nicht ihn anzubeißen, und werbe ihn daher, 
ob ich mir gleich anfänglich vorgenommen, ihn acht Tage 
in Branffurt zu behalten, doch morgen ſchon wegfchiden, 
und ihn mit dem Eilmagen nah Straßburg reifen Taffen. 
Wie gut iſt es den Nomanfchreibern geworden! Wer ihnen 
gefällt, ven rufen fie ber, wer ihnen läſtig iſt, ven ſchicken 
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fie fort. Brauchen fie Geld — mit einem einzigen Feder⸗ 
zuge ſchaffen fie ſich Millionen ; fle machen ſchönes Wetter, 
belohnen treue Liebe, und ſchaffen fih einen Nebenbubler 
auf die fchönfte Art vom Halfe. Bei allen Feſten finden 
fie fh ein; Jammer und den graufeften Schlachten fehen 
fie ficher und bemem aus ihrem Fenſter zu. Daraus lerne, 
lieber Leſer, daß um glüdlih zu eben, man fein Leben 
als einen Roman betrachten müfle. Sehe deine Leinen ala 
gedruckt an, dann brüden fie Dich weniger; dann haben 
felbft die Thränen ihre Luſt, felbft die Schmerzen ihre 
Süßigkeit, und dann bleibt dir, gehe es noch fo fchlimm, 
doch Die Hoffnung eines guten Ausganges; denn mit dem letzten 
Blatte, das dir diefe Hoffnung nimmt, endet auch dein Leben. 

Es war Halb ein Uhr; wir hatten noch eine halbe 
Stunde bi8 zum Efien, und mein Vorſchlag, die Börfe zu 
befuchen, murde angenommen. As wir unter daS Thor 
traten, ſah ich vor mir, aus dem Gafthofe Eommend, eine 
lange hagere Geftalt fehreiten, die mir befannt ſchien; fie 
machte große Schritte, und ich mußte eilen, fle zu erreichen. 
D Himmel, o Freude! Es war Heinih Waller, e8 war 
mein lieber langer Heinrich, mein unvergeßlicher Eſelsritter 
aus Montmorency. Ich trat nahe an ihn heran, ich reichte 
gerade bis an fein Herz, und Thränen traten mir in bie 
Augen. Auch in den feinigen fehimmerte Etwas; aber wer 
mochte entfheiden, was e8 war? Die herben und vie fanften 
Züge viefes fonderbaren Menſchen waren wie Eſſig und Oel 
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immer getrennt, und wenn auch eine ploötzliche Nührung fie 
einmal vermifchte, fo dauerte e8 Keine Minute, und fie gin- 
gen wieder auseinander. Ich reichte ihm meine kleine Hand, 
die er in feiner großen verſteckte und heimlich prücdte. „Wie, 
zum Teufel, kommen Sie hierher 24 — rief er aus. Hein 
richs erſtes und letztes Wort iſt der Teufel, und in be 
Mitte feiner Reden kommt er auch oft vor; keiner führt 
den Teufel mehr im Munde und weniger im Herzen, alö er. 
Er wunderte fih, mich in Frankfurt zu finden, denn ob wir 
zwar in Frankreich ein ganzes Jahr unzertrennliche Genoſſen 
waren, hatte er mid) doch nie nach meiner Vaterſtadt gefragt. 
Sp oft ich aber dieſe Frage an ihn gethan, Hatte er immer 
geantwortet, ich bin ein Plattveutfcher, und erft fpät merkte 
ih, daß er damit fagen wollte: ein platter Deutſcher. 
- 3a, als der Orientalift Langles in Paris ihn einmal fragte, 
aus welchem Lande er fet, hörte ih ihn antworten: Je 
suis du pays des philistins, und ber artige Sranzofe lächelte, 
als Hätte er ihn verflanden, welches aber. gar nicht ber 
Ball war. 

Auf heißem und flaubigem Pflafter, das Feine Gieskanne 
erfriſchte — die Polizei... war zu blöde darum zu bitten — 
gedachten ich und Heinrich jener fchönen frifchen Tage in ben 
Wäldern von Montmorench, gedachten ver Breunde Saulier 
und Cope, und wie oft wir dort mit ihnen, aus deutſcher 
Säure, franzöflfhem Zucer und engliſchem Geifle uns ein 
Geſpräch bereitet, Das uns wie Punſch erwärmte und belebte. 


* 
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Wir fprachen von andern Dingen und unter hundert Fragen 
ohne Antwort, Tamen wir an den Braunfeld. Laßt uns 
zurüdgeben, die Börfe ift ſchon aus — rief ih meinen 
Begleitern zu. Es zogen und die Juden in Schaaren ent- 
gegen, zwölf, zwanzig in einer Reihe, und fie hielten, wie 
Räder (Mäder find fie auch, nur nicht am Wagen, fonvern 
an Uhren) den Fahrweg ein, den Fußweg armen Schelmen 
überlaflend. Welch ein Tiberales Volk, wie es die Deffent- 
lichkeit Fiebt! Sie hatten nichts auf dem Herzen, das fie 
nicht auf freier Straße vor aller Ohren verbanbelten. Und 
weld ein grünpliches Volk! Nichts tft belehrender, als die 
zahlreihen Noten, mit welchen ihre Füße, Hände, Arme 
und Köpfe den Tert ihrer Neben begleiten. Ich bemerkte 
unter ihnen mehrere gute Freunde, trat zu ihnen, und wünfchte 
ihnen Glück. Sie dankten, ſchmunzelten und Flapperten ınit 
den Fingern in ihren Gelbtafhen. Waller wollte wifien, 
was den Hebräern Gutes widerfahren, daß ich ihnen Glüd 
gewünſcht. Ich erzählte ihm, fie hätten geftern vie lang 
eriehnte Erlaubniß zur Verheirathung ihrer Kinver bekommen. 
„Wie — fragte Heinrich — wollten fie denn in verbotenen 
Graden heirathen?“ Nein, erwienerte ich; aber bier darf 
fein Jude ohne Erlaubniß heirathen. — „Wird ihnen benn 
diefe. Erlaubniß zuweilen verſagt?“ — Geſetz iſt, daß allen 
Juden das Heirathen verboten; nur fünfzehn Paare jährlich 
werden ausgenommen. — „Über das iſt ſchändlich, das ift 
ja ein wahrer Bethlemitifcher Kindermord.“ — Nicht do! 
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Fortſchritte gemacht; felbft die Henkerkunſt hat ſich veredelt. 
Gibt es denn eine fanftere Art hinzurichten, als die Kinder 
‚vor ihrer Empfängniß zu tödten? Es ſind noch feine vier- 
tauſend Jahre, da hatte ein Aegyptiſcher Pharao auch den 
ſtaatswirthſchaftlichen Einfall, die Bevölkerung der Juden 
zu vermindern; doch das Chriſtenthum hat ſanftere Mittel, 
es verbietet den Juden das Heirathen. — „Das Chriſten⸗ 
thum? Seyd Ihr Menſchen, ſeyd Ihr Chriſten?“ — Und 
wie!, Und welche! Wir haben heiße Proteftanten, die, weil 
fi unfere Bürger im Vauxhall belufligen, alle Stunden für 
biefe Stadt das Schidfal von Sodom und Gemorha fürd- 
ten, und welche vie Tatholifche Kirche mit der Babylonifchen 
Hure vergleichen, weil fle verftattet, an Beiertagen Kirſchen 
zu verkaufen. Auch find fromme Katholifen unter uns, die 
ſich für Hellige Halten, weil ſie fi von ver Vernunft exrlöft 
fühlen. — „Und das Net, die Menſchlichkeit?“ — Recht 
und Menfchlichkeit, guter Waller, find weltliche Dinge, von 
denen ſich Achte Chriſten, vie nach himmliſchen Gütern ftreben, 
nicht zerfizeuen lafſen. — „Und die Juden, dulden fie dieſe 
Mißhandlung ohne Murren?! — Ihre Metalliqued und 
Bankaktien werfen ihnen fünf Procent ab, und Die umver- 
zinsliche Ehre ift ihnen ein Wiſch.“ — Wie ver Her, fo 
der Diener — fagte Heinrich, ballte vie Fauſt und rief: 
o Gott, o Gott! — Ih Fannte dieſes bewaffnete Gebet... 
Mir hörten die Tiſchglocke lͤuten. Aleph, Beth, Lammet, 
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Kuf umd noch viele andere Iuben, fanden fi mit jm 
Schwane ein, fie famen auch des Sauerfraut3 wegen. 
Diefe edlen Gäſte Lieben das Solperfleiſch fehr; fie haben 
zu ihm einen rüdwirfenden Appetit, fie verzehren das ver- 
ſäumte Schweinefleifh für ihre frommen Voreltern mit — 
ein fchöner Zug kindlicher Liebe ! 

Ich freute mich fehr auf das Efien; das war ein langer 
Bormittag! Ich fehte mich bei Tifche zwifchen Waller und 
den Nechtögelehrten, beine mit Bebacht trennend. Herr von 
Lieberchen nämlich Hatte außer der Jurisprudenz auch noch 
Kameralwiſſenſchaften flubirt, und fih zum geſchickten Polizei⸗ 
Künftler ausgebildet. In weniger als einer Stunde hatte 
er von Wallers Lebenöverhältniffen mehr erfahren, ala ic 
in einem ganzen Jahre. Seinrih war offen wie dad weite, 
Meer, aber Herr von Lieberchen Tieß fih nicht dadurch vom 
Ausforfchen abhalten, denn er wußte recht gut, daß manch⸗ 
mal die Schlauheit ihre Schätze in unverſchloſſenen Schrän⸗ 
fen am ficherften zu verwahren glaubt. Er fragte und fragte 
mehr, als recht, und Heinrich antwortete und antwortete 
mehr, als Elug war. Darum flörte ih das Frag⸗ und 
Antwortfpiel. Uns gegenüber faß ver Legationdrath von 
Fiftel, den ich fehr Tiebe, weil er mich einmal eine Wette 
gewinnen machte. Ich wettete nämlich mit einem Freunde, 
ih würde während der ganzen Eßſtunde hundert verſchiedene 
und beftimmte Fragen an ven Legationdrath richten, und er 
würde mir Antwort geben, ohne eim einziges Mal ja ober 
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nein zu fagen. IH gewann die Wette. Der Legationsrath 
und Waller fchienen ſich zu kennen, und grüßten fih freumb- 
lich; doch Heinrich grinfte etwas dabei. „Der Teufel fol 
ihn holen” — murmelte er mir in's Ohr, und jebte dann 
nad und nad, vermifcht mit mehreren Gläfern Wein, %ol- 
gendes hinzu. „Ich follte ihm zwar gut ſeyn, denn er ärgert 
mich gelinde und beförvert meine Verdauung ; aber brüde 
ih ihn auch an meinen Magen, fo brüde ich ihn nimmer 
an mein Herz, wenn er auch ausſieht, wie ein Menſch. 
Ft er denn einer? Ein gewöhnlicher Lakai trägt einen | 
rothen over gelben Kragen, fleht Hinter dem Stuhle feine | 
Herrn, macht fih hinter feinem Rücken über ihn luſtig, db 
bat feine eigenen Gedanken. Uber fo ein diplomatifher | 
Lakai! Alle feine Eingeweiden fteden in Livree, wie nr 
ſelbſt; fein Kopf und fein Herz bekommen Schnitt und Farbe 
von anderer Hand; was er denken, was er fühlen, maß er 
reden, was er verfihweigen foll, Alles ift ihm vorgefchrieben. 
Wenn er niefen will, muß er nachfehen.in feiner Inftruftion, 
was darüber beftimmt iſt. Geftern fragte ich ihn, mas ver 
Kourier, den Rothſchild von Paris befommen, Neues mit- 
gebracht? Die ganze Stapt fprah von dem Kourier, „Sp! 
ft ein Kourier angekommen?“ fragte der Legationgrath.. 
Das war feine Antwort. Hätte ich ihn gefragt: wo waren 
Sie geftern bei dem fehredlichen Donnerwetter? — er hätte, 
flatt zu antworten, gefragt: Wie, hat es gebonnert? Und 
fein Sprechen! Wie er es mur anfängt, bie Confonanten 
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ſo weich zu bekommen! Er ſpricht ſo leiſe, daß er zu jeder 
Zeit ableugnen kann, was er geſagt hat. Ce language 
desossé macht mir ganz übel; pas fließt, wie Suppe, das 
Ohr hinab, und ohne zu hören, hat man gehört. Neulich 
entfuhr ihm das laute fhöne Wort: Donnerwetter. Ich 
war erftaunt, erfreut und verfühnte mich mit ihm; aber e8 
war nichts, als ein Gichtſtich, der ihn außer Faſſung brachte; 
den folgenden Tag kam er nit zu Tifhe, und er mußte 
acht Tage das Bett hüten.” 

„In welchen Dienften fteht der Herr Legationsrath ?“ 
fragte mich ver Rechtsgelehrte. Dem lebtern gegenüber 
liebte ich felbft zu biplomatifiren, und ich antwortete ihm: 
in Schen=Dienften — ich bradite nämlich nur die adjektive 
Schale aus dem Munde hervor, nachdem ich ven Kern des 
Landes verſchluckt Hatte. — „In welchen Dienften.” — In 
Schen-Dienften, antwortete ich Taltblütig zum zweiten Male. 
Der Rechtsgelehrte wollte zum britten ‘Male fragen, als vie 
Erſcheinung eines ungeheuren Rehbratens allgemeines Er- 
flaunen erregte, und am ganzen Tifehe alle Gefpräche' in 
Stoden brachte. Während ver Perien- Minuten, da id 
Nichts zu hören, Nichts zu ſprechen und Nichts zu eflen hatte, 
fiel mir ver fremde Narr von diefem Morgen ein. Ih. 
winkte den Kellner herbei, und fragte ihn: wo benn der 
Narr wäre? Da fißt er ja, antwortete er mir leiſe. Ich 
fah umher und gewahrte nur bekannte Geſichter. Aber mo 
denn? — Ei neben Ihnen! — Wie! rief ich erftaunt, mid 
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Halb vom Stuhle erhebend, doch nicht Herr Waller? — 
Breilih Herr Waller iſt's. — Das ift himmliſch! Dachte ich 
bet mir, und ich jubelte über Waller’3 Jubel, wenn ich ihm 
feine Standeserhöhung mittheilen würde. Doch wollte ich 
ihn jet nicht flören, ich fah ihn im Lefen ver Poftzeitung 
vertieft, ich wollte es ihm aufiparen bis zum Nachtifche. 
Der Kellner, der mir den Narrenbeſcheid gegeben, war 
gerade mit Abräumen befhäftigt, als ich ihm bergerufen, 
und fo geſchah e8, daß er durch meine Tragen zerfireut, eine 
der ſechs Schüflen, die er unerklärliher Weife in einer 
Hand getragen, vorwärtd neigte, und ihren Inhalt, ven 
Heft einer köſtlichen Puddings⸗Sauce von Arrak, über 
Waller's Kopf ausgoß ; fie flrömte auf die Poflzeitung herab 
und würzte dieſe ungemöhnlih. Heinrich erhob ein Tautes 
Sachen, ein Jauchzen war ed zu nennen, und rief: Der 
Popo, der Popo ift naß, der ganze Popo ift naß! Wir 
alle verwundert fragten: Welcher Popo, wie, wie fo? 
Selbft der Legationsrath Tate und fragte. Wie, Her 
Legationsrath? — fragte Waller mit der ernfthafteften Miene 
von der Welt — und das willen Sie nit? Sie wiflen 
nicht, daß der rufflihe Kaufmann Popo Commerzienrath 
geworden. Da Iefen Sie. — v. Fiſtel, nachdem er gelefen, 
legte fein Geſicht in ehrerbietige Falten und fagte: freilich, 
das iſt wichtig, das ift ſehr löblich; zur Ermunterung des 
Handelsſtandes ift der Kaufmann Bopow — fo heißt er, 
nicht Popo, — zum Gommerzienrath ernannt worden. — 
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Nun, Popow oder Popo, erwieherte Waller, die Gläfer 
vollſchenkend, er fol leben! Der Semipalatinskiſche Stephan 
Popow fol Ieben! Und der Schewskiſche Jakob Filatow, 
ver auch Commerzienrath geiworben, fol auch Iehen!. Jetzt 
noch eine Gefunpheit, meine Herren! Der Gerbergefell aus 
Caſſel ſoll Ieben, ver die Frau von Mugig aus dem Waffer 
gezogen. Heil ihm! — Frau von Mupig, von Mutzig? — 
fagte der Legationdrath, ſich die Stirne reibend — bie Fa⸗ 
milie follte mir befannt ſeyn. — Bemühen Sie fi nit 
— bemerkte Waller — e8 ift feine Frau von, fondern eine 
aus Mutzig, nur eine Wäfcherin. Da Iefen Sie. — „Eine 
Wäſcherin zu Mutzig ift in die Brauſch gefallen und wäre 
unfehlbar ertrunfen, menn fie nicht ein Gerbergefelle aus 
Hefien- Eafjel aus dem Wafler gezogen.”.. Und was fagen 
Sie dazu, daß der Garten= Infpeftor in... wo ſteht es 
„20h? .. nein ed fand geflern darin... Nun gleidviel; 
ein Garten- Infpektor ift Hofrath geworben. Er foll leben, 
meine Herren! Aber welche fihöne Neuigkeiten Tieft man alle 
Tage in Eurer Poftzeitung, wie belehrend ift fie! — Ja 
wohl — fagte der Legationsrath — fie ift mit großer Um⸗ 
ficht gefchrieben. — Mit Umſicht und Einfiht, und Nachficht 
und Vorſicht und Nüdficht, bemerkte Waller. Geftern fand 
darin . . Warten Sie einen QAugenblid, meine Herren, 
ih bin gleich wieder da. 
Heinrich ging hinaus, und kam bald darauf mit einer 
blechernen Schachtel zurück, vor der ein kleines Schlößchen 
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von Meſſing hing. Mehrere noch dagebliebene Gäſte (die 
Tafel war aufgehoben) ſtellten ſich um ihn her, neugierig 
auf den Inhalt der Schachtel gemacht. Auch einige der 
jüdiſchen Gaͤſte waren gefpannt, — „Meine Herren, fragte 
Waller, Tann mir feiner von Ihnen fagen, wie body bie 
Darınftädter Loofe ſtehen?“ — Fünf und vreißig, antmwor- 
teten ſteben Juden zugleih, mit feltener Viebereinftimmung 
ver Zahlen und ver Deflamation. Darauf öffnete Heinrich 
die Schachtel und zog heraus — Zeitungen, nichts ale 
Zeitungen. Die Juden zueten fpöttifch die Achfeln un 
gingen fort. Waller ſetzte fich niever, breitete die Zeitungen 
vor fh aus und ſprach, darin blätternd, was wir im fol- 
genden Kapitel hören werben. 


Bierted Kapitel 


Meine Herren, ich bin gemohnt, allein zu reden, und 
ih dulde feinen Widerſpruch, denn ich habe immer Recht! 
Mer mich unterbricht, den erkläre ich für einen Ruheſtörer, 
und, nach Umſtänden, für einen gemeinen Volksaufwiegler. 
Ih fehe, Ste find verwundert, Herr Legationsrath, aber 
das mundert mich gar nicht; denn mich felbft wundert, daß 
ih noch nicht Minifler geworben bin. Sie find auch ein 
Mann von Verdienſt, Herr Legationsrath, und Sie werben 
e8 weit bringen. Do wenn Sie aud die höchſte Stufe 
der Ehre noch nicht erreicht, fo weiß ih Doch, Daß Gie 
die öffentliche Meinung jebt ſchon verachten und meiner 
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befonderen Meinung find, daß am Tacitus nicht viel ift, ob 
ihn zwar alle Welt lobt. Sie Eennen feine Germania — 
wie wird fie gepriefen! Nun was iſt's? Hier, meine Herren, 
bier die Poftzeitung, das tft die wahre Germania. Beſſer 
und ſchöner als Tacitus unterrichtet fie und von der Deutfchen 
Sitten, Gebräuden, Religion, Staatöverfafiungen und 
Regierungen. Wan lobt des Tacitus Kürze, aber bier bie 
Poftzeitung bat die wahre kurze Kürze. Jener brauchte viele 
Kapitel, fein Deutfhland zu befchreiben, dieſe braucht oft 
nur ein Wort dazu. Geftern erzählte fie und, ein Bräulein 
in Wien habe von einem verfiorbenen Dichter ein Legat be- 
Eommen. Nicht, daß das arme Mädchen Vater- und Mitte 
terlo8 gewefen, nicht, daß ein enler Mann ihr fein Vermögen 
Hinterlafien, bewegte die Poftzeitung; nein, daß das Fräulein 
eine Geheimrathswaiſe ift, entlodte ihr Thränen. Ge⸗ 
heimrathswaiſe“ Liegt nicht Deutihland, wie es war 
und ift, in dieſem einzigen Worte? Ih weiß nit, ob 
Ihnen bekannt ift, meine Herren, daß ich die Deutſchen in 
zwei Klaſſen theile: in Hofräthe und in ſolche, die es ſeyn 
möchten. Aber es ift betrübt; wie Wenige find Hofräthe 
und wie Viele möchten es ſeyn! Ach, wenn ich ein deutſcher 
Fürſt wäre, es follte anders werben. Ich wollte alle meine 
Unterthanen glüdlih machen, ich wollte fie alle zu Hofräthen 
ernennen; wenigſtens zu Sofräthen. Und ohne Unterſchied 
des Standes, ver Geburt, des Reichthums, des Gefchlechts, 
der Bildung und des Alters: fie müßten alle Hofräthe jeyn. 
u. 30 
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Vornehme und Geringe, Bürger und Staatsbeamte, Arme 
und Reiche, Männer und Weiber, Kinder nnd Greiſe, Ge⸗ 
bildete und Rohe, ehrliche Leute und Spitzbuben. Wenn im 
Srankfurter Wochenblättchen Eimer flirbt, — und es ge 
fhieht oft, daß Einer nur darin flirkt, wie er nur darin \ 
gelebt — und der Verewigte war Doktor, und hatte fonft 
noch einen und den andern Titel: fo vergibt das Wochen 
blättchen nie, diefe Titel alle Herzumennen, und man bat 
fein Beiſpiel feit Carls des Großen Zeiten, daß je einer 
vergefien worden wäre. Uber dad Wochenblätthen weiß 
scht gut, was der Menſch überhaupt, und ein Zeitungs 
ſchreiber insbeſondere, für ein ſündliches, gebrechliches und 
vergepliches Wefen ift, und fest darım in feinen Todtenliſten 
den Titeln der Verftorbenen immer ein S. FT. vorher. Aber 
was kommt viel Dabei heraus? Wie viele Menſchen Haben 
Titel? In Deutſchland höchſtens der zehnte Menſch. Wenn 
ih) aber Fürſt wäre, dann follte es anders werben, dann 
müßte es eine Luft feyn, in Deutſchland zu Ieben und zu 
fterben. Dann würde man im Wochenblättchen Iefen: „Am 
43. dieſes, flarb S. T. Herr Hofrath Schinverhannes nad 
furzen Leiden am Hängen im 36. Jahre feines thätigen 
Lebens. ! Wie würde dieſes zur Vaterlandsliebe anfeuern! 
Melches andere Volk verdiente mehr, als dad deutſche, daß 
man thm wohlthue nad feinen Wünfchen? Zeigt feine Liebe 
zu den Titeln nicht, daß ed ein braves, treues, gehorfames 
Volk ift, das mehr, als Reichthum und Schönheit, und 
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Tugend und Weisheit und Stärke, das höher als alle Güter, 
die es vom Glücke, von Gott und der Natur bekommen, 
diejenigen ſchaͤtzt, die es feinen Regierungen verdankt? Und 
nicht bloß in den höheren gebildeten Ständen, nein, bis 
zum niebrigften Volke herab ift die Liebe und Anbetung 
der Titel verbreitet. Ih weiß nicht, Herr von Lieberchen, 
ob Ste je etwas von Jung-Stilling gehört — ex war 
ein Schwärmer — doch wenn Sie auch noch nie etwas von 
ihm gehört, jo wird Ihnen doch ficher befannt feyn, daß er 
Hofrat geweſen. Diefer Schwärmer und Hofrath Jung⸗ 
Stilling murbe einige Jahre nach dem Tode feiner Gattin 
Proreftor der Univerfität Marburg. Da befuchten ihn einige 
Freunde aus der Fremde, und er wollte ihnen die Ruheſtätte 
feiner geltebterf Selma zeigen. Er führte fie auf ven Kirch⸗ 
hof; dort deutete ver alte Todtengräber auf den Grabeshügel 
der Tängft Verflorbenen und fagte feierlih: „Hier ruht Die 
jelige Frau Hofräthin und nunmehrige Frau Proreftorin 
Jung. * -Einen fo ſchönen Zug ver Vaterlandsliebe und, 
hohen Gefinnung — fuht ihn in einem Plutarch eines 
andern Volkes der Erve! Ich reiste mit der Poſt durch 
Leipzig, und während man die Pferve wechfelte, vermißte ich 
meine Nachtmütze. IH brauchte eine andere und erfundigte 
mich bei einem Dienſtmädchen nach einem Laden. Diefe 
führte mich in's Paffagierzimmer und fagte einer Eleinen 
alten Frau, die auf Krüden ging: Frau Oberpofl-Koffer- 
Trägerin, der Herr da wollen eine Nachtmüge. Ich 
# 
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brauche nur eine, antwortete ib. Bald darauf Fam ich in 
eine Mefldenz, wo ich mehrere Tage verweilte. Bei einem 
Kaufmann zu Tifche gebeten, ftellte ich mich etwas zu frühe 
ein, und befchäftigte mich unterbeflen, die Namen ver Gäſte 
zu lefen, die, auf Karten geſchrieben, auf den Tellern Tagen. 
Wir faßen, wie. folgt, von meiner Rechten anfangen und 
zu meiner Linken endigend: Ih, Frau Ober⸗Kriminalräthin, 
Herr Finanzrath, rau Oberzahlmeifterin, Herr Hoftheater- 
Intendant, Frau Hofagentin, Herr Oberzahlmeifter, Frau 
Geheime» Legationsräthin, Here Obertribunal-Nath, Frau 
Geheimeräthin, der Wirth, Frau Stempelbirectorin, Ser 
Ober⸗Kriminalrath, Frau Finanzräthin, Herr Oberfteuerein- 
nehmer, Frau Hoftheater⸗ Intenpantin, Herr Hofagent, Frau 
Obertribunalräthin, Herr Stabt =» Direftor, Frau Staats⸗ 
räthin, Here Geheimer Legationsrath, Frau Stabtoirectorin, 
Herr Geheimerath, Frau Polizei» Gerihtö-Affefiorte, Herr 
. Stempelbirector, die Wirthin, Herr Staatsrath, Frau Salinen- 
Infpectorin, Herr Salinens Inspector, Frau Oberfteuerein- 
nehmerin. Die PBoltzeigerichtdaffefiorin war Wittwe; ich aber 
ſaß himmliſch zwifchen zwei ſchönen Frauen. Die Frau Ober- 
friminalräthin war das fanftefte, Tieblichfte Geſchöpf von ver 
Welt, und die Frau Oberfteuereinnehmerin war fehr einnehmen; 
ich verliebte mich in beide. Den Wirth und die Wirthin, fo liebe 
gute Leute, Eonnte ih kaum ohne Thränen anfehen, fle waren 
bie einzigen ohne Titel; doch tröftete ich mich damit, daß fie 
geborne Franzoſen waren und ihr Unglüdf meniger fühlen 
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mochten. Wie e8 in der Natur Feinen leeren Raum gibt — 
doch als Ehrift, Herr Legationsrath, glaube ich an übernatür- 
liche Kräfte — fo gibt es nach der deutfchen Naturkunde feinen 
titellofen Raum. Die feine, unflchtbare, ätherifehe Titulatur⸗ 
Subftanz durchdringt alle gejchaffene Wefen, fte belebend, an⸗ 
treibend, erwärmend, ernährend und erhaltenn. Sie durchdringt 
alle Theile unferes Seins; Geiſt und Herz, Denken und Empfin- 
den, Wünſche und Hoffnungen, Befürchtungen, Erinnerungen 
und Erwartungen. Sie belebt alle Glieder unferer Sprache, 
man findet fie in Hauptwörtern und Hülfswörtern und Zeit⸗ 
wörtern, in Anjectiven und Moverbien und Präpofitionen, in 
Deckinationen und Gonjugationen. Man nennt das deutſthe 
Volk breit, man follte es ein Hohes nennen, es erhöht 
Alles. Es dehnt fih zwar au in die Breite aus und fagt: 
allverehrt, allgeliebt, doch nur erſt, wenn es bis in 
den höchſten Simmel Hinaufgebaut und nicht weiter kann. 
Aber fo Tange als möglih erhöht es das Wirthſchafts⸗ 
gebäude feiner Liebe und Ehrfurcht. Es hat hochenelgeborne 
und hochwohlgeborne und hochgeborne Menfchen, hohe, höchſte 
und allerhöchfte Perſonen ... Es hat bochpreißliche Gerichte 
und ein hohes Miniftertum; es bat eine hochlöbliche Theater⸗ 
Intendanz und es ſpricht won hochderſelben. Es hat hobe 
Leichen und eine Prinzeffin nimmt den Eiſenhammer in hohen 
Augenſchein. Bei Hofe geſchehen hochwichtige Ereignifle, 
und werben bochfeflliche Tage gefeiert; fürſtliche Perfonen 
find hochgebildet, und die Denkmünze, vie ınan auf Göthe's 
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Jubeltag geſchlagen, wurde eine hochvollendete genamnt. 
MWiffen Sie warum, meine Herren? Weil Göthe eine hohe 
Perfon if. Wiffen Sie aber, warum Göthe eine hohe 
Berfon genannt wird? Nicht darum, weil er ein großer 
Dichter, fondern weil er Minifter if. Die Oberpofl-Amts- 
Zeitung — fagen Sie nicht, meine Herren, daß ich fpät zu 
ihr zurüdfehre, denn ich Habe fie keinen Augenblick verlaffen; 
fonnte ih fie fehöner Toben, als indem ich Deutfchland 
lobte? — die Oberpoft-Amt3-Zeitung nennt fih nur fo aus 
Beſcheidenheit, fie ift aber eigentlich eine Dber-Amt3- Zeitung 
überhaupt. Alle Flüßchen und Bäche, die aus amtlichen 
Duellen fließen, vereinigt fie in einem fehönen breiten Strom, 
der den Deutfchen heilig ift und ven fie anbeten, wie die 
Indier den Ganges. Eine Lifte von Stanvederhöhungen 
ift ihr eine Genefls, das erfle Buch Moſis; ein Steckbrief 
ift ihr. eine canonifche Schrift, und fle nimmt ihn oft, un⸗ 
aufgefordert und ohne Inferatgebühren, in ihren Tert auf. 
Mas aber fonft gelegentlich gethan wird, von Gott, ver 
Natur und der Menfchheit, das erzählt fie, wenn fie Luft 
und Laune bat, in wenigen apokryphiſchen Zeilen. Wird 
die Oberpoft-Amt3-Seitung verfäumen, uns mit allen Stan- 
deserhöhungen, Armeebeförderungen, Orvendvertheilungen und 
Gmadenbezeugungen, uns mit allen Titularbewegungen der 
Menfchheit bekannt zu machen? Gewiß nicht, fle kennt zu gut 
ihre hohe und ſchöne Beſtimmung. Hter, meine Herren, leſen 
Sie ein Verzeihniß von zwei und vierzig Frauen, mit ihren 
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Taufnamen, Familiennamen und den Namen ihrer Männer, die 
Sternkreuz⸗Ordens⸗Damen geworden; hier eine Liſte von ſieben 
und achtzig Ruſſen, welche in der Armee befördert worden oder 
andere Auszeichnungen erhalten; hier einen Nachtrag zu jener 
Lifte von fleben und ſechszig Namen. Wie ſchade, daß alle dieſe 
Namen fo unausfprehlich find, und dem Gedächtniſſe zarter 
deuticher Jugend zur ewigen Grinnerung nicht eingeprägt. 
werden Tönnen! Wenn ein Ihüringer Bürger lieſt: Der 
Fähnrich Tſchawtſchawadsew, der an ver perſiſchen Grenze 
dient, babe einen goldenen Säbel befommen; wenn ber 
Bauer im Schwarzwalde Tief, ver Podolier Prihera- 
kowfskiji habe „für feine audgezeichnete Thätigkeit bei 
Ausrottung der Heuſchrecken“ ven St. Annen⸗Orden britter 
Klafje erhalten, fo freut fle das gewiß, es entzüct fie wohl 
auch; aber wie leid muß e3 ihnen thun, daß fie nicht wiſſen, 
wie ber eble Fähnrich und wie der Schrecken ver Heuſchrecken 
beißt, und daß es ihnen der Schulmeifter auch nicht fagen 
kann! Hier, meine Serren, erfahren Sie, daß der biöherige 
Direffor der Stadtfhule zu Linz zum Direktor des Gymnafti 
in Düren ernannt worden; bier, daß ein PBarmefanifcher 
Baron den Leopolo8 = Orden, und bier, daß der Oberſt⸗ 
Tammerjunfer eines Eleinen deutfhen Staates dad Präpifat 
„Excellenz“ befommen. Die Oberpoſt⸗Amts⸗Zeitung erfpart 
den Leuten von Stande das Porto, und fie brauchen fi 
ihre Familtenereigniffe nicht brieflich mitzutheilen, wie wir. 
Ach! ich wollte ich wäre ein Konrier, dann würden meine 
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Freunde aus der Poftzeitung erfahren, wo ich jeden Tag 
durchgereiſt und fie würben nicht mehr über meine Faulheit 
im Schreiben Hagen. Läßt die Oberpoſt⸗Amts⸗Zeitung einen 
vornehmen Staatsdiener begraben, fo umgibt fie ihn mit 
einem fo großen Gefolge von Titeln, daß man gar nicht 
zur Leiche gelangen Tann, um zu erfahren, wie ſie geheißen, 
als fie noch Iebte. Wir Iefen: „Heute Morgend um 6 Uhr 
ftarb dahier der Königl. Kämmerer, Ritter des Civilverdienſt⸗ 
ordens, Präflvent des Appellationsgerichts im Regenkreiſe, 
Abgeordneter zur Ständeverſammlung des Königreichs, ordent⸗ 
liches Mitglied der philologiſch⸗hiſtoriſchen Klaſſe ver Akademie 
der Wiſſenſchaften 3. ꝛc., Freiherr von“. . .\jept halten wir 
am Namen, wir find gefpannt; aber che wir zu ibm ge 
- Iangen, wird gemwöhnlih die Frau, der Bediente oder ein 
anderer Befuch in's Zimmer treten und uns flören, wir legen 
das Blatt weg und erfahren nie, wer eigentlich geftorben. 
Das mildert freilich die Trauer. Es gibt gemüthliche Familien 
von Stande, die ihre Angehörigen ohne Titelbegleitung 
bürgerlich⸗ romantiſch begraben laſſen; aber vie befeibigte 
Natur rächt fih immer, man fol nie gegen feinen Genius, 
gegen die Stimme des Gewiſſens handeln. In ſolchen Fällen 
befommen wir zu leſen: „Den 6. November nahm und 
Spott in Ratzeburg, während einer Befuchsreife zu 
feinen Geſchwiſtern, ven treuen, Tiebevollen Vater“ — 
fo ſchnell geht Beratung ver Titel in Gottesläfterung 
über! Die Oberpoft- Aunts= Zeitung berichtet uns treu, ein 
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neugeborner Prinz habe in ver heiligen Taufe den Namen 
Rainer, Ferdinand, Maria, Johann, Evangelift, 
Sranz, Ignaz bekommen, und eine neugeborne Prinzeflin 
den Namen Maria, Uugufte, Sriederifa, Garolina, 
Ludovika, Amalia, Marimiliane, Franziska, Ne- 
pomucene, Zaveria, und Sie freuen ſich gewiß mit mir, 
meine Herren, über die Freude der Seßerlehrlinge, die ihnen 
in ſolchen häufigen Fällen wird, wo fie viele Zeilen fparen 
können, und kürzere Zeit eingefperrt bleiben in der Druderei. 
Man wirft des Oberpoft-Amt3-Zeitumg mit Unrecht vor, fie 
verbreite manchmal fogenannte Liberale, nämlich revolutionäre 
Nachrichten und Grundfäge ; doch wenn es auch wahr wäre, 
an wen läge die Schuld! Wie Leicht Tieße fih das ver- 
hüten! Wäre ih ein Fürſt, fo Tieße ich bei ver Taufe aller 
meiner Prinzen und Prinzefiinnen das ganze Land Gevatter 
fiehen, jo daß der neue Prinz umb die Prinzeſſin, je na 
der Zahl meiner Unterthanen, ſechs Millionen, zwölf, zwanzig, 
dreißig, fünfzig, ja wenn ich Kalfer von China wäre, zweis 
Hundert Millionen Namen bekäme; die andern Fürften würben 
meinem Beifpiele folgen, und dann wollte ich doch fehen, 
wo die. Poftzeitung Raum fände, revolutionäre Grundſätze 
zu verbreiten. Auf dieſe Art könnte eine weile Staatsver⸗ 
faffung die Preffe lenken, ohne zur verbaßten Zenfur ihre 
Zuflucht zu nehmen. Doch was Halten Sie davon, meine- 
Herren, fcheint Ihnen nicht auch, daß bier unfer Poftgaul 
vorwärts möchte, ver Poſtillon aber immer zurücdhäft, ſieht 
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und bläſt? So iſt ed ganz unverkennbar. Dog wenn Sie 
daraus fließen wollten, das Pferd habe mehr Berftand, 
als fein Reiter, ſo würden Ste beiden Unrecht thun. Ein 
gutes treued Pferd will nie mehr Verſtand haben, als fein 


"Reiter, und ein geſchickter tüchtiger Reiter will feinem Pferde 


nicht allen Verſtand rauben, fondern nur den größten Theil 
bavon. Iſt es nun auch ganz offenbar, daß unfer Gaul in 
die Zukunft galopiren, unfer Poftilon aber fih in die 
Vergangenheit retiriren möchte, fo iſt dieſes doch ein Diver- 
giren der Meinungen zu nennen, fondern — von Geiten 
des Pferdes, ein Phantaflren, und von Seiten deg, Meiters, 
ein Moderiren, Netardiren, Genieren, Antiftimuliren, Chica⸗ 
niren, mit einem Worte: ein Hegieren. - Doch Laffen wir 
uns zu feinen Ausſchweifungen verleiten. Vieber vie großen 
Angelegenheiten ver Menſchheit vergißt die Oberpoſt⸗Amts⸗ 
Zeitung die Heinen ver Menfchen nie; denn ſie ſchreibt nicht 
blos für Thron und Altar, fondern auch für die Küche. 
Nachdem fie uns mit den Namen aller neu geborenen Prinzen 
und Prinzefiinnen, nachdem. fie und mit allen neu geſchaffenen 
Ordensrittern, mit allen frifhgeprägten Hofräthen, geheimen 
Sofräthen, Binanzrätben und Juftizräthen, nachdem fie und 
mit den Reifen aller Kouriere, und mit ver Zahl ver Pofl- 


pferde aller Hohen Reiſenden und ihres hohen Gefolges be 


kannt gemacht; nachdem fie alle Revüen aller ſtehenden Heere, 
Compagnie nach Compagnie, vor unſern Augen vorüberge⸗ 
rührt; nachdem ſie alle Hof⸗Feierlichkeiten erzählt und zwar 
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zu befierm Verſtändniß zweimal, einmal vor der Feierlichkeit 
durch Mittheilung des Programms, wie vie Veierlichkeit 
angeordnet, ımd dann nach der Feierlichkeit durch genaue 
Beichreibung, wie die Beterlichkeit gehalten tworven, fo Hoffe 
nung und Genuß, Möglichkeit mit Wirklichkeit, Erwartung 
mit Erinnerung vergleihend — nachdem fie viefes Alles 
gethan, erzählt fie auch die mikrokosmiſchen Ereigniffe der 
Eleinen Bürgerwelt. Sie erzählt und, daß in dem Küchen⸗ 
garten eines Schlefifhen Barons ein Kürbis wachfe, der 3 
Ellen 5 Zoll im Umfange mißt, und 78% Pfund wiegt ; 
daß ein Kaufmann im Sädhftfehen, weil feine Henne auf 
bie Gaſſe gelaufen, 21 Groſchen 8 Pfennige Strafe zahlen 
mußte, und daß unter der Ringelhardſchen Truppe in Eöln 
die Defertion überhand nehme, der -Tenorift Ulrich, die 
folivefte Stüße der Oper, ſich entfernt Habe, und felbft bie 
lieblihe Mamfel Peche, was faft unglaublich fcheine, ihr 
untreu geworden ſey. Aber am liebſten und mwärmften ver- 
weilt die Poftzeitung bei Subelfeften. Wenn ein Ehepaar 
feine goldene Hochzeit feiert, wenn ein Canzelift, nachdem 
er fünfzig Iahre abgejchrieben, feinen Dienftjubeltag feiert 
und ein Belobungsſchreiben erhält, erzählt und dieſes bie 
Poftzeitung in Thränen, und fie kann vor Rührung kaum 
pie Fever halten. Sie pflegt eine folche Feierlichkeit „gewiß 
eine feltene* zu nennen; aber fie fpridht nur fo aus. Be- 
f&heidenheit, ihr eigened Verdienſt zu ſchmälern; denn ed 
geben feine vier Wochen vorüber, daß fle ung nicht eine 
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folche feltene Zeierlichkeit erzählte. Was num die fogenannten 
Original» Artikel und Privat = Eorrefpondenzen betrifft, mit 
welchen fih andere Blätter eitel ſchmücken; fo hat die Oberpoft« 
Amts-Zeitung fh von folhen Schwächen immer frei zu er- 
balten gemußt. Sie ift vorfihtig, fie nimmt nur bemährte 
Nachrichten auf, und fie weiß recht gut, daß eine Nachricht 
nur dann ald bewährt zu halten, wenn fle mehrere Zeitungen 
ala wahr erklärt haben. Doch gibt es allerdings Fälle, mo 
die Poftzeitung ſchaffend hervortritt, und alle europäifchen 
Zeitungen, bei welchen fle das ganze Jahr zu Gaſte gebt, 
ſelbſt bewirthet. Dann ift ihr Gaſtgebot roich und prächtig, 
und ſie zeigt, was ſie könnte, wenn ſie wollte. Solcher 
wichtigen Fälle find vier an der Zahl. Sie ereignen fich, 
erſtens: wenn die Geburten, Bermählungen und Todes» 
fälle fürftlicder Perfonen nem hohen Senate ver freien Stabt 
Srankfurt offieiel mitgefheilt werden. Zweitens: wenn 
die englifden und franzöfſiſchen Poften in Frankfurt aus» 
geblieben; dieſe Nachricht theilt die Poftzeitung zuerft mit. 
Den dritten Zul bilden die AYuszüge auß dem 
Spectateur Oriental, welche die Poſtzeitung, als 
erfte Beifiberin, mit dem Stempel Frankfurt bezeichnet. 
Die Tage, an welchen fe erfeheinen, find wahre Feiertage 
für den Genfor, denn er braucht fie gar nicht zu lefen, ba 
er recht gut weiß, daß nie darüber Klagen entfliehen werben, 
daß er nichts darin geftrichen. Als die vierte Originalität 
iſt Die Nachricht von den Sonnenfleden zu betrachten, 
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die in Frankfurt beobachtet werden. Die höchſt originellen 
Berichte von den Fäfſern, die auf dem gefrornen Main 
gebaut worden, werden bier nicht mitgerechnet, denn da ein 
ſolcher Froſtjubel fih in jeden Jahrhunderte nur einmal 
begibt, fo vervienen dieſe Süfularfäfler, ob es zwar Jubel- 
fäfier find, Teine Berüdfichtigung. Die leichten Franzoſen 
verflüchtigen Alles, und machen Alles beweglich; wir 
ftandhafte und vollwichtige Deutfhe aber, verbichten Alles 
und machen Alles nagelfef. Die Franzoſen Tönmen auf 
Pfänder borgen, fie haben Mobiltar-Vermögen ; wir Deut- 
ſche aber können hypothekariſche Schulden machen, wir 
Haben Srunobeiig,. Do baares Geld ift leider felten bei 
und. Unſere Wechſel A dato Hundert und fünfzig Jahre 
find die beften Effecten von der Welt; unfere Wechfel & dato 
prei Monate aber, find wahre Eolumbier. Ich merke, meine 
Herren, daß ich fehr ausfchweife und mid) verirrt habe, und 
es thut mir leid, Daß ich Ihnen fo fireng unterfagt, mid) 
zurecht zu weifen. Aber Orbnung muß feyn. Den Franzoſen 
ift ein Buch faft nur ein Ereigniß, eine politiſche Schrift 
ift ihnen eine politifhe That; den Deutſchen tft jenes Ereig⸗ 
niß ein Buch, und eine politifche Handlung eine politifhe 
Abhandlung. Die Schrift des Grafen Montlofler gegen die 
Jefuiten war eine franzöflfhe Schlacht; die Ermordung 
Kotzebues durch Sand eine deutfche Rezenfion mit Blut ge- 
ſchrieben. In dieſem fchönen vaterländiſchen Geifte denkt, 
fühlt und handelt — nämlich ſchreibt — die Oberpoſt⸗ 
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Amts-Zeitung. Cine geſchehene Gefchichte ift ihr nur eine 
Theaterprobe, aber eine erzählte Gefhichte iſt ihr Die eigent- 
liche Aufführung des Stüdes. Sie theilt darum die Zeit 
nicht in Jahrhunderte, Jahrtauſende, alte, mittlere und neue 
Zeit; fle theilt die Gefchichte nicht in Epochen, Völker⸗ 
geſchichte, Staatengefhichte, Kriegeögefhichte, Kirchengeſchichte, 
Sandelögefchichte, fie theilt die Wiſſenſchaft nicht in Mathe 
matik, Politit, Aeſthetik, Theologie, Philoſophie; fie tHeilt 
die Erde nicht in Länder, Völker, Staaten, Berge, Flüſſe, 
Meere — ſondern ſie theilt Welt, Zeit, Geſchichte, Wiſſen⸗ 
ſchaft, und die ganze Erde in Zeitungen ein. 9 etwas 
geſchehen, wann, wie und wo es geſchehen, ob es 
wirklich geſchehen, oder nur erzählt worden — daran liegt 
ihr nicht; es liegt ihr nur daran, wie der Ort heißt, wo 
die Zeitung erſcheint, in welcher der Bericht des Geſchehenen 
ſteht. Sie haben Mittag etwas viel getrunken, meine Herren, 
und ich vermuthe, Daß Sie nicht ſehr bei Verftande find, 
und biefe Theorie ver Poftzeitung gar nicht faflen mögen. 
Ih will darum Ihrer Faſſungsſchwäche mit einigen Beifpielen 
zu Hülfe kommen. Wenn die allgemeine Zeitung eine ameri- 
kaniſche Geſchichte aus dem vorigen Jahrhunderte erzählt, fo 
f&hreibt die Poftzeitung; Augsburg, den 12. März 1827. 
und unter diefer Nubrif berichtet fie eine alte Begebenheit 
aus Norvamerifa. Sie fhreibt: Aus Thüringen: Herr 
von Gruithuifen in Münden babe berechnet, daß der 
Mond in 30,000 Jahren auf die Erde fallen werde, und 
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aus Franken: Mamjel Sontag habe in Berlin ein 
Eonzert gegeben, und Madame Vespermam fei in Münden 
geſtorben. Warım ſchreibt fie aus Thüringen, aus 
Franken? Weil die eine Nachricht aus ver Dorfzeitung 
genommen, bie in Thüringen erfcheint, bie andere aus der 
Würzburger Zeitung. Hier, meine Herren, leſen Sie die 
Trauerode auf den Herzog von Dorf, der in Lonbon ges 
fiorben, unter Nahen; bier unter Berlin, 9. November 
den preußifchen Zollvertrag mit Lippe, und Sentenzen über 
Liebe und Frauen. Was haben die Brauen mit dem Zoll- 
wefen, was die Liebe mit dem 9. November Gemeinſchaft⸗ 
liches? Sie verbindet der vaterländiſche Geift, der die Poft- 
zeitung befeelt, und den fie Allem einhaucht, was fie berührt. 
Hier finden Sie unter Darmftadt eine Verordnung, daß 
alle Lumpen aus Altheſſen in Neubeflen gebracht werden 
dürfen, aber nicht umgefehrt, in Verbindung geſetzt mit der 
Nachricht, daß eine Frau in Aachen, die fih durch warmes 
Waller vonder Gicht heilen wollte, an dem Verſuch ge⸗ 
ſtorben fey. Hier Iefen fie: Berlin — „ver biöherige 
Oberlehrer am Gymnaſio zu Weblar ift zum Director dieſer 
Anftalt ernannt worden,“ und glei darunter: „In dem 
bei Voigt in Ilmenau erfehienenen: Geheimniß fih beim 
Ihönen Geſchlecht beliebt zu machen, feine Gunft und ven 
Sieg über dasſelbe zu erlangen, wird als das vorzüglichſte 
Mittel ein aufwärtsſtrebender Leibesſchnitt 
empfohlen.“ Hier Eönnen Ste Iefen: Augsburg, den 
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16. Auguſt. „Ein vuflifher Kourier, der in Bukareſt 
angefommen, hat ausgefagt: Ibrahim Pafıha fey gefan- 
gen“... „Der Einflevler gibt es wohl: mehr, als man 
glaubt.” Hier Münden: Die Kammer ver Reichsräthe 
bat den Gefegentwurf über das Gewerbsweſen verworfen. 
Dann folgt: ein humoriſtiſcher Aufſatz über die phyſiologiſche 
Bedeutung der Füße. Hier Cöln: Die alten Landes: 
fheibemünzen von Cöln, Trier und Aachen follen aus dem 
Cours gefeßt werben. Folgen: Aphoriömen aus ber Zeit- 
ſchrift Merkur, die in Dresden erſcheint. Hier: Bonn... 
Was wird und die Peflzeitung aus Bonn berichten? Wird fie 
von der Univerfität fprehen? Dom botanifhen Garten? Bon 
der neuen Anatomie? Bon Arndt? Nein, von ſolchen Dingen 
berichtet fie nihtd. Sie fchreibt: „Bonn, vom 20. Mär; 
Der wigige Berfafer der Stapelia mixta hält dem Tanze 
folgende Lobrede... „Und nun wird in zwei Tangen 
Eolonnen, nämlih in zwei Spalten der Zeitung, getanzt. 
Indem die Poftzeitung, meine Herren, auf dieſe Weife, ein 
ſchönes Band um Alles ſchlingt, um Gott, Natur, Gefchichte, 
Menſchheit, Staat, Wiſſenſchaft, Kımft, Ernft und Scherz; 
indem fie Alles in Einem flieht, Eines in Allen, und Alles 
auf Eines bezieht, nämlih auf Zeitungen — gewinnt fie 
jenes gottfelige Leben, welches Thomas a Kempis fo ſchön 
in den Worten ſchildert: Cui onmia unum sunt, et omnia 
in uno ridet, et vmnia ad unum trahit, potest stabilis 
corde esse et pacisciis in Deo permanere; melden Sag, 
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Herr Geheimer Legationgrath, Sie in Flafſau's Geſchichte der 
franzöſiſchen Diplomatie umſtändlich erläutert finden. So, 
meine Herren, iſt die Oberpoft- Amts» Zeitung! Sol man 
fie nicht lieben?! Sol man die Stadt nicht lieben, in der 
fie gefhrieben wird? Sol man das Land nicht lieben, in 
welchem dieſe Stabt liegt? Sol man das Volk nicht lieben, 
das in diefem Lande wohnt? Habe ih Met, Herr Lega- 
tionsrath? Herr Doktor, habe ih Recht? Habe ih Recht, 
Karl?“ ... Nah diefen Worten ergriff Waller die Hand 
des Oberkellners — es war eine Menſchenhand, er fah nicht, 
wem fie gehörte, er hielt fie für die wieinige — und ſprach 
mit leifer flebenvder Stimme: „OD Karl, gib mir eine Ge- 
liebte, gib-mir einen Gott, gib. mir ein Vaterland. Ich 
fordere ja jo wenig; gib mir ein Fleined, nur ein ganz 
Eleined Baterland!*... Dann warf er fih auf einen 
Stuhl, verhüllte ſich das Geſicht und weinte heftig. Alle” 
Anweſenden fahen mit Verwunderung und Mitleid auf ihn, 
und Einer und der Andere fagte: ed Hi doch Schade ... 
Armer Heinrich! Ah armer Heinrich ! 
günftes Kapitel. 

Unter den nachzechenden Gäften, die Heinrich8 wunderliche 
Reden angehört, war au ein ftattlicher alter Mann, der 
fih und ſchon bei Tiſche bemerklich gemacht hatte. Er af 
und ſprach wenig, und tranf und lächelte viel. Schneeweißes 
Haar bedeckte feinen blühenden Kopf, und man hätte nicht 
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zu unterfeheiden gewußt, ob er früh gealtert, oder ob er die 
friihe Jugendkraft fih lange bewahrt, wenn nicht jene. be⸗ 
hagliche Ruhe, die man im Leben nur nad langen und 
ſchweren Arbeiten gewinnt, und das Maaß und die Ordnung 
in allen feinen Bewegungen ihn ald einen Mann bezeichnet 
hätten, der in höhern Jahren fland. Der Rechtbewaäffnete, 
-fonft unbefümmerte Waller Hatte feine Aufmerkſamkeit zu 
gewinnen und feinen Beifall zu verdienen gefucht; denn fo 
unbedacht er auch ſprach, fo beſonnen ſprach er Doch zugleich, 
und wenn er auch feine wilde Phantaſie nicht einzuhalten 
vermochte, jo mußte er fe Doch reiht gut zu Ienfen, und er 
bemerkte Alles, was fich rechts und links auf feinem Wege 
zeigte. Über der Alte yprüfte und ließ fih nicht prüfen. 
Doch einmal gefhah es, daß er Heinrich fragte, wie viel 
Uhr es fey, und als dieſer geantwortet, er trage nie eime 
Uhr, erwiederte der Alte: das merfe ich. Gr verließ vor 
und den Saal, und firih beim Weggehen mit ver Sand 
über Heinrichs Blechfaften. Ich eilte, ihn wegzuführen, um 
ihn dem Spotte der Anweſenden und feinen eigenen Träu⸗ 
mereien zu entziehen. Ih ſchlug ihm einen Spaziergang 
vor. Er nahm ven Blechkaſten unter ven Arm, ihn auf fein 
Zimmer zu tragen, und als ih ihn bat, ihn durch den Kell⸗ 
ner binauftragen zu laſſen, und ſich die Treppen zu erſparen, 
fragte er bitter: ſoll ich unfer theures Vaterland einem 
Lohndiener anvertrauen? — Geſchähe dieſes denn das erſte⸗ 
mal? erwiederte ich: ſo ließ er ſich lenken und wir gingen 
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fort. Wir erreichten bald eines jener lachenden Thore, bie 
früher, wie finftere Wärter, unfere fihöne Stabt hüteten, 
jetzt wie freundliche Wirthe an deren Eingang ſtehen. Wir 
traten in ven unvergleichlichen Garten, ver wie ein Blumen- 
geflehte die Stabt umwindet. Es war ein berrlider Som⸗ 
merabend, die Blumen dufteten füß, und mit ihren Blättern 
buhlte die fchmeihlerifche Luft. Nur daß der unerträgliche 
Stand, ven die vorüberfahrenden Wagen aufregten, unfere 
Freude flörte. In Paris — bemerkte Heinrich — auf den 
Boulevard, wo mehr Kutfchen fahren, als bier Fußgänger 
find, wird man vom Staube nie beläfligt, denn von Morgen 
bis Abend wird der Weg mit Wafler begofien. Hier aber, 
wie überall in Deutſchland, wendet die Polizei ihre Aufmerk⸗ 
famfeit mehr auf Perfonen, als auf Sachen. Wie werben . 
Die Handwerksgeſellen, die Dienſtboten, die Schriffteller, Die 
Reiſenden beauffichtigt und gequält; aber der Staub braucht 
Teinen Paß, und er kann hingehen, wo er will. Ich bes 
merkte, das käme daher, weil er im Gefolge ver Reichen und 
Großen erfheint. Jetzt fühlte ſich Heinrich auf die Schulter 
geklopft; er ſah zurüd, es war der freundliche Alte. Junges 
Blut, ſprach er, Ihr thut wohl, euch abzukühlen! — Junges 
Blut! erwiederte Heinrich Tächelnn, ih bin viel über dreißig 
Jahre alt. — Wenn au, bemerkte der Alte, nur das Blut 
macht alt und jung, denn nur in ihm ift das Leben. — Der 
freundliche Mann ſchloß fih uns an, faßte baln ven Zügel 


ver Unterhaltung und lenkte fie, wohin er wollte Eine 
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Nachtigall im nahen Gebüfche fang ihr ſchönes Lid. Wir 
blieben ftehen und horchten freudig. Heinrich erinnerte mid) 
an jenen Sommerabenn in Montmorench, wo wir audh, wie 
jet, dem Geſange einer Nachtigall gelaufht, und wie die 
vielen taufende Franzoſen — es war ein Sonntag — die 
aus Paris und vom Lande zum Kirchweihfeſte gekommen, 
Männer und Brauen und Kinder, und Mädchen und Süng- 
Inge, und Städter und Landleute, und verlichte Paare 
genug, und alle fo von Herzen fröhlich — wie aber alle 
jene Tauſende unbefümmert vor dem grünen Häuschen ver 
füßlodenvden Schönen vorüberzogen, und wir zwei Deutſche 
allein ihren füßen Tönen borchten, und wie viele und Unbe⸗ 
wegliche anfahen, und wie fle neugierig waren, was und fo 
feft gezaubert! — Das wundert mi gar nit, bemerkte 
unfer Begleiter, die Nachtigall fingt dem Deutfchen am 
fchönften, fle fingt deutſch, fie ift ein veutfcher Vogel. Hein⸗ 
rich bemerkte: fie iſt ein Zugvogel und fie Fommt aus 
Aften. — Das hat fie mit jener Freude gemein, eriwieberte 
der Alte, und aus Aften Fommen die Deutſchen auch. — 
Heinrich fagte: doch Haben wir aus dem Morgenlande nichts 
mitgebracht, als die Kaftenliebe und die Lehre von der Geelen- 
wanderung. — Die Seelmwanderung ! rief ich zweifelnd 
aud. — Ya, ſprach Heinrich mit Lachen, wir glauben, daß 
bie Seele eines Hofraths, wenn biefer fromm geftorben, in 
ben Körper eined geheimen Hofraths übergehe, wenn er aber 
in Sünden dahin gefchteden, in bie thieriſche Hülle eines 
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Bürgers ohne Titel. — Der Alte fagte mit Lächeln: ich 
bin auch ein Hofrath: noch, Fieber Freund, ich wünfchte fehr, 
Daß Sie meinen Rath mehr achteten, als meinen Hofrath; 
Sie find zum rechten Ziele aber auf falſchem Wege. Doc 
— es ſcheint mir, daß Sie diefes Land der Hofräthe, und 
Diefe Stadt, worin die hochedle Poftzeitung erſcheint, nicht 
gar zu fchr haflen; ich jehe Sie ja fchon lange bier in 
Frankfurt. — Nicht doch! erwiederte Heinrich. Ich mohne 
in Paris, und reife nur jährlih auf wenige Monate nad 
Deutſchland; Ich gebrauche es als ein Schlammbad, um 
meine Nerven zu flärfen. — Daran thun Sie fehr wohl, 
Herr Waller, Sie haben es nöthig, bemerkte ver Alte 
trocken, indem er fih auf eine Bank niederließ. Heinrich 
erröthete, und zeichnete mit einem Stöckchen in den Sand 
zu feinen Füßen. Der beißende Rauch der Tinterhaltung 
hatte fih bald verzogen, und nur ihre Wärme blieb zurüd. 
Der Alte nahm das Wort wieder auf und ſprach: Ih bin 
ein Deutfcher und bin flolz darauf, es zu feyn; Doc immer 
erröthe ich /vefien, wenn ich höre, daß Deutfche ſelbſt ihr 
Vaterland verachten, mit frevelhaftem Spotte dad Band zer⸗ 
reißen, dad Natur und Geſchichte fo ernft und heilig knüpf⸗ 
ten, und, um bie ſchnöde Freiheit des Gedankens zu gewin⸗ 
nen, buch das füße Gefüngniß brechen, in das uns bie 
Liebe einſchloß, um und wohlzuthun. Nein, Tein gutgearteter 
Sohn wird feinen Vater fchelten: und Tann er ihn nit 
lieben, fo wird er ihn noch achten; und kann er ihn nicht 
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achten, fo wird er ihn doch ehren, und wird jeden fireng 
zurüchweifen, ver herbeifommt und ihn zu beleidigen wagt. — 
Heinrich ſtellte fi mit verfchränkten Armen vor den alten 
Prediger und fagte: Vaterland! Dater! Wir? Vinfere gute 
Mutter, fagen böfe Leute, wäre fehr zerftreut gewefen und 
wir hätten viele Väter. Sollen wir fie alle ober welchen 
follen wir Iteben? Ich bin in Mainz geboren. Dem un- 
wiffenden Kinde erzählte man, ein Erzbiſchof fen fein Vater; 
der wißbegierige Knabe erfuhr, er ſey ein freier franzöflfcher 
‘ Bürger. Dem Iünglinge ſchlug hoch das Herz, wenn bie 
Heere feines großen Kaiſers vor ihm vorüberzogen, und als 
der liebensmüde Mann ſein Herz verfchloß, und feinen Ber- 
ſtand aufthat, und umherblickte, fah er fih im Darmſtädter 
Zanvde. Gehe ich aber auf den Wällen meiner Baterfladt 
fpazieren, bin ich rechts ein Deftreicher und links ein Preuße. 
Wen, was fol ich Tieben? Sol ih ein Mainzer Herzchen 
haben? Sol ih ein ſtolzer Nepublifaner ſeyn? Sol id 
nah Frankreich hinüber fhaum? Sol ih als braver 
Darmftänter eine ganze Woche von der Oper des Tünftigen 
Sonntags fpreden? Sol ih meine kindliche Liebe zwifchen 
Stadt und Feſtung theilen? Soll ich öſtreichiſche Gefln- 
nungen, fol ich preußifche Gefühle hegen? Oder fol ih 
ein deutſches Bundesherz haben? Ia, ein buntes Herz 
müßte ich haben, follte ich alle meine Väter ehren, follte 
ih alle meine Vaterländer lieben! — Wir mußten über 
Waller's Paternitätsklagen herzlih Lachen; aber ver Alte 
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erwiederte: Haben wir viele Väter und zweifeln wir, fo 
wollen wir alle lieben, die unfere Mutter geliebt, und fle 
gewiß, denn fie iſt gewiß nur eine. Sie hat und gefäugt, 
gewartet und groß gezogen. Sie lehrte uns Vater, Mutter, 
Gott lallen und alle die jhönen ernften Worte, womit wir 
uns Die heiligen Pforten des Lebens Hffnen. Ste lehrte und 
unfere Tleinen Wünſche kund thun, unfere Nahrung fordern, 
unfere Schmerzen Hagen und unfere Freude jubeln. Gie 
beantwortete die erſten Fragen umferer‘ jungen Wißbegierbe, . 
erzählte uns von Himmel und Erde, von dem Laufe der 
Sterne und den Wegen des Lebens, von Ländern, Bergen, 
Meeren und Völkern, Und auch die Herangewachſenen ver- 
Lßt ihre Liebe und Sorgfalt nit. Treten wir aus dem 
Garten ver Kinvheit in die weite ungebahnte Welt, dann 
ruft uns Die füße Stimme der Mutter wie eine Tiebliche 
Schalmey die frohen Tage unferer Heimath zurüd, und flö- 
tend begleitet fie und durch das ganze Leben, über Luft und 
Dual, bis an dad Grab, das beide endet. Sie wollen wir 
lieben, die, bat fle auch fich vergefien, doch nie und vergaß — 
die Sprache, fie ift unfere Mutter, wir wollen unfere 
Mutteriprache lieben. Sie vereint und, macht und zu einem 
Brudervolke, und baut ums ein Vaterhaus, in dem wir, 
wenn au höher ober niebriger, doch unter einem Dache, 
wenn auch gefchieven, doch nicht entfernt wohnen und wo, 
fammelt auch nie ein gemeinfchaftlicher Saal und zur ernflen 
oder froben Stunde, wir und doch auf der Treppe und an 
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der Thüre begegnen, uns grüßen und und erinnern, daß wir 
Brüder find. Welhe Sprache darf fih mit ber deutſchen 
mefjen, welche andere iſt ſo reich und mädtig, fo muthig 
und anmuthig, fo ſchön und fo mild, als unfere? Sie hat 
taujend Farben und hundert Schatten. Sie bat ein Wort 
für das Eleinfte Bedürfniß ver Minute, und ein Wort für 
das bodenloſe Gefühl, das keine Ewigkeit ausſchöpft. Sie 
ift ſtark in der Noth, geſchmeidig in Gefahren, ſchrecklich, 
wenn fie zürnt, weich in ihrem Mitleive, und beweglich zu 
jevem Unternehmen. Ste ift die treue Dolmetſcherin aller 
Sprachen, die Himmel und Erbe, Luft und Wafler fprechen. 
Was der rollende Donner grolt, was bie Eofende Liebe tän- 
delt, was der lärmende Tag ſchwatzt und bie ſchweigende 
Nacht Hrütet; was das Morgenroth grün und gold und 
filbern malt und was ber ernfle Herrſcher auf dem Throne 
des Gedankens finnt: was das Mädchen plaubert, die flille 
Duelle murmelt und die geifernde Schlange pfeift; wenn 
der muntere Knabe huͤpft und jauchzt und ver alte Philofoph 
fein ſchweres Ih ſetzt und ſpricht: Ich bin Ih — Alles, 
Alles überſetzt und erklärt fie uns verſtändlich, und jedes 
anvertraute Wort Üüberbringt fie und reicher und gefcehmüdter, 
als es ihr überliefert worden. Der Engländer fhnarrt, ver 
Branzofe ſchwatzt, der Spanier röchelt, der Italiener dahlt 
und nur der Deutfhe redet. — Sa, rief bier Waller mit 
lauter und freudiger Stimme, unfere Sprache iſt herrlich! 
Aber — ſetzte er leiſer Hinzu — wir nürfen fie nicht 
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gebrauchen. — Wir vürfen fie gebrauchen! erwiederte Jener. 
Dem Haſſe warb das Schwert, ver Liebe dad Wort gegeben; 
wir Dürfen reden, denn wir dürfen lieben. Und wenn bad 
fanfte Wort der Liebe nicht bewegt, dann hift das flarfe des 
Zornd. Wir dürfen drohen, mir bürfen ſchrecken. Die 
Sprache tft die Scheine der That; wir erheben das umhüllte 
Schwert, und erringen unblutige Stege. — Hier brach Hein- 
rich in ein ſpottendes Laden aus, und rief: Wir umb 
Schwer! Wir ımd Sieg! In der Scheide von Eifen ſteckt 
eine Klinge von Blech, Nürnberger Waare, wie man fie 
Kindern in die Hände gibt. Man belufligt ſich an umferm 
Spielen, lat über unfere heiße SKampfbegierde ; doch wenn 
wir es zu ernſt treiben, entreißt man uns dad Spielwerf, 
patſcht unfere Tapferkeit und flellt uns Hinter den Ofen. 
Mir find Kettenhunde, die einen armen Teufel anbellen, der 
in furzer Iade vorübergebt; naht fi aber ein Vornehmer 
und wir knurren nur, gleih winkt der Herr, der Knecht 
pfeift und ver Prügel führt und an ven Kopf. Dann 
kuſchen wir. Nein, nie wird mir dieſes Volk behagen, nie 
werbe ich mich wohl fühlen in dieſem Lande, mit feiner lau⸗ 
nifchen Luft, feinem zänfifchen Simmel, feinem weinerlichen 
Früuühlinge und feinem verprüßlichen Herbfte. Wo find unfere 
Alpen, zu welchen wir erquickt hinaufblicken, wenn die Wege 
des Lebens flach und ſandig find? mo iſt ver Meigen, ver 
im Gekreiſche ver Welt uns zurücklullt in frohe file Tage? 
Wo tft der heimathliche See, ver in unfere Schmerzen 
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lächelt? Wo ift ver Puls des Volkes, an dem man die 
Schläge feines Herzens fühlt? Wo find die Denkmäler 
unferer Geſchichte? Welche Großthaten haben unfere Vor⸗ 
eltern Hinterlafien? Das Wenige, was fie gethan, hat uns 
nicht reicher gemacht, denn an bie Erfigeborenen allein Fam 
das ganze Erbe. Wenn und vürftet nach fo vielen geſalze⸗ 
nen Ragen, und wir fuchen einen friſchen Trunk an der 
Duelle unſerer Zeit; wenn und heiß iſt im ber dürren 
Gegenwart, und wir fuchen Schatten unter den Bäumen 
deutſcher Gefchichten — was zeigt man, wohin führt man, 
was reicht man und? In ſandiger Mark „trodenes Brod 
und faures Bier“ und vor dem „Wirthähaus ohne Gleihen“ 
fteht ein überwinterter Matenbaum, an dem hoch am Gipfel 
falbe Bänder, dürres Laub und welke Kränze raſcheln. Wir 
fuhen Wein und finden Bier, fuchen Fühlen Wald, und 
finden Stammbäume nadt und kahl. Diefe Herrenhuterftille 
des Dolls, dieſe Magiſterdemüthigkeit ver Gelehrten, ver 
Pfauenftolz ver Neichen, ver’ püftere Hochmuth unferer Großen, 
das linkiſche Weſen aller rechtlichen Leute, und die Schlangen- 
rührigkeit aller Unrechtlichen! Wo find die Liebeszeichen 
vergangener fehöner Stunden? GSäufelt ein einziger Wohl- 
laut verflungener Tage auf uns herab? Hört Ihr eine 
Saite Elingen, feht Ihr eine Harfe flimmen? Die Bergan- 
genheit ächzt, die Gegenwart kreiſcht, und die Zukunft gellt. 
Wir waren Nichts, wir ſind Nichts und wir werden Nichts. 
Wir ſind ein ſchwaches Volk ohne Wurzel, haben ein armes 
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Leben ohne Herz und ein Vaterland ohne Gewölbe — . 
Unter allen Vorwürfen, fagte ver Me, vie Ihr gereiztes 
Blut unferm fo geduldigen Vaterlande brachte, ift mir der 
legte als der ungerechteſte erſchienen. Nicht an einem Ge⸗ 
wölbe fehlt e8 Deutfchland ; dieſes wurde nur zu fefl, zu 
geräumig unterbaut, nur zu langer Fleiß, zu viele Kımfl 
wurde unterirbifch vergeubet; an einem Dache fehlt es unferm 
Baterlanve.... Und an Schornſteinen — flel ih ein; 
darum fhlägt der Rauch ver Klagen fo beißend zurüd... 
Zank tft der Rauch ver Liebe... Ia, doch nur vie Wärme 
fol man fefthalten. — Nicht um alle Schäge der Welt, 
fuhr ver Alte fort, möchte ih Fürſt ohne Freiheit ver Prefle 
ſeyn; doch fle als Unterthan entbehren, ift noch erträglich. 
Wer würfeln muß zwiſchen Noth und Sünde, tft glüdlich 
zu nennen, wenn ihm nur die Noth zufällt. Nein meine 
Freunde, Ihr tretet euch felbft zu nahe. Wollt Ihr unfer 
Vaterland kennen und Lieben Iernen, reift in fremde Länder. 
So vieled Gute, was euch die Heimath gewährte, werdet 
Ihr dort vermiffen, und felbft des Schönen, das euch 
in der Fremde neu erfeheint, könnt Ihr nur darum genießen, 
weil Ihr Deutſche ſeyd, weil euch dad Vaterland zur Ge- 
rechtigkeit erzogen. Der Britte ift nur Dritte, ver Spanier 
nur Spanier, der Franzoſe nur Franzoſe; Menſch, iſt ver 
Deutfhe allein. Shakſpeare, Calderon, Boltatre, fie find 
unfer. Bewunderung nicht abgezwungen hat und ihr Ruhm, 
froh und frei geben wir ihnen ven Solo ver ‘Liebe, fle find 


492 


‚unfere Landesgenoſſen, find unfere Brüder. — Gerechtigkeit, 
bemerkte Waller, iſt die Tugend der Schwachen, ihnen liegt 
am meiften daran, daß fie geübt werde, der Starke ſchützt 
ih ſelbſt. — Wohl dem, eriwieberte ver Alte, dem ein be⸗ 
ſcheidenes Maaß der Kraft geworden; Uebermacht führt zur 

‚ Sünve... Unſer Land ift herrlich, feine Luft iſt mild, uns 
allein ward ver fchöne Wechfel zwifchen Entbehren und 
Genuß, der der menſchlichen Natur fo wohl thut. Beneiden 
wir einem Lande ewig Tachenden Himmel; emiger Genuß 
gleicht ewigem Entbehren. Wir haben den längften Früh—⸗ 
ling, und weint er auch — im Brühlinge weint ver Baum, 
ver Strauß, die Blume und bie Liebe. Thränen find die 
Wehen eines Herzens, das nie altert,; und ein immer junges 
Herz ward nur dem Deutſchen gegeben. ragt nicht nad 
unferer Geſchichte, nah den Denkmälern unferer Borzeit; 
wir find ein junges Voll. Wir haben keine Vergangenheit, 
andere Völker haben Teine Zukunft. Wer ift glücklicher? 
Seht dort jenen goldgelockten Knaben, ver einer todten 
Blume im leichten Sande ihr Grab gräbt; ruft ihn herbei, 

fragt ihn mach der Geſchichte feines Lebens — er ſieht euch 

mit feinen großen blauen Augen an, huͤpft fort und fpielt 
wieder mit Gras und Blumen. Ihr fragt, was er gelebt? 

Er lebt. Würden wir nicht gern mit ihm wechfeln, würden 

wir nicht froh unfere fichere Vergangenheit für feine unflchere 

Zukunft geben? Wir find Kinder, und es ift wahr, mir 

werden flreng erzogen; aber mer tauſchte nicht gern bie 
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Schule für das Xeben, ven Zögling für den Lehrer ein? 
Freie Menſchen haben Feine Feierſtunde — wir find ein be- 
neidenswerthes Volk. Linfere Hofmeifter altern und wir 
wachſen heran; laßt uns genießen und hoffen. Der Bau 
des deutſchen Landes wird einft vollendet werden — und 
dann, auf Iahrtaufende gegründet, wird er alle Staaten 
überbauern. Einft haben vie Deutfchen das Weltreih Rom 
zerftört, einft werven fie ein fehöneres aufrichten. Sie werden 
den ewigen Frieden ftiften, ven edle Fürſten gehofft, und 
von dem andere geträumt, er fey ein Traum gewefen; und 
dann wird man bie guten Ahnen foldher guten Enkel fegnen. — 
Ja, gut find wir, fagte Waller; aber ih will nicht gut, ich 
will befier feyn. Wir vermögen nur die That, bie zur 
Ruhe, nur ven Kampf, der zum Frieden führt; unfer Herz 
ift warm, aber es glüht ſtill und düſter und ſchlägt nie in 
fhöne belle Flammen aus. Wir find Keiner Begeiflerung 
fähig, die den Menſchen zum Gotte erhebt, pas Geſchöpf 
zum Schöpfer macht. Die Polizei muß es befehlen, e8 muß 
am Rathhauſe angefchlagen flehen, daß wir um vier Uhr 
Nachmittags und begeiftern und jubeln follen, und dann find 
wir begeiftert und jubeln zur beftimmten Stunde. Wie 
lieben, wie ehren wir unjere großen Männer, und wie thun 
e3 andere Völker! Unſere Dichter, unfere Künftler, unfere 
Weiſen, unfere Wohlthäter des Volkes — wir Mundſchmeich⸗ 
ler nennen fie hochgefeiert; aber wir feiern fle nicht hoch 
und Hafen fie hungern. Das Odeon in Paris mußte 
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voraußgehen, für Webers Wittwe und Waiſen eine Bor 
ſtellung zu geben, und nur wenige deutſche Bühnen find 
dieſem Beifpiele gefolgt. Jean Paul Elagte oft, er habe nie 
das Meer und die Alpen gefehen. Er Hatte hundert Fürften, 
preißig Millionen Lanveögenoffen, und er war arm! In 
der „Kunft und Wiffenfhaft Eräftig fördernden 
Kaiſerſtadt“ wie der aufrichtige Böttiger Wien genannt, 
liegt Beethoven ſchon vier Monate Frank darnieder und er 
darbt! Ms es die philharmoniſche Geſellſchaft in London 
erfuhr, beſchloß ſie, ihm Alles zu geben, was er brauche 
und wünſche, und fie ſchickte ihm ſogleich tauſend Gulden. 
Gerechter Gott! Tauſend Gulden ſchickten ſie von London 
nach Wien, und dort hat ein Bankier für die ſchnöde Luſt 
einer einzigen Nacht dreißigtauſend Gulden verſchwendet! 
Aber freilich war Beethoven nie ein Schmeichelhund mit 
ſeidner Schnauze, wie Metaſtaſio geweſen, und er mag wohl 
ein Ketzer ſeyn, der nicht an die Göttlichkeit Wiener Cava⸗ 
liere glaubt. Mich ſchaudert und mich ekelt! Wie kann 
Gott lieben, wet nicht feine Werke liebt! — Waller, beſter 
Waller, rief ich, wie bin ich erſtaunt, Sie das ſprechen zu 
hören. Der Deutſche iſt frei; unſere Dichter, unſere Künſt⸗ 
ler, unſere Schriftſteller, ſie ertragen kein Joch; nur eines 
müßten Sie nicht abwehren: das der Wohlthaten. Seyen 
wir froh, daß man es ihnen nicht auflegt, für jene iſt bie 
Schande, für ung der Ruhm. Der Deutfche venft, vichtet, 
malt mit dem Herzen; wer fein Herz feflelt, bat feinen 
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Geift gefeffelt. Laßt und darben umb frei ſeyn. Göthe 
fhrieb feinen Werther, che er an den Hof gefommen, up 
kann man auch nicht beweiſen, woran fein Herz geflorben 
— denn feine Jugend hat feine Zreiheit nit überlcht — 
fo weiß man es doch. — Und was iſt jene Begeifterung ? 
feßte der Alte Hinzu. Ein Aufwand des Sefühls, das Gm- 
leben eines Feiertage, auf ven ſpärliche und mächterme 
Wochentage folgen. Der Deutihe liebt das ganze Jahr 
mäßig, aber immer fat. Die Dritten, bie Frauzoſen, fe 
ehren und feiern nur die großen Männer ihres Landes; ver 
Deutſche Tiebt alles Schöne und Gute, was auf der ganzen 
Erde lebt. Wir können nicht Alles lichen, was wir bewun- 
dern, nicht Jedem wohltfun, ven wir lieben. Vieles mag 
und mangeln, wir haben Eins, das uns Alles erfegt: Die 
Breiheit des Gedankens ... Heinrich lade... Ja 
die Freiheit des Gedankes! Was nügt den Franzofen ihre 
freie Prefie? Sie vürften es fagen, daß deutſche Wiſſen⸗ 
haft und Kımfl hoch über franzöftfher ſtehe, daß Shaffpeare 
mehr fey als Corneille; aber fle fagen es nit, fie ver⸗ 
mögen ed nicht zu denken. Was hinvert und Zenfur, was 
jede andere Gewalt? Oſt wird die That durch den Willen 
beſchränkt; aber fo gewiß der Schatten dem Lichte folgt, fo 
gewiß folgt die That dem Willen, wenn er nur rein If. 
Was wir wollen, wird gefhchen, früher oder fpäter, wenn 
wir das Rechte und wenn wir es ſtandhaft wollen. Das 
engliſche Volk, fo edel es au iſt, wagt nicht gerecht zu 
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feyn; wir haben ven Katholiken Irlands ſchon längſt Frei- 
heit und Gleichheit gegeben. Selbft mächtige Fürften bedenken 
fih, was fie über Griechenland beſchließen follen; wir haben 
fie ohne Zaudern unabhängig erklärt. — Heinrich rief ver- 
brießlich aus: Und fen dieſes Alles wahr, was hilft es 
und? Was nüsen und Kunft und Wiſſenſchaft in verſchloſſe⸗ 
nen Schränken, was guter Wille ohne That, Tugend ohne 
Achtung, Verdienſt ofme Ruhm? Ich will des Lebens froh 
feyn, ich will e8 genießen. Ich will fagen, was ich vente, 
tun, was mir recht ſcheint, abmehren, was mir mißfällt, 
und ernten, was ich geſäet. Wie langweilig find wir, wie 
langweilig werden wir gefunden! Wo unter ım3 ft die 
fhöne Gefelligfeit der Franzoſen, wo bei und vereint fi 
Kunft und Wiffen, Gerz und Geift, Gefühl und Wis, uns 
eine fehöne-Stunde, uns einen Vollgenuß des Lebens zu ver 
Schaffen? — Beneiden wir fie nicht darum, erwiederte Jener. 
Ih Habe auch unter ihnen gelebt, ich ließ mid von ihnen 
föftlich bewirthen, ich durfte mir ihre Verſchwendung wohl 
gefallen laſſen. Uber gleihthun wollen wir e8 ihnen nicht. 
Sein ganzes Wifjen vergeudet ver Franzoſe in dem Gefpräde 
einer Stunde; aber weil er Alles fpricht, was er meiß, fagt 
er mehr, als ex weiß, und macht Geiſtesſchulden. Der 
Deutſche denkt mehr, als er ſpricht; aber er reicht aus und 
man fieht nie den Boden feines Wiſſens. 
‚Die Sperre» Trommel wirbelte jest. Wir müſſen heim- 
fehren, fagte ih. — Schabe! rief der Alte, der Abend iſt 


— — — VE BR 


497 


jo ſchön! Doch wir wollm tem Zuge jolgen — Was lugı 
daran? bemerkte Waller. Tenfen wir, mir gingen noch 
- länger fpazieren. — Sa, das wollen wir denken: erwiederte 
ih; und wir wollen venfen und immer venfen: dieie Trom⸗ 
meltyrannei ift hart und läkerlid — tann endet fie gewiß 
einmal. 

Der Alte Hatte die Güte und zu jagen, daß er ſich unie- 
rer Bekanntſchaft freue, und wir ihn auf feinem Zimmer 
Nr. 13 morgen bejuden möchten. Scheidend reichte er 
Heinrich Die Hand und ſprach: Soyons amis, Cinna! So: 
bald wir nah Haufe gekommen, erkundigte ſich Waller, wer 
Nr. 13 wohne. Dan brachte ihm das Fremdenbuch und er 
las: Baron von Ruhdorf, Geheimer Hofrath und Regierungd- 
Präſident. So! — murmelte er. — Baron! Präſident! 
Hofrath! Darum aljo fo zufrieven? Vous &tes urfevre, 
Monsieur Josse ! 
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Berihtigungen. 
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Seite 27 Zeile 1 von oben ſtatt „in keinem Staate” ſoll heißen „in feinem 
chriſtlichen Staate.“ 
„65 0 1a Fo beißen: „Blüthe und Frucht zugleich hervor⸗ 
ringt. 
„ 105 „.10 „ ” „ und mit ven Köpfen an einander ftoßen. 
. 14 „ 13 u u ftatt „lehren“ Toll heiten „belchren.“ 
‘ u Einſatz. 


n » — pfle t. 
„ 279 u 3 m» foR heißen: „bie erlittene böfe That.” 

v. 24 u ſtatt „vie natürlicde” — „bie unnatürliche.“ 
„ MO „ 16 „ „ſoll heißen: „in ver Bildung jo hoch ftellt.“ 
„ 37% u 10 om in einen fremben unabhängigen. 
„5 „ 3 von unten flatt „Bofräthen" — „Höfräthen.” 


In der Vorrede des erſten Bandes: 


Seite XXI Zeile 10 von oben ſtatt „um fo weniger trauriger” ſoll heißen 
„um ſo trauriger. ” 
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